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Erstes and zweites Heft 

Organische Chemie in technischer Befdehung. 

I. Chemische Untersuchungen der jetzt im Handel vor« 
kommenden Branntweine, hauptsächlich des Kar- 
toffelbranntweinsy auf beigemengte, der Gesund- 
heit nachtheilige Stoffe, angestellt von Dr. £. Wittino 
8. 1 — 29. 

Einleitung. Veranlassung 1 und Fragen, die ku beantwor- 
teB2. — I. Abschn. Welche der Gesundheit nachtbeiligO Beimen- 
gaoge|i sind bis jetzt darin entdeckt worden? Fuselöl des Getreides 
ondderKartoffelnd. Entstehung 4. Verhaltend. Schfidlichkeit und Prfi- 
&iiigBfflittel6. BJausSure?, scheint nur von anderweitigen Beimengungen 
berzuruhren 8. 13. Prüfiiagsmittel 9. Metallische Beimengungen und 
zwar Kupfer 11, und dessen Erkennung 12. Blei, Zink und Zina 
thend, Beimengung fremdartiger organischer Substanzen 13* Otto's 
Erfahrungen über das Solanin in den unreifen und keimenden Kar- 
toffeln und der davon hemlhreuden Schlempekrankheit des Rindviehs 
14. Hauptresultate der bisherigen Erfahrungen über diesen giftigen 
K9rper 15. — II. Abschn. Unter welchen Verhältnissen zeigen 
«ich solche schädliche Beimengungen? Fnseldl vorzüglich Product 
schlecht geleiteter Destillation 16. Producte der Schlempe bei der 
Destillation 17. — HI. Abschn. Zusammenstellung eigener Erfah- 
rungen, Untersuchung des fertigen Branntweins. !• Aus Kartof- 
feln und Getreide. A. Fuselöl auch bei Dampfdestillation 18, 
tbwobl In geringerer Menge durch die bekannten Mittel anfouftnden 
19. B. Blausäure war nie aufzufinden 20. 0. Metallische 
Theile nicht vorhanden 21. — II. Getreidebranntwein. A. 
Foselöl reichlich 22. B. Blausäure nicht aufzufinden 23. C Me- 
UUische Theile nicht aufzufinden 23. Untersuchung des 
Lntters beider Branntweinarten, so wie der Schlempe 
•der des Spühlichts 24, lieferten die gewöhnlichen Producte aber 
keine Blausäure 24. 25. Untersuchung der Kartoffelscha- 
len 25 und Kartoffelkeime 26; erstere lieferten viel fettartiges 
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leicht verseifbares Fuselöl , keine Blausäure und das Solanin war in 
der Schlempe zurückgeblieben 26^ letztere lieferten weder Blausäure 
noch fetlartiges Fuselöl , aber einen flüchtigen scharfen, ekelerre- 
genden, unbekannten Stoff; der Solaningehalt in der Schlempe war 
viel grösser wie bei den Schalen 27. Verdorbene Kartoffeln liefern 
ein eigen thümliches scharfes, geschälte Kartoffeln ein sehr reines 01- 
freies Destillat, — nirgends Blausäure 27. Ziisamnlenstellung der 
Resultate 27. Reinigungmethode des Kartoffeli^ranntweins 28* 
II. Einige Versuche mit dem Hopfenextract^ von J. B. 

Trommsdorff S. 29 — 31. 

Um es als Surrogat des Hopfens anwenden zu können, wenn 
dieser missräth; die Resultate fielen ungünstig aus. . 



Metalloxyde und Salze. 

I. üeber die Reihenfolge der Oxyde ii insichtliCh ihrer 
Verwandtschaft zu den Säuren, und die Anwendun- 
gen, welche sich daraus ergeben, von J. Person S. 
32 - 50. 

Gay-Lussac^s Gesetze 32. Ver%\'andtschaftsgesetze sind sel- 
ten absolut, sondern fast immer nur relativ 33. Verfahren des Verf. 
bei seinen Versuchen, die sich blos auf Salpetersäure und auf Salz- 
säure beziehen 34. Zwei Reihen von Oxyden (A und B), deren er* 
ßte die zweite jederzeit verdrängt 37. Scheinbare Anomalien wer- 
den Erläutert 5 wie die ünveränderlrchkeit der Auflösungen des sW- 
petersauren Zink-, Kobalt- und Nickeloxydes durch das Bleioxyd 
38, durch dessen Neigung mit der Salpetersäure schwerlösliche ba- 
sische Verbindungen zu bilden 39. Wasserhaltiges doppelt-basisches 
salpetersaures Blei 40. Verhalten des Bleioxydes, zum salpetersau- 
ren JMangaDOxydul 41. Classification der Oxyde 42. Tabelle der 
Oxyde von, der Reihe A 43. Oxyde, zur Reihe B gehörig, bei Salpe^ 
tersäure 44, bei Hydrochlorsäure 45. Ergebnisse dieser Art von Un- 
tersuchungen für die qualitative und quantitative Analyse, nach Gay- 
liUssac 46, nach des Verfassers Versuchen 47. Analyse des Ce- 
r i t s und der Pechblende nach diesen Grundsätzen 49. 
U. lieber wasserhaltende Salze Und Metalloxyde^ 
nebst Bemerkungen über die Lehre von der lisome- 
rie, vom Professor Graham S. 60— 54. 
Beispiele von aAideren Salzen, welche, gleich den phosphorsauren 
und den arsensauren Wasser, enthalten, welches wesentlich aßü ih- 
rer Bildung gehört, namentlich von schwefelsauren 50. Diese Ana- 
logie besteht auch bei den dopfpeltschwefelsauren Salzen 51. Merk- 
würdiges Verhalten des Gipses in verschiedenen Graden höherer 
Temperatur ebenda Wesentliches Wasser der Chlyirüre und Cyanüre 
von mehreren Metallen 52. Drei Arten von Zinnoxyden aus einem 
ähnlichen Gesicht^puncte betrachtet ^ and analoge Erscheinungen bei 
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hm EisenoxydQ ehend,y und bei anderen MetaDoxydeo and «elbsl 
sateea 53. Verglhnmen mehrerer derselben in höherer TeuperiUar 
63. EinivürfQ gegen die Lehre von der Isomerie, von diesem und 
von einigen aoderen Gesichtspnncten aus 54. Die SelbMteqtrJindUch- 
keit des eioea der Pho^hon^aäserstoflgase wird von einem flOchti- 
«ea^ der salpetrigen SSäure analogen Phospboroxyd abgeleitet ebend. 
UL Ueber die chemische Zusammensetsung des krjr- 
aiallisirten Autimonoxychlorürs, von J. F. W« John- 
BTQN S. 55 — 56. 

KrystaUisirtes AlgarothpuYver bestehend aus 2 AU ^ Chloraa- 
tison imd 9 At. ^ Antimonoxyd. 

tW Vntersuohungen über die Veränderungen^ welch« 
die in verschiedenen Verhaltnissen aufgelösten 
Salxe in dem Siedepuncte des AVassera hervorbrin- 
gen, Ton J. N. Legrand & 56 — 62. 

Verfahrungsweise und Apparat des Verf. 56. Nicht alle Metall- 
spjDme verhinderu gleich gut das Stossen beim Kochen, am besten 
Eisen and Zink 57* KiH der Verzögerung beim Gefrieren des Was- 
sers analoges Phänomen bei übersättigten siedenden Salzlösungen 58. 
Carven der Verzögerung des iSiedens 59. Tabelle der Krgebnisso 
beiden Versuchen mit vierzehn verschiedenen Salzen 60^ und der 
Temperaturen des Sättigiuigspunctes und der entspreqheaden balx- 
Bcagen 62« 
T. Ueber Kobaltoxyde und ihre Salse, von Dr« O. C. 

WIKKBI.BLBCH S. 62 — 68. 

I. Natürliches Kobaltvitriol 62> und dessen Zusammen- 
setzung 63^ ist ein Doppelsalz mit Bittererde 64. Reinigung und 
Schwierigkeiten der Entfernung des Maogans durch chlorigsauree 
Natron 64^ wie diurch Kochen mit Kobaltpulver 65. Verhalten des 
Kfldbalts ebend.y Nickels und Mangans gegen Oxalsäure und Ammo- 
niak 67. Zusammensetzung der hetrefienden Doppelsalzo 66« 67. 68. 
(FortseUUDg folgt}. 



Satiren, 



I. Ueber tropfbarflüssige und feste Kohlensäure (nach 

Thilorier) Sf 69 — 75. 

1) Nene Thatsachen über die tropfbar flüssige und nament- 
lich über deren Ausdehnung, welche stärker ist als die der Gase 
G9. Verdampfung, Druck, wobei Abweichungen vom Mariot;- 
te 'sehen Gesetz; deren eigenthüwliohe thermoskopische Br- 
Bcheinnngen, die Innerlialb gewisser Temperaturgrenzen für ther- 
Bonetrische Zwecke Vortheil versprechen 70; deren sp^cifi- 
■ ches Gewicht, welches ungemein wandelbar; deren Verhal- 
ten gegen andere Körper 71; Temperatureruiedrigung 
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darch dieselbe, von grosser Intensität aber kleiner Wirlnuigs«phär 
7% Merkwürdige Versuche mit einer Mischung' flüssiger Kohlen 
nfinre mit Aether (Kälteblaserohr) ebend. 2) Ueber die feste Koh 
lensäurO) deren Spannkraft fast Null erscheint 73, bei mlUaig er- 
höheter Temperatur aber reissend schnell wächst 74;. Daratellun; 
und Bestimmung der Temperatur, bei welcher sie sich bildet ( — 100 
ebend. 

n. üeber die Menge«von Kohlensäure In der atmospliä 
Tischen Luft, von Hxnry Hough Watson S. 75 — 78 
Verfahren 75. Tabellarische üebersicht der Ergebnisse 77. Ver- 
gleichungen mit de Saussure's Erfahrungen 78. 
m. Ueber die Eigenschaften der wasserfreien Schwe- 
felsäure, von AiMK S. 79 — 81. * 

Alkohol und Aether lassen sich weder aus Sumpfluft^ noch auf 
l)oppeltkohlenwasserstofrgas, eben so wenig mit wässeriger, als mi 
trockener fester Schwefelsäure erhalten; diese letztere zersetzt in- 
dess den Doppeltkohlen Wasserstoff 79, auch den Phosphor wasser- 
fitoflf, wobei sich eioe blaue FJüssigkeit (Vogel's blaue Schwefel- 
nfture?) bildet 80. Verhalten zum Arsenikwasserstoif ebend. Ver- 
bindungen deA wasserleeren Hydrochlor-, Jod- ui^d Bromsäure, 
no wie des StickstoiToxydes mit der wasserleeren Schwefelsäure 81. 
IV. Ueber die Mittel, die Gegenwart der schwefeligen 
Säure in der käuflichen Salzsäure zu er4cennen, von 
J. GlRARDIN S. 81 —88. 

Ueber den Gehalt von Eisen-, Chlor-, Salpetersäure und schwe- 
feliger Säure in der käuflichen Salzsäure, deren Ursprung 82 und 
Nachtheile 83. Unpraktisch sind die zur Erkennung der letztem em- 
pfohlenen Methoden von Bussy und Boutron-Charlard 83, auch 
die von Chevreul 84 und das von Gay-Lussac zu umfassen- 
deren Zwecken empfohlene rothe Manganoxyd 85. Am besten sei 
das Zinnchlorür (schon angedeutet von Pelletier d. V.) 86. Er- 
klärung der dabei Statt findenden Bildung von Schwefelzinn 87. Grad 
der Genauigkeit und Entfernung der echwefeligen Säure durch Chlor 
ebend. Uebelstände 88. 



Mittheilungen vermischten Inhalts. 

1) Analyse des sogenannten Chloritspathes, von 0, 
liiKNK Brdmann S. 89— 92. 

Verhalten vor dem Löthrohr 89; auf nassem Wege 90. Quanti- 
tative Analyse 91 und Formeln 92. 

2) Ueber die Phänomene und Producte eines niedern 

Grades der Verbrennung, von C. J. B. Williams. 

Leuchten verbrennlicher KOrper auf nicht ganz bis zum Glühen 
eAitzten Körpern 92 Ist keine Phosphoreseenz, sondern ein niede- 
»er Grad der Verbrennung, welcher ohne l^ufUntritt nicht tu he- 
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tirkeB ht 93. Körper, welöfae am meisten lenchteii 94) aaoh me- 
iere MetnUe thim es 95. üeber die eigenthümliche blasse oder blXa« 
Kckwei^e Farbe dieses Lichtes ebend, ächnellessigbereitiiDg nach 
«oer nenen Methode 96. 
3)üeber ein merkwürdiges Stück Bernstein, von Dat* 

Brbwstkr S. 96 — 97. 

Von KindskopfegrSsse mit Adern von krystaUisirten kohlensaa« 
renKalk. 

4)Meerwa8ser S. 97. 

Analyse des mittellandisdien von Lanrens, zusammengestellt 
■U der von Bouillon-Iiagrange und Vogel. 
5]Ueber einige neue in denGaswerken vonliondon er- 
haltene chemische Producte, von 6. Lowe S. 98—99^ 
Okuedriscbe Krystalle von künstlichem Schwefelkies^ für die 
Mögen von Interesse 98 ; dessgleichen oktaSdrische KrystaUe von 
EüeBoxydul ebend. Öerlinerblan und ein blaues und grünes Pigr 
aest ans dem abgesetzten Kalkwasser 99. 

QUotersuchungen und Beobachtungen über den Werth 
4er aus Knochen des Rindviehes mittelst des D*Ar- 
cet'schen Apparats bereiteten Brühe als iVahrungs- 
mittel, vom P^of. JOr. Dieffenbach S. 99 — 106. 
Neoeste Geschichte dieser Apparate in Paris 99. Knochenbrühe^ 
tn und für sich unangenehm und ungeniessbar, wird darch Zusata . 
selbst sdiwacher Fleischbrühe sogleich das Gegeniheil 100. Ungiin- 
itige Bericbte und D'Arcet's Entgegnungen 101. Streit zwischen 
Julia FonlTenelle und Gannal 102. Auswahl der Knochen 
^end» Kostenberechnung 103. 104. Einrichtung der Anstalt am Bür- 
BenplatK 103; minder zweckmässige im Hospital St. Louis 104. 
Veber deren Nabr- und Schmackhaftigkeit, ob die Fabrication Yor- 
Me gewahre und namentlich für Berlin zu empfehlen sei 105. 
7) Heber die Schmelzbarkeit einiger Glycin-^ Lithion- 
und Zirkonerdesilicate, von P. Berthier S. 106 — 112. 
Schmelzversnche mit Kalk, namentlich kohlensaurem Kalk, na- 
neoüich mit Smaragd, praktisch zur Gewinnung der Beryllerde 
107; mit Triphan 107, praktisch zur Darstelliuig des Lilhions, wel- 
ches dnrch Feoerbestündigkeit von den übrigen Alkalien sich aus- 
zeichnet 106; Gegenversuche mit Feldspath 108; mit Zirkonen 
Bebst Quarzzuschlag in 9 verschiedenen Mischungen , deren Zusam- 
aeosetzung und physische Eigenschaften nach dem Schmelzen an- 
Segebeu werden 109. Welche am besten sich eignen zur Darstel- 
hog der Zirkonerde i 10. Das Eisen wird bei allen diesen Opera^ 
tioneo reducirt und begiebt sich mehr oder weniger vollständig auf die 
Oberflitche 106, 109, was als Kennzeichen des Grades der Flüssigkeit 
derFritten vor dem Erstarren gelten und, zur Scheidung des Eisens 
m der Zirkonerde u. s. w. benutzt werden kann 110. Die Zir- 
konerde besitzt einen der Thonerde sehr ähnlichen chemischen Werth 
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2) Ueber eine Verbiadaag ron SchwefeUBitBioii mit 

Sobwefelblei, tob Molieres» Departeaenfe da Card, 

von 6. PovLANOBB S. 146 — 152. 

Miaeralogisolie Kennseiehen, Verhalten vor dem L9thnrfir und 
chemiscbe Zerlegung 146. Besnltate 148 und Formeln 149. Kr- 
echeint als drittes Glied einer aebr einfachen Reibe Shnlieher, be- 
reits bekannter Fossilien etiettd. Einige SehmelByerinche au metal- 
lurgischen Zwecken 149» die tbeilweise Oxydation des Schwefels 
IbOy den SUbergehalt pnd die Reducirbarkeit betreffend 151. Ist auf 
Antimonbleilegiruiigen bu Terschmelzen, welche an technischen 
Zwecken, namentlich ^ut ^hriftgiesserei praktisch bu benutzen sein 
würden 151. 
d) Ueber die aria cattiva, mit Bezug auf einen Aufsatz, 

diesen Gegenstand betreffend, in No. 109 des Frei- 

müthigen vom Jahre 1835, vom GeneralUeutn. von Minu- 

TO LI 8. 152— 17a 

Die Zweifel eines wirklieh Verstorbenen gegen die berüchtigte 
aria cattiva in Rom nnd dessen Umgegend 152, wenden widerlegt 
durch Schriftstellen der Alten 153. 161^ und durch eigene Rrfiriumng 
154. Welche« sind die Ursachen^ die diesen ungesunden Zustand 
4er Luft bewirken? 157- Es ist eine Wechselwirkung sehr zahlrei- 
cher und mannigfacher Ursachen , zu deren wirksamsten stagniren- 
de Effluvien von foulenden organischen Substanzen in feuchten Ge- 
genden bei hoher Lufttemperatur ^ gehören, was mit vielen Beispie- 
len belegt wird 158. 159. Nutzanwendungen auf Rom, in welcher 
Beziehung die Verstopfung der Cloaken, der Mangel an Vorsichts- 
maassregeln gegen die Ueberschwemmungen der Tiber, der 'Mangel 
an BSnmen 160, im Gegensatze gegen das classische Zeitalter, noch 
besonders hervorgehoben werden 161; so wie der Mangel eines ge- 
hörigen Luftwechsels 155. 156» Aehnliche Erscheinungen auf der In- 
Bei Walchern nnd nach den Sturmfluthen im Jahr 1826 an den deut- 
schen Nordküsten, in Barbados 158, Aegypten, in Amerika und in 
Asien 159, in* der Umgegend von Algier, von Mantua und von Ber- 
lin , wie bei Spandau nnd Charlottenburg 162, und in manchen Stadt- 
theilen Berlins selbst 163* Auch vnlcanische EfXlnvien gehören hier- 
her 159» und namentlich ist es der von Unerfahrenen nicht gehörig 
beachtete, oÄ sehr schnelle Wechsel der Temperatur, welcher ia 
heissen Ländern und Jahreszeiten leicht tödtliche Fieber erzeugt 165. 
Tempel della Febre 165. Als Verbesserungsmittel der miasmatischen 
Effluvien werden Landcultur, Trockenlegung des Bodens und Be- 
pflanzung mit (die Luft reinigenden) Bäumen und Gewächsen bezeich- 
net 154* 160. 163; auch schon lebhafter Menschenverkehr 155, und 
selbst zahlreiche Feuer auf Herden 155, wie die sogenannten Heili- 
genfeuer, wo die Effluvien verbrennen und zerstört werden 159, 
abgesehen von der grösseren Reinlichkeit und Trockenheit, welche 
an stärker bewohnten Orten zu herrschen pflegt 155. 156. 157 und 
von anderen BwecJunässigeu Vorkehrungen i welche in dieser Be- 
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tkbun^ «a trefbn stud, 157. 160. 1^. Die Gegead der pomiaisohen 
stapfe jetzt 161 ^ verglichen mit der Zeit des Altertiraas^ wo 33 
Städte an dieser Stelle blöheten und diese Ebene die Komkaramer' 
Italiens ^ war 154. Chemische Untersnchnngen der Atmosphäre in sol- 
chen Gegenden wünschenswerth aber schwierig 165. Uny ollkomme- 
Be Versuche dieser Art von Moscati^ Bigand de I/Isle (1812) 
166. Bons singaalt (1819> 1830) 166^ von Theodor de Sans- 
sure 168y von Julia Fontenelle 169 and firochi 170. 
4} Tabelle über die Mengen wasserfreier Sfture in Bs- 
sigsSnre, von jedem Grade der Concentration zwi- 
schen reinem Wasser, oder der wasserhaltigen Es- 
sigsEure in Vergleich mit den speoiflsohen Oewich- 
ten dieser verschiedenen Mischungen, wobei Vl^as- 
ser von 59^ F. als Einheit angenommen wurde; ge- 
gründet auf Versuche von Adam van der Toorn 8. 171* 
' Geht ^on bis 85,11 p. C. wasserfreier Essigsfiore; das Maxi« 
■oa des spec. Gew. erscheint bei 67 bis 69 p. C. constant 1,0766 
nai sinkt von da ab wieder so, dass 8&are mit 85,11 P* 0. Essig- 
siore nahe dieselbe Dichtigkeit besitst^ wie solche von 37 Pi 0. 
Säuregehalt. 

5) Bereitvngsmethode des Baryumoxydhydrajtes, von Dr. 

W1LI.XB. Abt US S. 172 — 176. 

Aeltere Methoden von Hope, Vanquelln und Fonrcroy, 
«neh Pelletier 172, Buchole 173, und von Vogel, welche auch 
Pfaff empfohlen hat 173. Der Verf. schmilzt salpetersauren Barjrt 
lait Bisenfeile ebend, Prüfang auf Beinheit 175 und Erinnerung da- 
nm, dass der reine Baryt dem Kalke nicht nachsteht, als Prfiftangs- 
mittel auf arsenige (Säure 175. 

6) Ueber die Vernichtung der Zündkraft des Platin- 

schwamms durch Schwefelwasserstoffgas, von Dr. 
WiLiiiB. Abtus S. 176. 

Solches entwickelt sich häufig aus dem käuflichen Zink; Mittel 
dasselbe zu erkennen« 
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Farben und Färbechemie. 
L Bemerknitgen über den Krapp, von Hbinb. Scblcm- 

BKR6EB s. 177 — 194. 

Erinnerang an frühere Erfahrungen 177. Dass der Einfluss des 
Klimas auf den Krapp ohne Bedeutung sei, wenn der Boden nur hin- 
reichend kreidehaltig und die Beiser alt genug sind, wird durch neue 
Colturversuche bewiesen 178. Die Bolle, welche die Kreide dabei 
spielt, erläutert durch frühere Erfahrungen des alt. Küchlin über 
den liutzen der Doppelbeizen 179» und andere hierher gehörige Be« 
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obachtnngeii 180. Nene Versuche ehenä,, deren Resultate die früher 
von dem Verf. ausgesprochene Ansicht bestätigen, dass die Fixirung 
des Farbstoffs durch Kreide auf eine Doppel Verbindung derselben mit 
der Thonerdebeize bezogen werden müsse IBS, was durch das stö- 
Ghiometrische Verhältniss bestätigt wird , in welchem man Kalk und 
Thonerde in solchen Zeugen vorfindet 182. Yorsichtsmaassregeln zur 
Verhütung von Täuschungen 181. 183 Anm, Robiquet's Einwürfe 
und Widersprüche werden beseitigt; namentlich hinsichtlich der an- 
geblichen Gefl^hr, welcher der französischen Industrie durch eine 
solche Ansicht drohe 184. Ueber die Wirkung des Alizarins und 
PurpnrJns als Färbemittel und Ablehnung eines den Fabricanten in 
dieser Beziehung von R. gemachten Vorwurfs 185. Die behaupteten 
Nacbtheile kalkhaltiger beim Krappe bestätigen sich nicht 186. An- 
gebliche Verschiedenheit zwischen Elsasser und Avignoner Krapp 
beim Färben ohne Kreide, und R.'s Erklärung der Wirksamkeit 
dieser letztern durch Neutralisation der freien 8äure in der erstem 
Krappsorte werden geprüft 1^88 und entschieden verworfen 191. 
Auc^ nicht in der Unlüslichkeit des kohlensauren Kalks sei dessen 
Wirkung zu suchen 192; es sei keine Frage, dass der Elsasser 
Krapp eben so schöne und dauerhafte Farben liefere, als der Avigno- 
ner 193; Magnesiasalze seien unschädlich ehend,; ohne Kreide lasse 
sieh kein dauerhaftes Türkischroth färben, mit Elsasser Krapp und 
B. ^s Meinung, dass das Purpurin dabei vom Oel auf dem Zeuge 
fixirt werde, sei völlig grundlos 192- 194. Krapplacke 190. 192* 
Krappextracte 185. 186* 187. 
II. Untersuchung einer neuen, gummiartigen/von den 

Herren Lefebvre Chabat et Comp, zu Paris „lieio- 

com'' genannten Substanz, von Eduabd Schwabs S. 

194—201. 

Ist geröstetes Kartoffelmehl 194. Die verschiedenen Arten der 
gebräuchlichsten Verdickungsmittel und deren relativer Werth wird 
gewürdigt, hinsichtlicb ihrer Consistenz 195 und ihrer chemiscbea 
Reactionen auf Farben^ Beizen und Reservagen 197. Kartoffelstärke 
und Weizenstärke werden verglichen in ihrem natürlichen Zustande 
198, nach ihrem Verhalten beim Rösten 199, im gerösteten Zustande 
mit besonderer Beziehung^ auf ihren Werth als Ersatzmittel des Se- 
negalgummis beim Zeugdruck 200« 



Brennmaterialien. 
I. Untersuchung einiger Brenninaterialien, von 6. Bkb- 

THIKB S. 202 — 231. 

Methode des Verf. das Heizvermögen derselben durch Verbren- 
nung mit Bleiglätte 202 und durch Ermittelung der relativen Mengen 
dös dabei redncirten Bleies zu bestimmen 203. Numerischer Aus- 
druck dafür und Elnheitamaass 204. Versuche mit Steinkohlen 
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«a deren Anwendung im Grossen im nickt Yerkolüten SSoMand« 
Aend, ÜBtersachiuig und Beschreibung von 6 Arten engUscher 205, 
id Ton 5 anderen aus verschiedenen Gegenden 206. Von Braun- 
kohlen werden 6 verschiedene Arten ans Frankreich, der Schwein 
Dd Böhmen 209, andere 3 Arten aus Griechenland 212, fossiles Holz 
nsdeB Braunkohlen von Usnach 217 > Ton Torf 3 Arten ans Frank- 
reich und Deutschland in gleicher Weise untersucht und beschrieben 
219. Ebenso Buchenholz von Niederbrunn 222» rothe 224 und 
ichwarze Kohlen der französischen Pulverfiibriken» deren Dar- 
itelloBg aus Faulbaumholz beschrieben wird 225, Kohle von Choi- 
sjdureh Destillation erhalten 226. Meilerkohlen, Tabellari- 
tebe Uebersicht der Resultate von Meilerverkohlnngen bei Poulaonen 
228 und aller numerischen Ergebnisse dieser Versuche mit Holz und 
Holzkohlen 229. Vorzüge der Meilerverkohluug vor der durch De« 
itaiatton ebend.f und Andeutungen, um eine noch ergiebigere Aus- 
beute eines noch bessern Products durch die erstere zn erhalten 
23(1 (Schwierigkeiten derselben 226. Erfahrungsmomente , auf wel- 
cbe die Theorie der Verkohlimg überhaupt zu begründen 223* In 
Annoniak nnd Kali unlösliche Braunkohlen 209^ mehr oder we- 
niger lösliche 211 ; am meisten löslich waren die griechischen 213. 
216. Die ausgezogene Substanz ist eine dem Vlmin analoge Sfture 
213, deren Eigensciiaf(en und chemisches Verhalten zum Theil ge- 
uaer angegeben werden 215. Ein Theil davon ist fast immer an 
Kalk gebunden , welche Verbindung in reinem Ammoniak nicht lös- 
lich^ aber durch Kali und durch Säuren zersetzt wird 213. 218. 
Concentrirte Schwefelsäure namentlich ist ein vortreffliches, diese 
oigaaische Säure auszuziehen 216. 219* Ueber die chemische Matnr 
^68 Torfs 2l7, und der mit jener löslichen Braunkohlensnbstanz 
Boch übereinstimmenden Toriäubstanz 218^ Hindernisse, den Torf 
in Grossen als Brennmaterial, z. B. in Hohöfen, anzuwenden und 
Mittel, dieselben zu beseitigen oder doch zu beschränken 220. 
U. Ueber. die Anwendung der Brennmaterialien in den 

Höh Öfen, von P. Berthier S. 231 — 252. 

Ceber die Substitution unverkobUer Brennmaterialien für die 
Terfcohlten und deren Vortheile im Allgemeinen 231^ erläutert durch 
den Vorgang in den Hohöfen 233. Versuche, welche beweisen, dass 
^e Koble im Niveau der Form jener Oefen wirklich keine flüchti- 
gen Sobstanzen mehr enthält 234. Merkwürdig ist der beträchtli- . 
cbe Gehalt solcher Kohlen an kohlensaurem Kali bei ihrer ,innigen 
Qod anhaltenden Berührung mit reducirenden Mitteln in grossem 
Uberschnss und in so hoher Temperatur 235. Verschiedene Grade 
^r Wasserabsorption der unter verschiedenen Bedingungen gewon- 
nenen Kohlen ebend. Erscheinungen im Schacht, wo besonders re- 
'ocirende Gase in bedeutender, mit der Höhe jedoch abnehmender 
Temperatur wirksam sind 236, und Vortheile^ welche die unver- 
kohlten Brennmaterialien unter solclien Umständen gewähren müssen 
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237. AnJiirtöVB Venraclie naä VorschlSge^ die in grosaer Bfeng 
entweichenden Gase nodi fernerweit als Brennmaterial zu ver^ired 
den ebenä.y und Einwendungen gegen einige anderweite TorscIUlig 
In dieser BeKiehung 238. Yortlieile^y welclie der Schacht ge'wftluc' 
und wie diese zu erhöhen 239. Femerweite VorschlSge zur niitd 
baren Verwendung der entweichenden Oase 240, z. B. znr Erhitzan 
der Geblfiseloft nnd über die Yortheile dieser' Methode und dere 
Theorie überhaupt 241. Theorie des Verf., welche sich auf d^ 
leichtere Aneignung des Sauerstoib erhitzter Luft durch das Brenn 
material gründet und in Folge dessen auf Concentrirung der A^ei 
brennung im Schmelzraum 242. Wesentliche Bedingungen zur Kr 
fBielung eines guten Gusseisens ebend. Erklärung der grossen Ei^ 
i^amiss an Brennmaterial bei Gebläse mit erhitzter Luft 243. "^Vli 
es so möglich sei, den zweckmässigsten Temperaturgrad der JLiUi 
durch Versuche zu bestimmen 244« Richtet sich nach der Natur dei 
Brennmaterials ebend. Zugleich wird dadurch erklärlich , waron 
beim Schmelzen mit kalter Luft noch einmal so viel Coaks als Holas- 
fcohle verbraucht werden 244^ das mit Coaks erhaltene Eisen abei 
kohlenstojfreicher ist 245. Das russische Verfahren mit mehr odei 
weniger comprimirter kalter Luft ebend.y verglichen mit dem Schmel*- 
asen durch warme Luft nach ihren Wirkungen 246. Compression 
der warmen Luft scheint keine Vortheile zu gewähren 247. C a b - 
rol's neue Methode mit reducirendem Gase von hoher Temperatur 
und deren ungemein günstige Resultate 247. 251 werden gewürdigt 
248; indess lediglich auf die Erhitzung der Luft^ zurückgefOhrt 249. 
250, für welchen Zweck diese Methode allerdings, wegen Erspar- 
niss an Brennmaterial sehr empfehlungswerth erscheine 249. tfeber 
die Wirkung des Wasserdampfes als Brennmaterial 250. Heizvermd- 
gen der Rochebeller Steinkohle 248. Anwendung der erhitzten Luft 
2a anderen metallurgischen Operationen 252* 



Mittheilungen vermischten Inhalts. 

i) Analyse eines krystallisirten Antimonozychlorürs^ 
von Malaguti S. 253 - 255. 
Zwei sich wechselseitig contrplirende Zeilegiuigsmethoden 253» 

254. Resultate 254. Krystallisirtes Antimonozjchlorür mechanisch 

durchdrungen vom rothen Schwefelantimon 255« 

2) Fermentol, eine neue vegetabilische Substanz, ent- 
deckt von A. W. BÜCHNER S. 255 — 256. 
Ein durch Gährung erzeugtes ätherisches Oel, wie vielleicht 

das Weinbouquet 255, mit Aldehyd verwandt 256. Medicinische 

Wirkungen; die man sich davon verspricht ebenda 
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Fünftes und sechstes Heft. 

Thierchemie. 
l Eatomologisoli-cheiiiisclie Uniersachnng des soge- 

nannten Mistkftfers (Blaps obtasa Fab.)» von B. 6« 

HORNUNO und Dr. h. F. Blkt S. 257 — 269. 

A. Entomologischer 257, B. Chemischer TheiL Zerlegmig a) der 
BuDe und b) der Eingeweide mittelst kalten 258. 261 und heissen 
Wassers 259» Aether 260. 261» Alkohol, Aetzammoniak, Essigsfture, 
Aetskali 260. 262 und Einfischening 263- Prüfung des Weingeistes, 
m welcheuEi die Käfer aufbewahrt worden waren 264. NSkere Be- 
tracktung der einzelnen Bestand theile: A. Thierisches Eiweiss 266 
(^ und 261), B. Osmazom 265 (259. 260. 262 und 265), C. Gelb- 
kraanes Hars 266 (259)» D. Verh&rteter Eiweissstoff 266 (260)» E. 
AMisaisäiire 266 (260)» F- Harnsäure 266 (259)» 6. Rothbraunes 
Hin 266 (260)» H. Fettes Oel 267 (260. 261 und 264)» I. Braunes 
Han 267 (260 und 262)» K. Brauner Farbstoif 267 (260), L. Waohs- 
Bteff 267 (260)» M. Aetherisches Oel 267 (258. 261 und 265)» N. 
Braunes Hars der Eingeweide 268 (262)» O. Zimmtbraunes Hars 
268 (262)» P. Bothbrauner FarbstolT 268 (258 und 264)» Q. Wasser 
268. Zusammenstellung der Resultate 269* 
IL Prüfung eines dunkelgrünen Kupfersalzes, welches 

sich an den zum Durchbohren der Käfer gebrauch- 
ten Nadeln von Donacien abgesetzt hatte, von Dr. h, 

F. BI.BT und E. O. Körnung S. 269 — 271. 

Enthält Ameisensäure 270, und scheint aus basischem und ein- 
fiudisaurem zu bestehen, oder zwischen beiden innen zu stehen 271. 
Enthält auch fettes Oel 270. 271. 
HL Einige chemische Versuche mit dem Körper des 

Bandwurms (Taenia solium li. T. cucnrbitina), von Dr. 

I/. F. Blky S. 271 -273. 

B^aadlung mit Alkohol 271, mit Aether, kaltem Wasser 272, 
■H Salzsäure und Aetzkali 273. Resultate ebend. 
IV. Beiträge zur pathologischen Chemie^ von J. C Hin- 

BBBOJBB S. 273 -284. 

I. Untersuchung eines Nasenconcrements 272. Die 
Berallate Beigen, dass es nur aus vertrocknetem Nasensdileime he- 
ftetet 279. 

H. Untersuchung einer krankhaften Frauenmilch 
279. Vorläufige Notiz über sehr ausgedehnte Untersuchungen des Verf. 
ifcer die Milch der Frauen ebend. Allgemeine Merkmale und die- 
Bkchcs Verhalten beim Eindampfen, Behandlung mit Aether, Schei- 
iong des Käsestoifes 280» 282, des Milchzuckers und bei fernerer 
Kerlegong 281. Milchsäure und Gerachprinoip der Frauenmilch 282. 
Znsammenstellung der Resultate 283 und Winke für Aerzte, vor* 
cog^ch in Betreir möglicher Einwirkung eines dauernden Gebrattchs 
TOB Säuren auf die Btilch der Frauen 284. 
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Zur tee^nisehen Phytochemie^ 

I. Technisch-chemische Bearbeitung des sibirischen 

EisapfelSy nebst Erfahrungen über dessen zweck- 

mftssigste Benutzung, von W« A. Lampadius S» 285 — 

294. 

Vorwort 285* I. Kurze Charakteristik des sibirischen Aepfel- 
bäumes 285. II. Gewicht der Aepfel und ihres Saftes 286. III. Me- 
<ihanische Zerlegung der Aepfel e&enc7. IV. Chemische Prufting der ver- 
0chiedenen Gemengtheile der Aepfel 287 und Fragen in dieser Beziehung, 
deren Lösung versucht wird 288. Ergebnisse ebend. Von Stärk- 
mehl war keine Spur vorhanden, nicht einmal in den Kernen, aber 
fettes Oel in diesen letzteren 289* Zusammenstellung der quantita- 
tiven Ergebhisse 290. V. lieber Benutzung dieser Aepfel zu Gäh- 
rungsproducten, mit besonderer Beziehung auf die GährungsfShig- 
keit der Aepfelsänre, welche sich nicht bestätigt hat 290, auf die 
Zweckmässigkeit eines Zusatzes von Stärkezuckersyrup , auf den 
Eisen gninenden Gerbestoff, und die geringe Ergiebigkeit an fettem 
Oel S91. VI. Gährungsversuche mit den Aepfeln: 1) Cyderbereitung 
ebend. 2) Branntweinbereitung 292 und 3) Essigbereitung 293. Kos- 
tenberechnung vorbenannter Gährungsproducte ebend. Einmachen 
dieser Aepfel mit Zucker 294. 
B. Chemische Untersuchung der Aprikosenfrüchte, von 

Dr. L. F. Bley S. 294 — 312. 

Analyse der Frucht 294 u. f. Bestimmung der Feuchtigkeit und 
mechanische Zerlegung 295. Ausziehung mit kaltem Wasser: a) des 
Markes 296; ß) der Schale 297; dessgleichen mit heissem Wasser 
298 und mit Aether 298. 299; dessgleichen mit Alkohol 299.. Ana- 
lyse mittelst Salzsäure 299. 300^ und mit /letzkali 300. Einäsche- 
VQug und Zusammenstellung der quantitativen Ergebnisse dieser Ana- 
Iysen30i. Analyse der Schale des Kerns mittelst Alkohol, Aether, 
Wasser 302, und mit Aetzkali 303. Veraschung; ebend, Ergebnisse 
304. Analyse des Innern Kernes: a) des Oberhäutchens; Be*- 
stimmung der Feuchtigkeit, Behandlung mit Aether 304^ Alkohol, 
Wasser und Aetzkali 305, Veraschung und Ergebnisse 306. h) des 
Innern Kerns mit Aether, Alkohol und Wasser 306^ mittelst Aetz- 
kali und Einäscherung 307. Quanütative Ergebnisse 308. Genauere 
Betrachtung der merkwürdigeren näheren Bestandtheile, als; I. aus 
den Frücliten:^ A. Aetherisches Oel, B. Gummi 308, C. SQbleimzuk«> 
ker, *D. Gelber^ Farbstoff, £. Wachsstoff, F^ Gerbstoff, G* Aepfel-' 
säure 309, H. Citronensäure, I. Pliyliochlor,. K. Wasser 310; II. 9MB 
den Kernen: L.. Fettes Oel, M. Krystallini^cher Zucker 311, N« Gum- 
mi 312. Schluss , eine übersiditUche Zu3amn^eastellung der Haupte 
crgebnlsse enthaltend 313. 
UI« Ueher das Pigment der Knoppern und Anwendung 

de»Knoppernextra'Ctesin der Baumwollene und Lei« 
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■ eB-Brnok- und Fürbekunsl^ ron Dr, tobKuxüibS. 

313 ,— 321, 

Ueber die Terschledenen Arten der Knoppem des Hnodelft 313. 
Wiener Knoppernextract und dessen technische Tortheile 314. Ver- 
halten desselben gegen chemische Agentien 315. Gfinstige Resnltate, 
welche der Tert bei technischen Versuchen damit erhniteo hat 316. 
Arl seiner Anwendung im Allgemeioen und besonders f&r schwär- 
ze und graue Farben 319. Knoppemextract in Verblödung mit 
Krapp, gewahrt ganz besondere VortheiIe.efr#itif.« mit Campecbehols, 
■ii gelbßirbenden Pigmenten u. s. w. 320. Anwendiug «ir Haad- 
Ürberei ebenä., mid in der SchafvrollenfSrberei 321* 



JUineralog^ie^ 
1. Ueber einige zum Theil technisch wichtige und neue 
Mineralien Mfihrens, yon F. K. Glockkb S. 321 — 332. 

1) Magneteisenerz mit Augit und Granat beiReseh« 
Witz 322. Vorkommen ehend. Augit und analege Fossilien allda 
323. GraJoale 324. 327* Das Eisenerz 325. Vergleichung dieses 
Toffkomm^ui Büt dem sehr ähnlichen bei Arendal 326. Technische 
Winke 327. 

2) Neues Vorkommen tob Amianth, Bergkorkund Pa- 
pierasbest bei Straschkau 328. In einem der zahlreichen 
kSrnigen Kalksteinlager Mährens ebenda Der Amianth ist den schön- 
iten 3<Nrten anderer Länder gleichzusetzen 329. 

3) Steinmark van Lettowitz 329. In thellwei^e sehr ver- 
wittertem Serpentin ebend, VieUeicht durch Umwandlung de/Pikro- 
liths entstanden 330. 

4) Graphit und Allophan Ton Pe trow 330. la der Nähe 
eiaes Braunsteinlagers ebend. Beziehung des AUophans zum Bisen- 
oiydhydrat 331. 

n. Ueber Nickelwismnthglanz, eine neae Mineralspe- 
cies, von Franz von Kqbeli« S. 332 ~ 335« 
Fundort und Kennzeichen 332. Verhalten 333* Quantitative 

Analyse 334 mid deren Resultate 335. 

m. Vergleichende Uebersicht der Bestandtheile und 
Producte der Brannkohlen von Preusslitz, Neugat- 
lersleben, Lebendorf, Aschersleben und Guten- 
bergy auf 1000 Theile berechnet^ nach den chemischen 
Untersuchungen des Dt^h. F. Blby in Bernburg S. 336-^338« 
Tabelle der qualitativen und quantitativen Ergebnisse dieser, mit 

Rttcksicbt auf deren Anwendbarkeit als Heizmittel, für die Gasbe- 

lencbtung und als Düngemittel 336 > und kurze Becapitnlation der 

Hauptergebnisse. 
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Mutheilungen vermischten Inhalts. 

1) Von der Einwirkung der Kleesünre auf Eisenvitr io 
und Kupfervitriol, von A. Vogel in München S. 339— 342 
Auf Eisenvitriol 339 j auf Kupfervitriol 342. Schluss, welche 
die Scheidung der Schwefelsäure dieser Einwirkung auf diese un« 
einige andere Metallsalse hervorhebt, so wie das kleesaure Eisen« 
oxyduloxyd beschreibt ^ und die Ergebnisse vom Glühen dieses ^lU- 
ses und des , kleesauren Kupferoxydes enthält 343. 
2} lieber eine Feuererscheinung bei der chemisclie] 
Verbindung der Metalle unter sich, und über Arse- 
nik wasserstoffgas, von A. Vogel in Münchens. 343— 348 
Diese Feuererscheinung ist das Resultat der Verbrennung elek- 
ropositiver Metalle in elektronegativen 343» welche den nicht me- 
tallischetf Körpern wie Schwefel und Phosphor analog sind 344. Sc 
verbrannt Zink mit Arsen 345, während Zinn und Blei damit, und 
andrerseits Antimon mit allen diesen drei Metallen keine Feuerer^ 
«cheinungen (bei Versuchen im Kleinen) wahrnehmen lassen 345< 
Beines Arsenwasserstoifgas und dem selbstentzündlichen Phosphor- 
Wasserstoff analoge , wenn auch nicht vollständige Zersetzung des* 
selben durch verschiedene Agentien 346. Schiusa 347. 
HL Ueber das Färben des Goldes, von J. C. Debnbx ia 
Bonn S. 348 - 352. 

Versuche, welche die von Lampadiu» angegebene Methode, 
nicht ganz zweckmässig erscheinen lassen 349. Zusammensetzung 
des Schlaglothes, welches vorzugsweise eine schiechte Farbe behielt 
350. 4ellere Verfabrungsweisen des Goldfärbens 351. Resultate 
ausgedehnterer Versuche, aus welchen hervorgeht, dass Chlorent- 
Wickelung zu einer guten Goldfärbung von Nüthen erscheint, d&sa 
Silber in den Goldlegirungen die isdiOne Färbung derselben aber ge- 
fährdet 352* 
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Mittheilungen vermischten Inhalts. 
1) Betrachtungen über dib Zusammensetzung der Ha- 
loidsalze und die Existenz der ihnen entsprechen- 
den Satze der Wasserstoffsäuren, von Ludwig 
Schnaub ERT S. 353 — 364. 

Verschiedene Meinungen über diesen Gegenstand, insbe- 
sondere die von Berzelius 353 und die entgegengesetzte 354. Nach 
der Ansicht des Verf. giebt es Basensalze und Haloidsalze 
354 und die Haloidsalze sind wiederum entweder eigentliche, oder 
es sind Haloidaäuren 355. Aufzählung von Erfiihrangen, welclie 
2ur Erläuterung dev Ansieht des Vert dienen sollen 356 und über 
die waiaerstoilsattreD Ammonsalze insbesondere 357^ so wie über 
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iie YerbiBdnngeii de« Hiospliorwasserstof^gasea mit Wasserstoff^er- 
tuadiuigeii ebend,y nad über die wasserstoifsaiiren Alkaloidsalse 358* 
leaoDdere Erfahrungen, welche lOr des Verf. Ansicht «ad fOr 
iie Existenz nentraler Salze mit WasserstoffsSnren sprechen sollen 
358 u. f.y hergenommen von der Einwirkung des Chlorgases auf Ka- 
tiwasser ebend,, von den Verbindungen des Tellurs mit Kalium, voft 
dem Verhalten der Metalloide gegen Hydrochlorsfture und Wasser- 
stoflBäoren überhaupt 359; femer von dem Verhallen des Eisens ge- 
gen HydroclUorsSure 360; von dem Verhalten des Siliciumchlorids 
ud -fluorids gegen Wasser, so wie des Kaliumchlorids 361; von 
ton Verhalten des Kaliwassers gegen Natriumchlorid; von der Ab- 
sorption des Sauerstoifs durch mehrere Chlorfire 362; von dem Ver- 
hidten der Kohle gegen Silbersalze un<l^ deren Auflösungen in Am- 
Bon; von dem Verhalten der Salzsfture gegen das Kalkcarbonat und 
4es schwefelsauren Kupferoxydes zum Natrium<^orid 363, so wio 
ies Kaliumchlorids zum NatronsulfiU 364* 

2) Fortgesetzte Beiträge zur nfihern Kenntniss det 

Quellwfisser des sächsischen Erzgebirges, so wie 

der atmosphärischen Wässer, von W. A. Lamfadius 

(vgl. Bd. I. S. 100.) S. 365 - 382. 

2) Untersuchung des Grundi^assers von der Grube 
Alte Hoffnung, Erbstolln zu Schdnborn unweit Fran- 
ienberg 363 u. f. — Natur der Gebirge nach Bericht des Frelhm* 
von Beust 365* a) Aeussere^ Verbältniss des Wassers von Al- 
te Hoffnung, und Prüfung auf Schwefelhydrogen 366* Gasgebalt die- 
ses Wassers und Verhalte» gegen Reagentien 367* Verhalten dee 
gekochten Wassers 368 und quantitative Analyse 369. — 3) Un- 
tersuchung des (sogenannten) Heilbrunnens bei Grnm« 
hach, nnweit Annaberg 370 u. f. Geschichtliches ebend. Aeus- 
seres Verhalten des Wassers und qualitative Prüfung 371* Reagen- 
tien, welche das Wasser ganz unverändert Hessen und qualitative 
Zerlegung 372. Gasansscheidungsversuche und allgemeine Ergeb- 
nisse 373. — 4) Meteorwasser aus der Umgegend Frei- 
bergs S. 374 u. f. Vorbemerkungen 374. a) Aeusseres Verhalten 
der Niederschläge 375, b) deren Gasgehalt 376,377, c) Verhalten gegen 
Reagentien 377 und üxe Bestandtheile 378. Erklärungen über die 
diemische Constitution der Atmosphärwasser 379. Ueber den Salz- 
gdialt der Atmosphärwasser 380 und über den Gehalt an sogenann- 
tem Pyrrliin, welcher nur Humus der von Stürmen aufgewirbelten 
Ackererde zu sein scheint 380. 381. Deren Vortheile für die Vege- 
tation 381. 

3) Mikrochemische Ausmittelung metallischer Giften 
von F. Gö BEI. S. 382 - 386. (Hierzu Taf. I. Fig. 1.) 
Sichere Prüfung auf Arsen 382 mittelst ameisensauren Natrons 

383> dessgleichen auf Quecksilber, Silber, Kupfer 385, Antimon, Blei, 
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ZiDBj Zink und Kadmium 386« Bestätigaiig ven Schweigger- 

Seidel 384 4nm. 

■4) Ueber d^s Verhalten mehrerer Oxyde, Chloride and 

Salphuride gegen Kohlenoxydga^^ von F^ Göbbl S. 

386-388 (Hierzu Fig. 2.). 

Verfahren und Apparat 386« Besnitate. Vorläufige Versuche 
mit solchen Verbindungen von 12 verschiedenen Metallen 387, wel- 
che sämmUich für die redacireude Wirkung des Kohlenoxydgases in 
höherer Temperatur , respective unter ^ildung von Kohlensäure) 
Schwefelal^ohol und Phosgengas zu sprechen scheinen 388. 
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jpniK&e Untermickungen der jetzt hn Bandd vor^ 
^Kfiden Branntweine y haupUächUch det Kartoffel* 
^rwuiteem»^ €mf beigemengte, der Gemmdheit 
nachtheiüge Stoffe^ 

aDgestellt tob 
Dr. E. WiVTiH«» 

Einleitung. 

li^ läclistebeiidän^ nicht ohne Schwierig^cett ftogeiCaDlM 
igen^ gab vornehmlich eine Verfügung der fcöoigl« Be« 
P^ in Minden vom 4ten Febr. 1635 VeraobMeoag, werte 

^e Behörde den Wunsch anssprach^ eine rergldebeade 
^^^^nuchnngder verschiedenen Branntweine deaflills waagMhtitm 
^) ob nicht bd einigen Arten deeadbea, baoptfiehUch bei 
^ tts Kartoffeln erzielten Prodacte, anter gewieeea Verbilt« 

i der Gesundheit nachtheilige Beimengungen enthalten sete 
'^DteD^ wenn aueh im Allgemeinen angenommen werden dfirflei 
^ bd vollkommen reinen Producten gedachter Art wohl kt^^ 
■^Merogene Beschaffenheit vorherrschen könne. 

Bs ist bekannt^ dass bereits seit mehreren Jahren auch In 
lidem Staaten die vorkommenden Arten des Branntwdnji^ des- 
K& Genoss vermöge seiner Wolilfeilhelt so allgemein vetbrei- 
^ ist, nicht selten ein Oegenstand medicinisch- polizeilicher 
^ot^suchongen geworden sind. 

Die Beobachtungen vieler Aerzte wiitten hierzu v^ran« 
Itssend mit — Hauptsächlich erschien im Allgemeinen den 
*«dicinalbeamten der Kartoffelbranntwcin^ gegen den sich übri- 
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^ens ans den nntern Yolksdasften manche Stimmen erhobei 
verdäcbtig. Man vermnthete dieses geistige Getränk häufig ml 
solchen dem Organismus nachtbeiligen Substanzen erfüllt, di 
nach anhaltendem oder öbermässigem Genüsse mjincherlei Krank- 
heiten, namentlich Delirium tremens, Lnngensncbten, lüfag^n- 
verhSrtungen u. s. w., zu verursachen im Stande sind^ um 
glaubt aus Beobachtungen hinzufugen zu können, dass sich he 
,gleichm8ssiger Consumtion des Getreidebranntweins, durch letz- 
teren weniger Krankheitsfälle äussern^ Wenn es auch gevrag: 
erscheinen dürfte , solche medicinische Beobachtungen den wirk- 
lich factischen Beweisen unbedingt anreihen zu wollen , so kaan 
anderer Seits nicht in Abrede gestellt werden ^ dass sie mit 
Recht zu genauen chemischen Untersuchungen auffordern^ da 
sie ein so allgemeines Interesse berühren. 

Ehe die mit möglichster Sorgfalt und fierücksichd^ng 
der neueren Erfahrungen unternommenen Versuche aufgezählt 
werden sollen, dürfte es passend erscheinen, zuvor die ^wich- 
tigeren Ff^cta, welche uns die Literatur der neuesten Zeit in 
dieser Jieziehung darbietet^ vorangehen zu lassen^ und hiermit 
folgende Fragen zu verbinden: 

1) Welche, der Gesundheit nachtheilige Beimengungen, 
hat man in neuester Zeit auf chemischem Wege mit Sicherheit 
im Branntwein entdecken können? Und Süssem sich die ver-: 
schiedenen Arten jenes geistigen Prodnctes darin different, dass 
für jede Einzelne derselben nur gewisse ihr angehörige Bei- 
mengungen obiger Beschaffenhdt anzunehmen sind, oder sind 
solche schädliche Substanzen ohne Unterschied in allen Arten 
des Branutwdus zugegen? 

2) Unter welclien Verhfiltnissen können gewisse^ der Ge-« 
sundbeit nachtheilige Substanzen, dem geistigen Prodncte bei- 
gemengt sein, oder vielmehr sich mit diesem erzeugen? 

Dieser letzteren Frage, welche deshalb besonders wichtig 
ist, da sie uns über gewisse Manipulationen^ die bei der Brannt- 
weinbrennerei ihre Anwendung finden, nähere Auskunft erthei^ 
len muss, reihet sich endlich: 

3) ein Abschnitt an, der die Resultate selbst angestellter 
Versuche, in Betreff der yorbemerkten Fragen durchgeführt, 
enthalten soll. 



Witting, ehem. Untersach. der Branntweine. S 

t Absehnith 

Welche, der Gesundheit nachtheüige Beimengungen hat man 
in nettester Zeit auf chemischem Wege mit Sicherheit hn 
Branntwein entdecken känmtnf 

iMe l^örtsbliritte, der^ sich in der neaesten Periode das 
Gebiet der Phyto - Chemie erfreute, tragen bedeateud zur L9- 
EDDg Yorbemerkter Aufgabe bei. Man prüfte besonders die Er- 
ficheinnngeD^ welche sich bei dem GShrangsprocesse (and za- 
tischst hier bei der weinigea Gfihrang) solcher dazo qaaUUcablen 
Sobstanzen vegetabilischer Natar zeigten , genauer, und ermit- 
telte dndurch ein inebr sicheres Factum, unter welchem sich 
ausser Alkohol^ noch andere Nebenproducte zu bilden ver- 
Siegeai 

Thaer, Hermbstädt, Chaptal brachen schon früher 
diese Bahn. Es wurde hier zu umfassend und nicht dem Zwecke 
entsprechend sein, die besondern Verdienste, welche sich diese 
jecewigten Männer zunächst für den Betrieb der Brennereien 
erworben^ erwähneh zu wollen, nur sei es erlaubt zu bemer- 
ken, dass dieselben schon auf gewisse fremdartige Stoffe im 
Branntwein aufmerksam machten^ welche durch einen nicht 
kunstgerecht geleiteten Gährungs -<• und Destillationsprocess denk- 
8ell)en beigemengt sind, und nachtheilige Einwirkung auf den' 
fiüerischen Organismus überhaupt auszuGben vermögen. Whr 
werden weiter unten bei der unter 3. aufgestellten Frage auf 
einige factische Beweise der Art zurückkommen^ 

Die Erfahrung hat in der neuesten Zeit hinlänglich ge^ 
lehrt, dass solche schädliche Substanzen allerdings gegenwärtig 
Bind, und es nicht selten mit grossen Schwierigkeiten ver- 
knüpft ist ^ de ohne besonderen Kostenaufwand aus jenem gei-^ 
sögen Producte zu entfernen. 

Das sogenannte Fuselöl verdient zuerst eine besondere Be- 
trachtung. Man erkannte früherUn dessen Natur nicht so ge- 
nau^ und bezeichnete im Allgemeinen den „empyreumatischen 
Zostand^^ eines Brannttreins als faselig, ohne zu beachten^ dass 
durch jene Beschaffenheit auch noch andere Bestandtheile mit 
wogegen sein könnem — Berzelius, Lüdersdorff, Pel- 
letier^ Göbel^ Hünefeld^ Brandes u. s. w. haben sich 
nenerdings mit diesen Untersuchungen beschäftigt, und zugleich 
die Identität des FnselOls ausser Zweifbi gesetzt. 

1# 
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Das Fuselöl ist demnächst als ein Prodact, sich bei dem 
Destillationsprocesse bildend ^ za betrachten* Die Pflanzensamen 
enthalten ausser den bekannteren Bestandtheilen, woliin Stär- 
kemehl^ Gummi, Biweissstoff, Kleber, Zuckerstoff (der Art des 
Vegetabils nach in der Menge variirend) zu zählen and» an«» 
ier abweichenden Verliältnissen ein fettes und ätherisches Oel, 
wobei ersteres vornehmlich im Keime, letzteres in der Hülse 
enthalten ist Im Weizen sind letztere Bestandtheile in ge^ 
riogerer Menge als in andern Samen der Cerealien enthalten, 
da liier das Verhältniss des Korns im Maximum zum Keime 
und zur Hülse steht, dieses jedoch beim Roggen u. s. w. nicht 
der Fall ist Aus eben diesem Grunde liefert auch der Weizen 
den reinsten Branntwein. 

Das fette Getreideöl ist zunächst Ursache der Bildung 
des Fuselöls, und zwar wird diese besonders durch eine er- 
höhete Temperatur, welche die Siedhitze des Wassers — mit- 
hin 4. 800 R. übersteigt^ bedingt — ' Das fette Gel theilt übri- 
gens durchaus nicht die Eigenschaften des brenzlichen Fusel- 
öls, eben so wie auch das ätherische Gel weder unangenehm 
schmeckt noch riecht. ^- Wird das fette Gel möglichst ent- 
fernt, so wird sich natürlich auch weniger Fuselöl erzeugen, 
und so finden wir es bestätigt, dass der aus dem Malze ange- 
fertigte Branntwein bei Weitem reiner ist, als solcher aus ro- 
hem Getreide dargestellte, indem durch das Malzen sich der 
Keim, als Hülle jenes fetten Oeles, verändert und sodann fort- 
geschafft wird. 

Indem nun nach richtigen Beobachtungen gedachter Che- 
miker sich das fette Gel vornehmlich erst bei einer Temperatur, 
welche die Siedhitze des Wassers übersteigt^ zu zersetzen ver- 
lu&g? so gcii^ daraus hervor, dass die Bildung des Fuselöls 
im höhern Grade nur dann Statt finden kann, wenn die Maische 
bei dem Luttern anbrennt, also aus einem schlecht dirigirten 
Destillationsprocesse, wie denn auch in der That erwiesen ist, 
dass bei dem Abtreiben des Spiritos durch Dämpfe, eine sol- 
che Erscheinung weniger Statt findet 

Die Kartoffeln enthalten * neben Stärkemehl, Eiweissstoff^ 
Gununi u. s. w. (bei mangelndem Klebergehalt, weshalb sie 
auch an und für sich nicht zur Gährung geschickt sind, son- 
dern hierzu eines besondern Zusatzes bedürfen} nur wenig fet- 
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(es Oel, und dieses ist vornehmlich in der Schale enthalten. 
Das sich bildende Fuselöl moss daher bd dem Kartoffelbrannt- 
trao in geringerer Menge, als im Getreidebranntwein , enthal-^ 
ten sein. Versuche haben sogar gelehrt, diass man ans ge- 
schalten Kartoffeln einen fkiselfreien Branntwein erhalten hat 
(Tergl. Kastner's Archiv Bd. lÖ and Bd. 17. Lüdersdorrf). 
Es verdient wohl keiner besondern Bemerkung , dass Kartof« 
fDlmuscbe, durch Dämpfe (im Wasserbade) erhitzt, ebenfalls 
bedeutend weniger Fuselöl entwickeln wird^ wie auch Bran- 
des Beobachtungen gelehrt haben. 

Ihk die Kartoffeln nie fflr sich, sondern unter Zusatss von 
Getreide gebrannt werden, so ist auch die Bildung des Fusel- 
öls zum Theil von der Gegenwart des Letzteren zu abstrahl- 
teiu Wir würden daher in dieser Beziehung, bei vorbemerk- 
len schädlichen Bigenschaflen des Fuselöls, kdn reines Resul- 
tat für den einen oder den andern Zusatz erhalten, da unsere 
Kartoffelbrennerden Bick Beider bedienen ,^ und dann wohl hie- 
raus zu schliessen sein dürfte, dass der grössere Gehalt an Fu^ 
aelöl dem Zusätze des Getreides l>eigemessen werden müsste^ 
wenn nicht anders dem Fuselöl der Kartoffeln keroischere Bb- 
genschaften als demjenigen der €^treidearten bdgeschrieben 
werden sollen, wie man unlängst behauptet hatte* 

Das Fuselöl kann als ein Chemisch eines brenzlich fetten 
und ätiierischen Ödes (flüchtiger Beschaffenheit) betrachtet wet» 
den« Es sondert sich im concentrirten Zustande, entweder in 
d^ Vorlage^ oder in andern mit dieser communicirenden Ap- 
paraten ab und nimmt noch gewtoe Substanzen auf^ es ist 
von grünlichem oder braunem Ansehen und ausgezeichnet star- 
kem Fuselgeruch. Göbel, Lfidersdorff, (Schwelgger's 
Journal der Chemie Bd* 3. S. 995; Brdmann 's Journal Bd. 
12 n. s. w.) machten darauf aufmerksam, dass jene Substanz 
sehr Idch« metalliische Oxyde des Destilhitionsapparat» aufhefa- 
me, und hier hauptsächlich bedeutende Antheile des Kupfer- 
oxydes enthalten könne ^ welche sodann dem Destillate mitge- 
tbeQt werden« Ihr fettartige Theil bewirkt diese» besonders, 
wahrend das beigemengte ätherische Del den eigenthümhohen 
Fuselgeruch besitzt Ferner haben Versuche gelehrt, dass die 
'Bildung des Fuselöls hauptsächlich von der Destillation der Mai- 
sche in kupfernen Geräthschaften abhängig ist , auch dieses Me- 
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tall einen entschiedenen Binflnss auf die Umän^emog des fet- 
ten GetreideOls ausübt^ da ans gläserneq Apparaten ein völlig 
reines Product erzielt werden kann. 

Dieses Fuselöl ist^ wie oben gesagt » mit gewissen nach- 
thetligen Bigenscliaften für die Gesundheit begabt. Brandes 
hat darüber eine Reihe von Beobachtungen bekannt gemach! 
(Tgl. Lippisches Magazin u. s. w.). £s erregt Schwindel^ Er- 
brechen; Betäubqng im hohem Grade^ seihst noch in geringeren 
Gaben genossen, und bei kleineren Thieren. sehr bald* die Sym- 
ptome, welche sonst narkotischen Mitteln eigen sind. -^ Al- 
kalische Substanzen werden als ein Gegenmittel in Vorschlag 
gebracht 9 wogegep ^ in Yerbindong mit AU^ohol die sclilid-? 
liehen Wirkungen beibehSlt, 

Das Fu»elöl des S^rtoffelbranntweins wird nun nach Pel-«? 
letier's Versuchen ab besonders schädlich J(eschildert Die- 
ser Chemiker bemerkt, daas schon das Einatnmen des Dunstes^ 
wie auch ein Tropfen auf die Zunge gebracht, Neigung zum 
Cirbrechen, Schwindel und Betäubung hervorzubringen vermö- 
ge, qnd kleinere Thiere unter Convqlsionen davon getödtet] wer- 
den können. Diese Versuche sind anderweitig bestätigt worden, 

Iis wird zunächst von Interesse sein zu bemerken, in wie-? 
fern das Fuseldil durch chemische Qülfsmittel in den ^rten des 
Branntweins zu entdecken ist. -r-? Im Allgemeinen können wir 
annehmen, das« hier, charakteristischer wie Beagentien, Geruch 
und Geschmack entscheiden müssen« Göbel hat hierüber Ver- 
suche angestellt, und glaubt sogar gewisse Unterscheidungs- 
merkmale im Vergleich eines mit Kartoffel oder GetreideAisel- 
öls imprägnirten Branntweins, aufgefunden zu haben. 

Das Fuselöl der Kartoffeln sei nämlich e\nex Saponification 
mit Aetziflkalien fähig, aus welcher Verbindung demnächst das- 
selbe wieder getrennt werden, könne. Man setzt zu etwa 4 
liOth des fraglichen Branntweins 6 Gran Aetzkali unter Um- 
schütteln, und verdunstet die Flüssigkeit im Porc^llanschälchea 
bis zu anderthalb Quentchen, Der Bücksland wird sodann im 
Gläschen mit ehier gleichen Quantität verdünnter Schwefelsaare 
durch abermi^ges Umschütteln vermengt, und bei dem Oefl- 
nen des Gelasses tutt der specifike Geruch des Faselöls zum 
Vorschein« Hierüber habe ich eine Beihe von Beobachtaogen 
angestellt , die weiter unten im 3ten Abschnitt aufgezüblt slud 
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(Veri^K aoss^rdem €lieiiiie der Beehtspflege oder polizeilich i- 
^cfatliche Chemie von Hfinereld S« 660. 667«) und Ober 
d^€o Resultate ich mich dort Misspreche. 

Wl^ obea henerkt, entscheidet der Geruch schon sehr fBr 
fie Anwesenheit des Fsselöls in den verschiedenen Arten des 
BrsAntweinfl, nnd des dnnuis erholten Spiritos. Man setzt et- 
was dnvon in ein mit warmem Wasser versehenes Glas nnd 
mengt Beides dorch ^nander. Der specifike Gemch wird nnn 
iravalirend hervortreten^ während er frfiher mehr verdeckt war. 
Aach im offenen CtelSsse, einige Seit der atmosphSrischen Ldift 
«isgesetzt^ tritt bd solchem Branntwein der Fnselgemch mehr 
hervor (VergL Schubarth ,,B]emente der technischen Che.- 
wk^ B. HL S. 641> Hierfiber selbst angestellte Beobaehton- 
gen, namentlich anch, ob em Unterschied zwischen Getreide - 
QDd Kartoflfelbranntwein obwaltet , sind weiter nnten verzdch« 
net. — Vogol und Kastner machten die ErMmmg, dass 
ein mit Fnselfil imprfignirter Branntwein (welcher auch noch 
ithedsches Od enthalten kann) dch dorch etwas salpetersan-* 
res Silberoxyd im Sonnenlicht anfläillend röthet, während reiner 
Branntwein unverändert bleibt. Diese Bigenschaft kann jedoch 
aoch andern or^uiischen Körpern zugeschrieben werden, und 
so dürfte dieser Versach nicht entscheidend , aber wohl im AlU 
gemeinen für die Gegenwart organischer Beimengungen bestä- 
tigend sdn^ Ich habe darfiber weiter unten gleiclifalls eigene 
Brfahroagen mi^etheilt^ 

Bie BtausQ/urey. welche man neuerdings häufig gewissen 
Arten des Branntweins beigemengt glaubte, soll einen zweiten 
Gegenstand unserer Betrachtungen aasmachen. Der Umstand, 
dass verschiedene Begierangen Untersuchungen des Branntweins 
aof Blaasäuregehalt anstellen Hessen, wenn gleich dio Gegen« 
^art derselben nicht immer mit gehöriger Eyidenz erwiesen 
werden konnte,, erregte dessenangeachtet im Publicum einen ge^ 
wissen Verdacht^ der namentliph gegen den Kartoffelbranntwdn 
g^chtet war« Berücksichtigen wir zuerst gewisse Andeutun- 
gen über die mögliche Gegenwart oder Abwesenheit dieser 
B^mengung^ so liesse sich darüber u. a. Nachfolgendes be- 
merken: 

Berzelius (s. dessen I^ehrbuch der Chemie HI. S. 967.) 
sagt: ^Wird der Branntwein aus Kartoffeln gewonnen, die zn 
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verderben angefiingen haben, so so^wSrzt sich bei der Desti 
latioQ die Blase inwendig^ and der Branntwein enthält eine 
eigenen flüchtigen Stoff, welcher, wenn man an^erwärmfc 
Branntwein riecht, Aage nnd Nase reizt, nnd gerade wie ein 
Anflösang von Cyangas in Alkohol riecht. Solcher Brann^i^ei 
berauscht stärker und bewirkt bei den Berauschten mehr Wild 
heit, die sich nachher mehr oder weniger übel befinden/^ Hü 
nefeld (a* a. 0. S. 566) bemerkt, wie das Delirium tremen 
nur vom Kartoffelbranntwein entstehen, und dieser am Bntsohie 
densten die Neigung zum Selbstmorde veranlassen solL EI 
wird hierbei jedoch nicht erwähnt^ welche schädliche Beimen- 
gungen wohl gegenwärtig sein könnten« Dahingegen führt ge- 
dachter Chemiker S. 425 ^ 426 Nachfolgendes an: „Ob die 
Blausäure, wie Hermbstädt behauptet, in den erfrorenen Kar«- 
toffeln sich vorfindet, ist zweifelhaft. Bs findet wohl zuweilen 
Statt, dass der Kartoffelbranntwein über Kirschkerne abgezogen 
wird, um ihm einen angenehmen Geruch und Geschmack zu 
geben, dann enthält er natürlich Spuren von Blausäure, ob aber 
auch ohnediess in diesem Spirituosum zuweilen Blausäure , mö- 
ge sie nun Educt oder Product sein, die zuweilen sehr auf" 
fallend nachtheüige Wirkungen bedinge, ist noch sehr frag« 
lieh, so oft es auch in diesem Puncto (oft sehr oberflächlich) 
behauptet wird. Göbel bei seinen Versuchen, die verschiede^ 
nen Spirituosa auf ihre Abstammung zu prüfen, konnte keine 
Blausäure darin finden; auch ich habe vergeblich danach ge- 
sucht u, 8. w/< Sodann fügt Hünefeld hinzu: ,^s ist mir 
für jetzt wahrscheinlicher, dass die schädliche Wirkung des 
Kartoffelbranntweins von dem Fuselöl, vielleicht auch vom Ge- 
halt an Solanin und einem unbekannten Stoffe abhängig ist^ we- 
nigstens ist erwiesen, dass mancher nachtheilig gewirkt habende 
Kartoffelbranntwein keine Blausäure enthielt.^ 

Sodann fügt Hünefeld Belege hinzu (a. a. 0. S. 431), 
dass man den Branntwein, um in ihm den Fuselgeschmack z^ 
verstecken, zuweilen über einer reichlichen Menge von zer- 
quetschten Kirschkernen destillirt, und sodann die Schädlichkeit 
des Destillates unter gewissen Verhältnissen gesteigert werden 
könnte, wie dieses wohl bei mehreren Liqueuren der Fall ist 

Aus diesen von Hünefeld gelieferten Beobachtuogea n. 
8. w. geht hervor, dass von ihm die nicht bestrittene Sobäd- 
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leiikdt desKArtofifelbrannhreinSy insofern demselben nicht blaa- 
aorebalti^e Körper zugesetzt worden, jener giftigen Substanz 
lieht zogeschrieiien werden könne, jedoch Faselöi und fihnliche 
Prodocte dafür in Ansprach genommen werden mflssten, wSh- 
reod Berzelias selion eine mögliche Gegenwart des Cyans 
hd renWröenen Kartoffeln einrSnmt. 

IMe C^geowart der BlaasSure im Branntwein tiberhaapt 
hit mao auch eines Theils daher leiten wollen, dass bei der 
DestiSaüoii desselben tiber Kolilen (thierische Kohlen), Sparen 
davon durch Letztere dem Destillate mitgetheilt werden könnten. 
Schabarth (a. a. O. Theil IIL S. 541) bemerkt, dass 
bd Kartoffeln, die im Frühjalir zu keimen begannen, sich hier 
mtonter eine eigene Schärfe erzeugt, die besonders im Vor- 
laofe des Branntweins t^flndlich ist, and dem Destillate nach- 
tiieilige Kigensohaflen verleihet. Das Innere des Destillations- 
ipparats ivird sogar davon angegriffen. Diese Beobachtangen 
werden übrigens noch taglich von den Landwirthen gemacht; 
eben so wie in Fäalniss begriffene Kartoffeln das oben von 
Berzelias angeführte Resultat liefern. Es möchte fiberhaupt 
wemger der Keim derselben, als die l>ei dem Hervortreten des- 
selben beginnende VerSnderang die Ursache der nachtbeiligen 
Eigenschaften sein. 

Es dürfte hier zugleich der Ort sein, die Methoden der 
Aofftndang der Blausäure in solchen Fltissigkeiten zu erwäh-p- 
nen, zumal ich mich in meinen weiter anten aufgestellten Un- 
tersuchungen darauf bezogen habe. Folgende Methoden ver-f 
dienen nnliezweifelt den Vorzug: 

1) Versetzt man die zu prüfende Flüssigkeit (Branntwein) 
mit etwas caustischem Kali und fügt nun tropfenweise von ei« 
ner Lösung des schwefelsauren Eisenoxyd - Oxyduls (reinen 
Eisenvitriols, der im gelösten Zustande einige Zeit der liuft 
ausgesetzt gewesen) oder Eisenchlorid -Chlorürs, unter Um- 
rühren lünzu. Die Flüssigkeit erscheint dann meistens bräun- 
lieh gefärbt, wird jedoch, sobald etwas Salzsäure hinzug^efflgt 
wird, aufgehellt^ und die eigenthümliche blaue Färbung des 
gebildeten Berlinerblaues tritt hervor, wenn Blausäure zuge- 
gen war. 

ff) Hat man das salpetersaure Silberoxyd (zur Bildung von 
CyiDsüber) empfohlen. Die von Dufios (Kastner's Arohiv 
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Xrv. 88} empfolilene Methode besteht äßm^ duss Ban eine 
wässrige Löstuig des salpetersauren Silberoxydes mit 'Aetzam- 
iiioniatLflüssigkeit versetzt, luid quo dieses Beagens zu der blau- 
säurehaltigen Flüssigkeit hinzutröpfelt Vß wird luerbd das 
ursprünglich gebildete Cyansilber (^blausaure Silber), durch Am- 
moniak gelöst^ tritt jedoch in Form eines weissen Niedersohl&- 
ges hervor^ sobald etwas reine Salpetersfiure bis zur geringen 
Prävalenz hinzugefügt wird. Dieser Zusatz von Ammoaiali 
zeigt sich in den meiste FäU^ energ^her^ ala blossea 8al-> 
p^rsaures Silberoxy«d. 

3} Besteht die von Lassaigne empfohlene Methode da« 
rin, dass man dem Fluidum etwas caustisches Kali hinzusetzt^ 
und hierauf vorsichtig tropfenweise unt^ Umrühren eine Ltö^ 
sang vom schwefelsauren Kupferoxyd ^ wodurch ein Nieder- 
schlag von Cyankupfer (^blausaurem Kupfer) entsteht^ derdarcli 
etwas Salzsäure (zweckmässiger Essigsäure nach Berzelias> 
wiederum aufgelöjst wUd.. Nojch Vaoooo Shuisäur^ wird hiei:-» 
nach angedeutet^ 

Bei Anwendung votgedacht^ , Methoden hat man jedooh 
uoch manche Vorsichtsmaassregeln zu beobachten. 

Hauptsächlich muss darauf geachtet werden , die za nn-* 
tersuchcnde Flüssigkeit möglichst zu condensiren^ um die Reac- 
tion deutüchor erfolgen s^n lassen und wirkliche Niederschläge 
zu erhalten. Ich habe daher bei nachstehenden VersucheQ , den 
zweifachen Weg eingeschlagen^ unmittelbar die Beagentien hin- 
zuzusetzen , wie auch den Branntwein im gläsernen Destilla- 
tionsapparate zu eondensiren, und sowohl den Bückstand als 
das spirituösere Destillat zu untersuchen. Dadurch, dass die 
mit den Beagentien imprägnirte Flüssigkeit im Destillationsap- 
parate erwärmjt und zur partiellen Verflüchtigung geführt wird, 
tritt auch die Färbung oder der Niederschlag deutlicher hervor. 

Bei der Anwendung des Silbersalzes zur Ermittelung der 
N Blausäure, bemerkt Berzelius^ wie hier in der Beurtheilung 
die äusserste Vorsicht gefordert werde ^ indem nicht selten Ver- 
bindungen organischer Stoffe mit Silberoxyd entstehen können, 
die in verdünnter Salpetersäure lösbar shid und man dieserhalb 
zuvor sich durch die erste Methode von der Gl^genwart der 
Blausäure vergewissern müsse«. 
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MeialHseke Beimengungen sind mit grosse Sich^fh^t im 
Bnumtwein zu entdeckeD, ood gewiss häufiger^ als wir vermn- 
tka« Sioin Theil hangt ihre Gegenwart von der Constroction 
kt Destillationsapparate 9 aber auch wohl von den Mitteln ab, 
die man zur Reinigung des Branntweins, und namentlich zur 
EstCenmog der ftiseligen and empyrenmatischen Theile be- 
ratzte. In letzterer Beziehqng waltet sodapn ein JUissgriff bei 
4er Destillation obV 

Das Jf[upfer verdient zanfichst eine Beachtung, da Gerfith« 
flchaften dieses Metalles die Gebräuchlichsten sind. — Bereitg 
bei dem Fuselöle ist bemerkt, dass die Bildung desselben aas 
dem fetten Oele u. s. w. sogar durch Einfluss des Kupfers od^* 
vielmehr seines Oxydes erfolgen kann, wie auch Lüders- 
dorff im Fuselöle Kupferoxyd vorgefunden hat, das durch je« 
nes Bildlingsmittel dem Destillate selbst mitgetheilt werden kann. 
Aach andere Metalle, Blei und ^nn, äussern, wiewohl minder, 
diese l^igeoschutt. 

Kopfef kann sich aber auch schon im Branntwein gegen- 
wartig finden^ wenn die Destillation der Maische zu tumultua- 
risch betriebep ward, und nebenbei die kupfernen Röhren so 
wie Kohlgerathschaften, nicht rein gehalten wurden. Es son- 
dert sich in letzteren Apparaten in diesem Fall unter Einwir- 
kong der Luft kohlensaures Kapferoxyd ab, welches von i^ber- 
destillirter Essigsaure aufgenommen und dem Destillate beige- 
mengt wiird, Berzelius (dessen Chemie JU. 6.976) bemerkt, 
dass der Dranntwein rächt gelten kupferhalüg ist, wenn die 
Kählgeräthschaften nicht rein gehalten werden, Ist der Kup- 
fergehalt nicht sehr gross, so scheidet er sich mit dem Fuselöl 
ab, und bildet^ eine pulverförmige, oder flockige, schmierige, 
sehmazi^grOne Masse, die sich theilweise auf ein wollenes 
Söhtuch absetzt u. s. w. In wiefern meine pbigen Beobach- 
tmigen, das^i sich essigsaures Kupferoxyd bilden k^nn, gegrün- 
det sind, erklärt auch Hünefeld in dessen „polizeilich -ge- 
richtlicher Chemie^^ S, 336 u, s. w. dujrch hinreichende Gründe. 

Die schädlichen Folgen beim Genüsse eines solchen kup- 
ferhaltigen Productes sind allgemein bekannt. 

Die Ermittelung dieses Metalles ist durchaus nicht mit 
Schwierigkeiten verknüpft geringe Quäntitätcü desselben wer- 
den entdeckt, wenn; 
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1} zu einer gewissen Menge (etwa 4 hothy so Uut^ 
fitzender Ammoniakliqaor hinzngefugt und damit vermengt ^irir 
bis sicli letzterer dorcli den hervorsteclienden penetranten &€ 
ruchi ausweist (zu obiger Menge vielleicht ±% -^ 2 Qaen 
eben). Im Fall Kupfertheile vorbanden waren, nimmt die Flils 
sigkeit eine mebr oder weniger intensiv blaue FSrbung an , in 
dem sieb dne im Wasser lösliche Verbindung des Kupfers m 
Ammoniak erzeugt. 

9) Eine polirte Messerklinge mit dem fragileben Brannt 
wein in Berübrung gesetzt, wird nach mehreren Stunden^ li 
FaH Kupfer vorbänden war^ jenes Metall auf der Oberfläch 
als eine braune Rinde absondern. 

3) Erzengt etwas blausaures Eisenkali (Kaliumeisencya- 
nür^i dem Destillate zugesetzt, eine bräunlicbe F&rbung, virew 
jenes Metall aucb nur spurweise gegenwärtig sein sollte. 

In wie fem die von mir untersucbten Arten ^s Brannt- 
weins Kupfer enthielten, wurd weiter unten bemerkt werden. 

Biei, und zunächst essigsaures Bleioxjd, könnte sich dann 
wohl im Branntwein gegenwärtig finden, wenn aur Beinijgang 
desselben Bleizucker und Scbwefelsäure benutzt wurden^ am 
durcb den ach bildenden verdünnten Essigätber den Fuselge- 
roch zu unterdrücken. Man erkennt die Gegenwart dieses 
Metalls scbon dadurch, dass einige Tropfen von Habnemann^s 
Weinprobe oder gescbwef^lt«* Ammoniakliqi|or der, mit etwas 
Salzsäure angesäuerten Flüssigkeit hinzugesetzt, in letzterer eine 
bräunlicbe Färbung oder Niederschlag l>ilden. 

Zink könnte unter ähnlichen Verhältnissen wie Kupfer ge- 
genwärtig sein^ wenn die Abküblungsgeräthe u. s. w. aus die- 
sen Metall (oder Messing) gearbeitet wären, und sich essig- 
saures Zinkoxyd oder Letzteres mit Fuselöl verbunden, bildete. 
Ist dieses Metall für sich (ohne Kupfer- und Bleioxyd) gegen- 
wärtig, 80 bewirkt etwas Scbwefelwasserstoffwasser hinzuge- 
setzt, einen angefärbten Niederschlag, welcher vor dem Lötb- 
rohre auf Kohlen geglflbet, sich in Zinkmetall umwandelt. 

Zinn ist am unschädlichsten, und da es nur von stärke^ 
ren Säuren aufgenommen wird^ weniger im Branntwein ent- 
halten. Lüdersdorff fknd es jedoch auch im Fuselöl ge- 
genwärtig. Durch Behandlung desselben mit Salzsäure wird 
Zinn dadurch in der Lösung angedeutet^ dass einige Tropfen 
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m ColdlSsnng (GoldcUoiid) hier dne parporrothe t'frbtiiig 
mnlassen. 

Nach AüfKahlang oben gedachter^ im Bnuintfrdn sich im- 
kr gewissea Verbältnissen Torfindeoder Beimengongeo^ wflr- 
ia wir in Betracht der (voo andern Chemikern) darüber an«' 
l^leliteo Beobachtungen, aas letzteren den Schloss sdehen 
Uimen, irie ,,die Blaosäore und die metallischen Beimengungen^ 
Btt Hülfe der chemischen Beaction am Sichersten zu f^rmitteln 
9ssk dürften* 

In Be:^ehang der Bemerkung: „Ob sich die verschiedenen 
Arten des Branntweins darin different iiilsserny dass man für 
jede Einzelne derselben gewisse, ihr angebdrige Beimengungen 
anzan^men berechtigt sein könne ,^ dient zur Beantwortung, 
iass dieses nur dann der Fall ist, wenn verschiedene organi- 
Bche Prodncte, die sich schon a priori durch besondere hete- 
rogene Bestandtheile auszeichneten, zur Fabrication des Brannte« 
wdns benatzt wurden. 

60 Ist es l)ekannt, dass gewisse Drupaceen^ Beeren > dazu 
geschickt sind» Die reifen Pflaumen mit iliren zerquetschten 
Kernen, dann die Wacholderbeeren, werden nebst anderweiti- 
gem Zusatz zur weinigen Gährung benutzt. Solchen Spirituo- 
een ist nach der Destillation auch mancher flüchtige Bestand- 
(hell mit heigemischt, und der Pflaumenbranntwein enthält mehr 
oder minder einen Gehalt an Blausäure (aus den Kernen), so wie 
dis Stherische Wacholderöl den Wacholderbranntwein (Stein^ 
hager o. s. w.) eharakterisirt Ich habe Gelegenheit gehabt, 
Zwetschenbranntwein zu untersuchen, und in der Regel auf eine 
leichte Weise Spuren von Blausäure darin aufflnden können, eben so 
wie dieses bei mehreren (aus bittern Mandeln u. s. w. angefertig-* 
teo) Liqoeuren der Fall ist. Dieses sind aber besondere und längst 
bekannte Fälle, die sich auch weniger auf das technische Le-* 
bea beziehen, wie dieses andern Theils mit dem Getreide und 
Ksrtofl^elbranntwein der Fall ist. Hier dürfte bei einem, mit 
einiger Sorgfalt angefertigten Producte wohl kaum ein Unter- 
Bchied obwalten, wie ich weiter unten zu beweisen bemüht sein 
werde, wenn nicht der Eartoifelbranntwein aus wirklich ver- 
dorbenen Knollen u. s. w. angefertigt wird* 

Hier namhaft zu machen sind die Versuche, die man 
leoerdings über das ,;Solanin der Kartofl^ehi,^^ so auch üi Be- 
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IL Abschoitt. 

i. Unier weichen Verhältnissen können gewisse ^ der Oesundht 

nachtheilige Substanzen dem (gewöhnlichen') Branntwein 

beigemengt sein, oder sich mit diesem erzeugen? 

Ea soll hier weniger ein Augenmerk auf die ^^Liqueni 
Hnbrication/^ als auf diejenige der oben genannten Bpanntweii 
gtsrichtet werden, und zwar ob sich bei deren Anfertigun 
wohl auf eine ungewöhnliche Art schädliche Beimengungen m 
erzeugen können , die, vermöge ihrer flüchtigen Bigenschaftei 
dem ,,Spiritus<^ beigesellt werden« 

Das Fmelöi spielt hier eine bedeutende Bolle ^ so wie des 
Ben schädlicher Einfloss auf die Gesundheit bekannt ist Di 
Beobachtungen der neuen Chemiker (6 öbel, Brandes d. a. 
stuaamen darin überein, dass es sich) vornehmlich bei einem nicli 
iLunstgerecht dirighrten Feuersgrade der Destillation, durch di 
Zerlegung des fetten Oeles, sowohl im Getreide als auch in Kar 
toffeln bildet (vergl. oben), und jene Production dann dnrcl 
Zersetzung des fsttetl Oeles, bei einer, die Siedhitze des Was« 
sers übersteigenden Temperatur Statt findet Zugleich lehrt abei 
auch die Erfahrung^ dass sich geringe Antheüe vom Foselö 
schon bei einer niederem Temperatur zu erzeugen vermögen 
wie man dieses namentlich bd dem Kartoffelbranntwein gefün- 
den haben wül,*— dessen Anfertigung schon an vielen Ortet 
mit Hülfe der Dampfheizungen geschieht 

Im folgenden 3ten Abschnitte habe ich eine Reihe voo 
Untersuchungen, die ich mit den Schalen der Kartoffeln^ so wie 
deren Keimen anstellte, beschrieben, und ich möchte aus den er* 
haltenen Resultaten den Schloss ziehen, dass man diesen Sub-^ 
stanzen in der Brennerei eine grössert Aufmerksamkeit widmen 
moss, wie bisher geschah, da bei ein)r Temperatur unter der 
ISiedhitze des Wassers, durch die Behandlung mit Letzterem, 
einige verdächtige Producte aus Jenen gebildet werden« loh 
stimme übrigens auch hier mit dem Urtheile verschiedener Che- 
miker, dessen Haupttendenz im vorher^rdhenden Abschnitte ent-^ 
wickelt ward, überein, und werde weiter unten die näheren 
Resultate aufzählen« 

Der Gährungsprocess kommt, im FaU derselbe mangelhaft 
durchgeführt war, hier nicht in besoncteren Betracht, sobald nur 
von schädlichen Beimengungen die Rede ist* Waren die Ge- 
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itfteii oder Kartc^elD onTerdorben, oder hatte man kdiie 

hse gewählt 9 die doreh den 6&hraogsact mm zu obi^m 

(bell Yerändem konnten , 86 bietet derselbe aaeh keine be- 

ro Erscheiniuigen dar , als nur die Verwandlong der ge- 

neo Midschö in Bssigs&are^ wdehe letztere (als nn-' 

Dich) dem Destillate beigemengt ist, wenn die Erhitzung 

Ibhalts der Blase zn tamoltnarisch geschah , oder die De- 

Moo so lange fortgesetzt wurde. Nor dann könnte jene 

p schädlich werden 9 wenn sie Kopferoxyd aas den Ab- 

phogsröhren löste ^ nnd dem ^rodacte zofOhrte. 

Ich habe den Rückstand der Maische , die Schlempe, ei- 
ftnhaltenden Destillation , sowohl in gläsernen, durch Sand 
loehmassig erwärmten, als aacb in kapfernen Apparaten bei 
i^Q Feuer unterworfen^ um zu beobachten, welche Pro- 
Kie mf die dne oder andere Art erhalten werden können. — 
I ersteren FaU entwickelte sich dn Essigsäure enthaltendes 
Icidom, dem zuletzt noch ein anderes mit etwas Fuselöl ver- 
etieoes folgte^ welches bei der Kartoffelsciilempe einen beson- 
b dordidringenden Geruch besass, und Spuren eines fettar- 
gen Oeies enthielt, das bei der Getreideschlempe erst später- ^ 
öo erschien. Sehr different waren hingegen noch diejenigen 
'rodocte, die sich zuletzt durch Einfluss des offenen Feuers. 
eigten. Zuerst ward gleichfalls bei beiden Arten der Schlempe 
^igsäore überdestillirt, sodann erschien dne nach Fuselöl und 
■pyreomatischen Theilen riechende Flfissigkeit, der bei einem 
Michen Anbrennen des Inhalts vom kupfernen Apparate, ein 
eibliches, mit brenzlichem Oel versehenes, Fluidum folgte, 
jQptsachlich sichtbar bei der Getreideschlempe. 

Ich unternahm besonders diese Untersuchung, um zu er- 
mitteln, ob jene solchergestalt zersetzten Körper Blausäure zu 
rzeogeD vermöchten, und ferner hieraus den Schluss zu zie- 
<^? 1q wiefern sich dieselbe wohl dem Branntwein beigesellen 
öDne? 

Ich muss gestehen, dass es mir nicht moglieh war, In 
i^eo Destillationsproducten Blausäure nachzuweisen (Vergl. 
Abschnitt III.), und daher jene wohl schwerlich als ein Pro- 
Qct der Entmischung dieser Pflanzenkorper hervorgehet. 

Das Fuselöl y die cmpyrcumatischen Theile, welche unter; 
Ibissen Verhältnissen Eupferoxyd mit aufzunehmen vermögen, 
Jovo. f. prakt Chemie. VL 1. «. S. ^ 
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kommdil daher j[and ztrar als Folge t^inds za tamaltnarii 
triebenen DestUlationsprocesses} besonders in Betracht^ xv^ 
(reide and gesunde JBIartoffeln zur Brennerei benutzt "wn 
In wiefern sieh verdorbene und keimende Kartoffeln 
ser Beziehung verhalten^ habe ich im folgenden Absehnl 
einander gesetzte 

Itl. Abschnitt 

Zu^ammemtettunff eigener Beobachtungen in Betreff der ^ 
euchungen verschiedener Arten des Branntweins auf schadi 
Beimengungen. 

Diese von nur selbst angestellten Versuche lasse id 
Bezugnahme auf den I. und II. Abschnitt folgen , und ti 
i^ach deren Beschreibung die Hauptresul(atc zusammenstelle 

2Su meinen Versuchen benutzte ich^ mit geringen Aas 
men^ tnsl sSmmtliche geistige Producte der Brennereien hl 
ger Umgegend, and ebensowohl den Kartoffel- als Getrc 
branntwein, und, um sicher zu gehen, dass ich wirklich 
gewünschten Arten erhalten möchte, begab ich mich an 
und Stelle ) und bekam dadurch zugleich Gelegenheit, die 1 
richtung eines jeden Apparates und die Methode der Fabrl 
tion kennen zu lernen. Meine Untersuchungen betrafen f 
verschiedene Arten des Branntweins, wovon die Hälfte < 
aus reinem Getreide fabricirten Branntwein zuzuschreiben si 
Nicht nur allein ward das fertige Product der Untersucbi 
unterworfen, sondern ich richtete zugleich meine Aufmerksa 
keit auf den Lutter und auf die Schlempe. Einige Brennerc 
zeichnen sich dadurch vor Andern aus, dass die Destillai 
der Maische nicht mü: flreiem Feuer > sondern vermittelst Da 
pfe geschieht. 

Untersuchung des fertigen Branntweins. 

J. Aus Kartoffeln und Getreide angefertigt, 
A. Gegenwart des Fnseldls. 

Der Geruch und €teschmack eines solchen Branntweins, 
Fall derselbe durch Dämpfe überdestilM worden, zeichnete si 
jeden Falls vortheilhaft vor andern Arten, welche auf gewöfa 
liehe Weise bereitet wurden, aus. Dessenungeachtet charaktei 
sirt sich ein, nicht mit chemischen HtUfsmitteln gereinigter Ka 



Witting^ ehem. Untersuch, der Branntweine. 19 

Jielbnuintwein, also dass eine wirkliche ZerstöroDg des Fa-* 

«iöls niclit Statt fand, in der Begel noch dadurch, dass bei 

no; Verseifinig mit Aetzkalilauge, Verdunstung der Flüssig- 

teit bis etwa auf Vi» seines Volumens herab, unter Zusatz 

T9n etn^as Schwefelsaure (zur Uebersittlgung des Kallgehal- 

leg) nach dem Erwärmen, ein eigenthfimlicher (meistens duich- 

ifiBgender) Fnselgeruch entwickelt wird. 

^ Diese Erscheinung zeigt sich besonders bei dem zuletzt 

I übergehenden Destillate des Kartotfelbranntweins, ein Umstand, 

der andrerseits mit der Bildung des Faselöls fibereinstimmt. 

[Wiederholte Versuche in Betreff der Reinigung des Kartoffel- 

ikaoatweins mit Chlorkalk und Schwefelsäure, zeigten sich da- 

ba üb^einstimmcnd , dass durch das flrei werdende Chlor das 

eapyrenmatische Oel vollkommen zersetzt ward, und der frfi« 

her vorherrschende Geruch und Geschmack verschwand , jedoch 

aeistens ein Chlorgeruch vorherrschend blieb, der erst durch 

andere Hulfsmittel verbannt werden konnte (weiter unten). 

Es ist erwiesen, dass schon geringe Mengen des Fusel« 
eis im Kartoffelbranntwein den speciilken Geruch und Geschmack 
berbdzufuhren vermögend sind, so wie auch davon eine un- 
iD^eoehme Einwirkung anf den Organismus hergeleitet werden 
ikaon. 

Die mit Hülfe der oben gedachten Silbersolutionen ange^ 
itenten Untersuchungen belehrten mich, dass sich in Betreff der 
Ermittelung des Faselöls durch salpetersaures Silberoxyd, so 
nie auch durch die Ammoniakalsilberverbindung , beide darin 
ibereinstimmend zeigten^ durch eine den Verhältnissen nach 
sehneller oder etwas spSter erfolgende braune Färbung (beson- 
ders unter Mitwirkung des Sonnenlichts) die Gegenwart des 
Faselöls anzudeuten. Doch ist diese Probe nicht sicher, indem 
«ich andere organische Beimengungen, wie z. B. lUherische 
Oele, ähnliche Erscheinungen hervorbringen. Eben so äussert 
tith ein mit Getreidefuselöl imprägnirter Branntwein damit über- 
einstimmend. Am sichersten bleibt noch immer der Weg, den 
Branntwein mit Aetzkalilauge zu vermengen, wie oben be- 
merkt, zu verdunsten, hierauf mit Schwefelsäure zu ubersätti- 
feo und zu erwärmen, wobei der stechende penetrante Geruch 
<Atwickelt wird. Im gläsernen Destillationsapparate kann eine 
tolche fuselölhaltige Flüssigkeit sehr concentrirt werden, und 
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dieses Destillat ia geriogen Gaben genossen, erregt Ekel und 
eine Eingenommenheit des Kopfes^ die bei stärkeren Dosen ge- 
wiss noch vermehrt wird« 

Wurde ein solches bestillat mit genannten Silberverbin- 
dangen (zu wenigen Tropfen der Lösungen) versetzt , so äus- 
serte i^ch bald eine Färbung. Wenn jedoch jenes Flaidum vor dem 
Zusätze der Einwirkung des Chlors ausgesetzt ward, so zeigte sich 
die oben gedachte Farbe ni<^ty und es trat dafür nur «ine üpalisi-' 
rendey den Gesetzen der chemischen Reaction folgende Färbung eim 
Natürlich ivird durch längere Einwirkung des Sonnenlichts auch 
jgpäter eine solche Farbe ins Dunkle übergehen , indem gebilde- 
tes Chloraüber durch das Licht zersetzt wird, und man hat 
daher besonders darauf zu achten, ob die bräunliche Färbwig 
auch schnell erfolgt 

Ein mit füsligen Theilen imprägnirter Branntwein lässt 
^rstere mehr hervortreten, sobald derselbe erwärmt, oder mit 
etwas heissem Wasser v^mengt wird. Durch kaltes Wasser 
geschieht dieses in weit geringerem Verhältnisse^ 

%. yersuche zur Ermittelung^ der Blansäure. 

Es wurde hier eine umfassende Reihe von - Untersuchung 
gen, nach oben bemerkten Methoden, bei allen Arten des Kar*^ 
toffelbranntweins angestellt, und letzterer dazu noch besonders 
vorlbereitet, da eä gewiss ist, dass sich im gewöhnlichen Zn- 
stande Spuren von Blausäure nur schwierig darin ermitteln lassen. 

Zwei Arten des Kartoffelbranntweins schienen mir Anfangs 
dadurch verdächtig, dass dieselben, nachdem sie (laut oben be^ 
merkter Methode) zuvor mit etwas Kalilauge und Eisensolution 
behandelt waren, bei dem Zusätze von Salzsäure ein Fluidam 
von grüttHch blauer Färbung hinterliessen. Diese Flüssigkeit 
wurde jedoch nach einigen Tagen, dem Sonnenlichte exponirt, 
völlig entfärbt, und lag^te keinen Niederschlag ab, so lange 
noch freie Salzsäure zugegen war. Wurde das Fluidum er- 
hitzt^ so sonderte sich bei einer Abwesenheit jener ^ gelbes Ei- 
senoxid ab. Um die Gegenwart der Blausäure evident nach- 
zuweisen, ist es, wie oben erwähnt, noth wendig, einen wirkli- 
chen Niederschlag von Berlinerblau zu erhalten, der sich auch 
bei verdünnten blausäurehaltigen Flüssigkeiten nach angegebe- 
ner Reaction binnen längerer Zeit zeigt. Die Flüssigkeit wird 
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hhei heU, und das fem sospendirte Berlinerblaa trennt rieh in 
Form eioes grünlichblauen Niederschlags ab. Bei grösserem 
BlansSoregehalt (in der Art) erscheint natfirlich der Nieder- 
ficUag schneller nnd intensiver. Um sicherer za gehen, worde 
eise grossere Menge des ri*ag]ichen Branntweins einer wiederholten 
Deputation unterwerfen, und das zuerst übergehende Fluidum mit 
Böglichster Sorgfalt auf Blausäure geprüft, aber auch hier kein 
Mederschlag von Berlinerblau erhalten. Die bemerkte grün- 
fichblane Färbung, die sich bei dem zuerst übergehenden De- 
stfllate äusserte, dürfte nur gewissen, empyreumatischen Thei- 
len zugeschrieben werden, indem nach einer Behandlung des 
Branntweins mit Chlor, keine Reaction dieser Art mehr Statt 
ftnd. 

Vielleicht hat man sich hin und wieder durch obige Er- 
ßchdnongen verleiten lassen, Spuren von Blausfiure im Kartof- 
felbranntwein u. 8. w. anzunehmen, ohne dass jedoch wirklich 
factische Belege ' dazu vorhanden waren. Auch die übrigen 
Methoden zor Entdeckung der Blausaure Hessen durchaus kei- 
ne Gegenwmrt derselben weder im gewöhnlichen Branntwein, 
Doch im cohobirten Destillat u. s^ w. wahrnehmen, 

Anmerkung. Ich rede hier nur von dem Branntwein, 
wie er meh gerade für meine Untersuchungen vorfand^ der 
wie ich Ursache zu glauben habe^ von gesunden Kartoffeln 
angefertigt war. In wie fern sich z. B. Kartoffelkeime erwie- 
sen, habe ich weiter unten in einem Anhange, woselbst auch 
über das Verhalten der Schalen jener Knollen die Bede sein 
«ird, uns einander gesetzt^ 

C. Versuche zuir Entdeckung metallischer Tbeile. 

Ich kann hier nur mit wenigen Worten erwähnen, dass 
alle mit den Branntwdnarten vorgenommenen Untersuchungen, 
die Abwesenheit „metallischer Gemengtheile^^ erwiesen. 

Einige Beobachtungen wurden so angestellt, solche das 
Fuselöl im concenlrirten Zustande enthaltende Flüssigkeiten ei- 
nige Zeit im kupfernen Destillationsapparate zu erwärmen, und 
iflit diesem in Berührung zu lassen. Hier sonderte sich an der 
Oberfläche der Flüssigkeit (den Seitenwänden) am Metall koh- 
lensaures Kupferoxyd ab, dass auch durch eine grössere Menge 
des Oeles gelöst werden konnte. Beimengungen dieses Metal- 
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les möchten daher besonders dann Statt finden, wenn die ^b 
kfihlungsröhren nicht gehörig rein gehalten werden (VergL ^ 
obige Bemerkangen anderer Chemiker). 

Eben so bildet sich jenes Oxyd, wenn freie Essigsäai 
enthaltende Schlempe in solchen Apparaten erhitzt wird un 
darin erkaltet, so auch wenn durch anhaltende Destillation der 
selben die Essigsaure aus den Abkühlungsröbren Knpferoxy 
mit aufnimmt. 

Die Methoden der Untersuchung dnd bereits oben be 
schrieben, 

JI, Untersuchung des €fetreidebranntweins, 
A. Gegenwart des Fuseljüls« 

Der Geruch und Geschmack Sussert sich ähnlich wie bc 
dem Kartoffielbranntwein, und ist hauptsächlich bei. solchen 
Producte^ das nicht durch Dämpfe fiberdestillirt ward, wahr- 
zunehmen. 

Bereits oben sind die Oräude angegeben, weshalb sich aai 
dem Getreide mehi: Fuselöl als aus den Kartoffeln entwickeli 
kann , indem jenes mehr vom fetten Oel enthält. Jedoch möcht( 
Ifih aus meiaen Beobachtungen (Vergl. auch Hünefeld^ Gö- 
bei a* a. 0.) schliessen, dass das Fuselöl der Kartoffeln schon 
in einer weit geringeren Menge dem Kartoffelbranntwein unan- 
genehme Eigenschaften ertheilt, wie dieses Gegentbeils mit ei- 
ner gleichen Quantität Getreidefuselöl nicht dcrFalUsein dürfte 

Die von mir untersuchten Arten des gewöhnlichen Getrei- 
debraontweins zeigten mehr oder minder einen Gehalt an Fu- 
selöl, und ähnliche Beaction mit den Silberoxydlösungen, als 
die vorigen. Ich halte, wie oben bemerkt, diese Prüfung für 
unsicher, jedoch glaube loh einen Unterschied bei der Behand- 
lung mit Aetzkaliflüssigkeit und Schwefelsäure darin wahrge* 
nommen zu haben, dass das Kartoffelftiselöl bei gleichen Ver- 
bältnissen wie das Getreidefüselöl penetranter hervortritt. 

In den Brennereien, welche mir den Kartoffelbranntwein 
lieferten, war grösstentheils die Erwärmung der Maische mit 
Dämpfen eingefäiirt, dahingegen dieses in jenen, aus denen ich 
den Getreidebranntwein bezog, nicht der Fall war. Verglich 
man daher beide Arten dem Geruch nach, so zeigte sich wohl 
ein Uebergewicbt des Faselöls. bei dem Getreidebranntweia, der 
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fit M dem Ersteren durch Vermengoog mit h^rfssem Wasser 
ifer durch Reaction mit Kali und Schnrefeisäure o. a. w. atfir- 
br henrortrat Ist fibrigens der Kartoffelbranntwein aof ge- 
Tohnlichem Wege bereitet, so jseigt sich der Fuselgenich sehr 
fAUend^ und besonders ist dieses derFi^ll, weno die Maische 
eaer tomultuarisoheu Ilestillation unterworfen wird (YergL wd- 
iff unten}. 

B. Versuche xor Ermittelung der Blausäure. 
Meine Beobachtungen bestätigten gleichfiills eine roUkom- 
leoe Abwesenheit der Blausäure im €^treidebranntwein, und 
kitiBoss bemerken, dass auch hier hei einer Art des unter- 
ndAea Prodaotes eine ähnliche Färbung wie bei dem vorigen 
Ml Anwendung derNBisensolutionen. q. s. w, eintrat, die je« 
M keinem €fehalte an BUusäure zugeschrieben werden konnte. 
fite Anwendung des Silbersalzes zur Ermittelung der Cyanver- 
NoDgea ist, insorern man nur die Niederschläge, ohne sie 
iilier zu prüfen, in Betracht ziehen will, unsicher, indeni das 
SOberoxyd sehr bald solche mit organischen Theilen gefärbte 
Präeipitate bildet, und bei der Qlausäure dpß erzeugte C^au- 
äiber Dirblos erscheiut, 

C. Versocbe zur Ermltteliuig metallischer TlieUe. 

Vs wurden hier ähnliche Resultate wie b^ dem KartoKbl- 
^vtwein erhiüten. Die in dieser Wt untersuchten Allen 
des Branntweins verriethen keine Spur metalliacher Behpeuw 

Qahingegen hat sich bei einer andern Gelegenheit einige 
Mal Getrddebranntwein etwas h^upferhaUig erwiesen, als Folge 
^ Unreinliehkeiten im Destillationsapparate. Die grössere Men- 
ge des fetten, mithin auch des Fuselöls, in den Cerealien durfte 
^^\xx wie bei den K^toffelii solche Peimengungen herbei 

Ich habe einige grftn gefärbte Liqueore, die im Verdacht 
^^uuleo, gelöstes Kupfer zu enthalten, untersucht, jedoch Nichts 
^^OQ angetroffen. Die gewöhnliche Färbung derselben go- 
<^eht dorch Indigsolutiou und Curouma (auch Safhminfasion), 
^ ieae Bubstunzeu machen auch die Anwendung des scbwe- 
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felsaaren Kupferoxydes mit QrünhnH nonSthig, im FiiIl diese 
nocli vorkommen sollte* 

Untersuchung des Luiters beider Arien Branniwelns. 

Es wurde hier auf die nämliche Webe wie vorher eine 
Reihe von Untersuchungen angestellt^ und dazu ein Lutter von 
11 bis 130 Tralles benutzt* 

Der fuselartige Geruch und Oeschmack zeigt dch hier prS» 
dominirender wie bei den alkoholreicheren Branntweinen^ indem 
die wSssrigen Theile das Fuselöl mehr hervorheben. Uefori- 
gens waltet hier ein ähnlich^ Yerh&ltnisB wi^ bei dem Brannt- 
wein ob. 

Die Reaction mit den Silbersalzen zeigte i^h eben so hn 
Lutter aus dem Oetreide^ wie bei dem aus Kartoffeln angefer« 
tigten, und hauptsächlich dann^ wenn Lutter der Destillation 
unterworfen, und das zuerst übergehende Destillat geprüft ward. 

Obgleich sich das Fuselöl erst gegen Ende der Destillation 
in der Maische zu bilden scheint^ indem eine anhaltende und 
stärkere Feuerung zur Zersetzung des fetten Oeles erforderlich 
ist, 60 wird es, fertig gebildet, vermöge seiner flüchtigen Ki- 
genschaften, hauptsächlich in den ersteren Producten der De- 
stillation gegenwärtig sein. 

Blausäure habe ich in den Proben des Lutters ebenfalls 
iilc|it ermitteln können. Einige Mal trat die oben bemerkte 
grünlichblaue Färbung nach der Behandlung mit Kali, Bi- 
sensalzen und {Salzsäure ein, jedoch verschwand dieselbe bald 
im Sonnenlichte, ohne irgend einen Niederschlag zu hinterlassen» 

Essigsäure zeigte sich bei dnigen Arten des Gtotreideli^ 
ters, wiewohl n^r in geringer Menge zugegen* 

Untersuchung der Schlempe oder des BpuhUchts. 

Bereits oben sind Resultate dieser Untersuchungen aufge- 
führt worden. 

Letztere gingen d^hln aus, das« die einzelnen Arten 4er 
Schlempe, welche sämmttich Antheile freier -Säure verriethen, 
der Destillation unterworfen wurden* Producto dieser Behand- 
lung waren zunächst ein Phlegma, schwach an Spiritus, so^ 
dann zeigte sich Wasser und zuletzt bei der Destillatioii der 
flüssigen Masse im Sandbiide ein Essigsäure haltiges ^ FIui<^ 
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in Bebst geringem Antheile rom Fuselöl. Ward die DestO- 
Jition im freien Fener (d. h. Im kupfernen DesülUrapparat) on- 
lenommen, so folgte jenen Prodacten, bd dner wirUioh theil- 
fosen BDlmischmig des Inhalts, dne starte empTreomatlsdi 
MdiMde dankle Flfissigkdt, midj zoletzt ein diokMcheres OeL 
Die Untersachimg aller gedachten Flüssigkdten ward mit Borg*- 
(alt inf Blaosfiore angestellt , jedoch weder bei der einen nooh 
der andern Art der Schlempe Irgend eine Spur von jener Cyan- 
TerModong aufgefunden. Dieser Umstand lässt daher sohliessen, 
to sich für die angezeigten FfiUe, dnroh Erschöpfung und 
EntDiBchang jenes Inhalts des Destillationsapparats , darchans 
l'm Blausäure bildete, and diese Production mithin aach nicht 
M der gewöhnlichen Destillation des tfranntwdns angenommen 
werden darf, wenn nicht anders ▼eg^abilicujhe Substanzen vor«- 
laiidea waren^ die schon Blausäure enthielten. In wiefern 
adi Bon Schimnpe aus Kartoffeln breitet, durch den Gehalt 
u ISoIanin und sonstigen BestandtheUen auszeichnet, geht aus 
den nachfolgenden Versuchen hervor* 

Unternwkung der Kartoffelschaien und Kartoffelkehnef 
1) Der Kartoffelschaien. 

Fünfzehn Pftand Schalen von firischen und gesunden Kar« 
(Bffeln wurden gehörig abgewasdien, und im zerkleinerten Zu-* 
Stande, mit sechs Unzen mSssig starker SalzsSure und einer 
glühen QuantitSt Alkohol, nebst 15 Pfund Wasser im glSser- 
Dea Destillationsapprate durch das Sandbad mftssig erhitzt. Die 
BestiDation ward so lange fortgesetzt^ bis etwa 24 Unzen der 
Flässigk^t übergegangen waren. * 

Dieses Fluidum war trObe und hatte auf der OberflSche 
Flocken dnes fettartigen Ödes abgeschieden, Oeruch und Se^ 
schmack derselben war widerlich, ersterer etwas die Geruch»- 
neryen afficirend, während sich letzterer durch einen Bkel und 
Kratzen im Schlünde bekundete, wenn einige Theelöffel voll 
^TOB verschluckt wurden. Das fette Oel bewirkte dieses gleich- 
falls schon bei einer sehr geringen Gabe genossen. Ein Theil 
der, durch das Filtrum von Letzterem befreiten Flüssigkeit, 
WQrde zuvörderst mit etwas Aetzkaliflüssigkeit übersättigt und 
)neranf mehrere Tropfen der Säseiloxydoxydtdlösttng hinzuge- 
fligt, und sodann diess bräunlich gef&rbte Fluidum mit etwas 
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SalzsSore übersättigt« Die Flüssigkdt wurde vollkommen ws^ 
serhell und zeigte darchaos keine Sporen von Blaasäure ai 
Aach die übrigen Prüftamgen mit dem Kupfersalze, salpeterstia 
rem Ammoniakalsilber o. s. w.^ bei einem andern Theile de 
Destillates, verriethen die Abwesenheit derselben. Mit letzte 
rem Reagens trat hingegen nach dniger Zeit eine bedeutend 
dunkle Färbung ein. 

Diess fettartige Oel ward für sich in einer gebogene 
Glasröhre der Flamme einer Spiritoslampe ausgesetzt. Schoi 
bei dem ersten Erhitzen entwickelte sich ein (bren^Ucher} fa- 
selartiger Geruch y der unverkennbar mit dem gewöhnlichen Fa- 
selgeruch des Kartoifelbranntweins viel Aehnlichkeit hatte. 

Im Weingeiste zeigte sich jene Substanz löslich. Sobuk 
diese Flüssigkeit mit concentrirter Aetzkalilauge behandelt wur- 
de^ verschwand der Geruch zum grössten Theil, und trat voe 
Neuem hervor^ wenn das Fluidum mit Schwefelsäure übersät- 
tigt und erhitzt wurde, eine Brschdnung^ die sich auch bei 
dem f^selartigen Branntwein zeigt. 

Bei der Behandlung mit Chlor verschwand der Geruch so- 
gleich , indem eine Zersetzung Statt findet. 

Der Rückstand des Destillates war bräunlich gefSrbt und 
besass ebenfhlls eineu specifiken Geruch. Er wurde abfiltrirt 
und mit Ammoniak im Ueberschuss versetzt , wodurch sich eio 
Niederschlag zeigte, der besondern Untersuchungen unterwor- 
fen ward. 

Bemerkung. Die Resultate sind hier so wdt mitg^e- 
iheilt, als sie für obigen Gegenstand Interesse haben. Die nä- 
here Ermittelung der Eigenschaften des Niederschlags, in wel- 
chem die Gegenwart von etwas Solamn, verbunden mit andern 
GemengtheHen, dargethan ward, gehört nicht hierher. Es sd 
nur noch zu erwähnen, wie das Solanin ein nicht durch die 
Siedhitze des Wassers zu verflüchtigender Körper sei, der erst 
bei einer weit erhöheteren Temperatur zerlegt wird, mitbin 
nicht im Branntwein selbst^ sondern nur iq der Sclilempe ge- 
genwärtig angenommen werden kann, 

9) Der Kartoffelkeime. 

Die Kartoffelkdme zeigten sich in der Rege! geruchlos, so 
wie auch durch den Geschmack nichts Prävalirendes ermittelt 
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fcrdeo konnte. 8ie worden einer ihnlichen Untenmehnog wie 
§ß Vorigen anterwörfen. 

Hierbd Ist za bemerken, me das Destillat mit einem ei- 
^eothämlichen Genich begabt war^ jedoeh auch noch dne be- 
leotende Schärfe besass, die von einem flüchtigen Stoff abge- 
lotet werden dürfte. Etwas davon genossen ^ erregte dieses 
' DestilhU fikel ond Uebelbefinden. Bine fettartige Substanz wurde 
aber bei der völlig klaren überdestillirten Flüssigkeit nicht 
wihrgenommen. 

Blausäure fond sich in keiner Beziehung zugegen. 

Der Buckstand des Destillats wurde gleichfalls näher nn- 
temicht ond nach Entfernung der extractiven Theile, Behandlung 
Bit Ammoniak u. s. w., die Gegenwart von Solanin darin nach- 
gewiesen^ und zwar in grösserer Menge, als bei den Vorigen. 

Diesen Untersuchungen, welche in rein chemischer Be- 
ndiung^ besonders was die Eigenschaften des Solanins be-> 
trifi, noch fortgesetzt werden sollen^ rdhen sich andere an^ 
Ton denen ich nur übersichtlich die Hauptresultate oiittheilen 
wilL 

So wurden bereits in Verderbniss übergegangene unge- 
sdiilte Kartoffeln auf oben gedachtem Wege untersucht. Sie 
esüüeltea durchaus keine Blausäure^ jedoch war das Destillat 
Bit dner eigenthümlichen Schärfe und dem oben genannten 
bödist penetranten Geruch begabt, wobei cdch auch wiederum 
die fettartige Substanz in Flocken ausschied« 

Daliingegen zeigten sich geschälte Kartoffeln auflhllend ver- 
schieden. Das Destillat entwickelte nur einen schwachen C^ 
nich, war völlig wasserhell und frei von Schärfe, so wie auch 
dnrcliaus keine Spuren von Blausäure darin angetroffen wurden. 
Der Rückstand des Destillats gab mit Ammoniak u. s. w. einen 
sehr geringen Niederschlag, dessen Untersuchung noch niclit 
beendigt ist 

Zusammenstellung der Resultate obiger Abhandlung^ 

Aus obigen Untersuchungen würde als Schlussfolge zu 
entoehmen sein; 

1} Dass sowohl der gewöhnliche Kartoffel- als Getreide- 
kranntwein (m Fall derselbe nicht durch Chlor gerdnigt war) 
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mehr oder minder mit Faseiöl imprägnirt ist^ das ihm onange- 
nehme Eigenschaften ertheilen kann. 

2) Findet sich im Kartoffelbranntwein neben dem FaseloI 
dann noch eine dgenthümlioh flüchtig scharfe Substanz zuge- 
gen, wenn keimende Kartoffeln, so wie in Verderbnis» über- 
gehende Knollen, zur Brennerei benutzt wurden. 

d) Aeussert sich das -Fuselöl im Kartoffelbranntwdn von 
penetranteren Eigenschaften als dasjenige im Getreidebrannt- 
wein. Seine Existenz wird durch die Einrichtung einer Dampf- 
heizung der zu destillirenden Maische, bedeutend verringert 

4) Aus geschälten gesunden Kartoffeln wird dagegen ein 
bedeutend rdneres Product erzielt. Es würde daher bei der Kär- 
toffelbrennerei möglichst die Schale von der breiartigen Masse 
KU entfernlen sein, da die Schale hauptsächlich ein fettes Oel 
enthält, aus dem bei erhöheten Wärmegraden durch eine Zer- 
setzung Fuselöl gebildet wird. 

6} Wird sowohl das Fuselöl als auch die empyrenraatisoh- 
soharfe Substanz, die sieh aus den verdorbenen Kartoffeln b^ 
gedachter Behandlung entwickelt, völlig durch Chlor zerstört 
Ebenso das Fuselöl im Getreidebranntwein. Man bewerksteUigt 
diese Reinigung am zweckmässigsten, wenn guter Chlorkalk 
mit der geistigen Flüssigkeit vermengt und hierauf verdünnte 
^chH'efclsuure hinzugesetzt wird. ([Etwa für ein grosses Fass 
4 Loth Chlorkalk und 1% Loth Schwefelsäure vorher durch 
eucccstijved Vermengen mit 6 Loth kaltem Wasser verdünnt} Der 
Chlür^eiuch kann dem Branntwein durch thierische Kohle ent- 
ZQgea werden, indem letztere auf ein Seihetuch im Trichter, 
durüh welchen das übergehende Destillat in die Fässer abfliesst^ 
gelebt Mdrd. Man wechselt öfterer mit neuen Portionen Kohle, 
die au-^serdem durch starkes Erhitzen wied^nm su benutzen 
sind. 

0) Ist weder, im gewöhnlichen Getreide- noch Kartoffel- 
brannt^v ein Blausäure vorhanden. Dieses ist nur dann der Fall, 
wmm btausäurehaltige Substanzen (bei gewissen Llq^^euren n. 
B, w,) hinzugesetzt wurden. Auch bildet sich bei einer zu 
starken Erhitzung beider Arten Maische keine Blausäure. 

7> Kupferoxyd kann durch Fuselöl und Essigsäure aus 
dm\ kupfernen Abkühlungsgeräthen aufgenommen, und in ge- 
ringer Menge dem DestiUate beigemengt werden. ^ 
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6) Kartofiblschlempe dürfte Adk haiiptsfichlicli«dann nach- 
Idlig for das Vieh zdgen, wenn kdmende Kartoffeln benatzl 
nrdeo, indem sodann zogleich der Gehalt an Solanin steigt 

9) Die lachte Saponification des Kartoffelftaselöls mit Aete- 
tili beweist zugleich den Natzen, der durch JSosatz von Sei- 
iBBsiederlaiige zur Maische dem Destillate zageführt wird. 

10) Dürfte endlich dne gewisse SchSdlichkeit des Kar« 
Bfdbfanntweios nur dann angenommen werden, wenn verdor-» 
Mae oder keiniende Knollen (laut %") angewendet worden, wo« 
kd, allen Erfahrungen nach, (laut 8) aach die Schlempe nach« 
tlidljge Eigenschaften erhält In keinem Falle ist aber im De- 
stillate selbst weder Bolanin noch Blaosfiore zugegen. 



Einige Versuche mit dem Hopfenextract, 

von 

J. B. TBoatMSOOBirv^ 

Echter guter Hopfen ist die Würze des Bieres, and ohne 
^eosdben lässt sich kein gutes Bier darstellen. Mag auch das 
Malz noch so kunstmässig zubereitet , und von der vortreffUeh« 
flteo Beschaffenheit sein^ mag auch bei der Brauerei noch so 
zweckmässig verfahren und die Oährung noch so gut geleitet 
Rio^ immer wird das Oetränk nicht den Namen eines gnteo 
Bieres verdienen, wenn dazu ein alter verlegener Hopfen, oder 
eine geritage, magere, lupulinarme Sorte, oder wohl gar da 
^togit für den Hopfte gebraacht wnrde.. 

Bekanntlich geräth guter Hopfen nicht alle Jahre ^ and 
wechselt daher sehr im Prdse. Bewahrt man ihn aber Ifinger 
^ Ein Jahr auf, so verliert er vid von seiner Güte. Ich 
Ktzte mir daher die Aufgabe, aus dem Hopfen die wirksamen 
^cile auszuziehen, und vermuthete, dass, wenn man diese in 
K^tractform aufbewahren könnte, dann viel gewonnen sein wür« 
^^ Qat bereitete Bxtracte halten mch Jahre lang unverändert 
In guten Hopfenjahren würde man dann sich Hopfenextract im 
Pornos berdten können, um den Mangel des Hopfens zu er« 
■ttzea, wenn die Hopfenernte missrätlk 

Herr Treitschke hatte die Güte, mich bei mdnen Ymm- 
^ zu nnterstützen «id die ihm überlief^erten, von mir be- 
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reitetcfo Hopfenextracte in seiner Braaerei g1eichf5rmi/ 
prüfen. Ob nun, leider , das Resultat nicht ^nstig ausge^ * 
ist, 80 halte ich es doch nicht für überflüssig es mitzath^^°^ 
um Andern ähnliche Versuche zn ersparen. Zu allen V*'^ 
eben war einerlei Sorte des besten böhmischen Hopfeos i?^ 
wendet worden, den ich ebenfalls dpr Güte des Herrn Treite*^^ 
ke verdanke. '■'^ 

Ein Pftand Hopfen wnrde mit 4 Oaart kaltem Wf*^ 
übergössen, öfters darchgearbeitet, und nach ±% Standen ;^-' 
gepresst. Die trübe Flüssigkeit wurde im Wasserbade bis ^^ 
Honigdicke abgedunstet. Das erhaltene Extract schmeckte {^^^ 
, kräftig und bitter und betrug an Gewicht 6 Loth. ^'-^ 

Auf den ausgepressten Hopfen wurden abermals 2 Qi^3 
siedendes Wasser gegossen, und nach 1^4 Stunden das Infoi^ 
ausgepresst und im Wasserbade verdunstet. Es lieferte n«^^ 
1 Loth eines bitter schmeckenden Extractes, das jedoch we'-'^' 
ger aromatisch war. ^ 

Der wieder auf<gepresste Hopfen ward noch einmal K 
1% Quart Wasser auf gleiche Weise behandelt^ und gab ebe*lt 
falls noch ein Loth sehr dunkles, aber weniger bitter und g'Ui 
nicht aromatisch schmeckendes Bxtract ** 

Sämmtliche Extracte wurden nun zusammen gemischt, u^ei 
Herrn Treitschke übergeben. Ein Pfund des besten böhm"^ 
sehen Hopfens hatte also auf diese Art )4 P^nd Extract g^\ 
liefert. H 

Zu einer Quantität Malzauszug (Würze), die ein Pfon^ 
des bebten Hopfens erfordert haben vr^rde, wurde das obd^ 
beschriebene Extract im aufgelösten Zustande gesetzt, und a#l 
bekannte Art verfahren. Das Resultat war allerdings eintrink-^ 
bares Bier, dessen Geschmack aber dem, mit der entsprecheo^^i 
den Hopfenmenge unmittelbar ausgekochten bei weitem nach-^ 
stand, auch weit süsser and hopfenärmer schmeckte^ ungefähre 
wie ein Bier, das mit einem geringen Znsatz alten Hopfens war < 
bereitet worden. Auch klärte es sich schwieriger. ' 

Femer wurde ein PAmd desselben böhmischen Hopfens in 
einer verschlossenen Destillirgeräthschaft eine Stunde lang anS'* 
gekocht Das Destillat roch stark nach Hopfen, auch schwam- 
men darauf einige Tropfen ätherisches HopfenöL Der Bock- 
stand in dem DestiUirgefäss wurde durch Leinwand geseibt. 
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t, dann aber das Deooct ebenfana im Wasaer- 
iCdfen Honigdicke evaporirt Ea lieferte ein rdcli-i 
{ncrtdpftind Hopfenextract 

rTreitsclike verwendete dasselbe anf die vorige Art 

I Bier sclimeekte etwas bitterer als das vorige — allda 

ck war ebenfalls nicbt angenehm, und in Verglei- 

\mt demselben Biere^ woza der Hopfen in Snbstana war 

worden, stand es sebr znrfick. 

zo£ ich in der Beal^sohen Presse ein Pfiiind des^ 

I Hopfens mit kaltem Wasser ans, and liess das ExtracC 

I wieder im Wasserbade verdunsten. Das erhaltene Ex- 

7^^ liOtfa, nnd schmeckte sehr angenehm aromatisch 

Als es aber im anfgelösten Zustande zum Biere ver- 

twurde^ lieferte es doch ebenfklls ein geringes, wenig 

pfen schmeckendes Bier« 

man die doppelte Quantität Hopfenextract angewandt, 

irde man wohl allerdings stärker gehopfte Biere erhalten 

, aber dennoch würde der Geschmacii: derselben nicht die 

kdt der Biere besessen habeh, welche die Biere des* 

Treitschke bei der Anwendung des Hopfens in Sub- 

! beutzen. 

LWie gellt es aber wohl zu, dass das Hopfenextract, wel- 
besonders bereitet wird, anders wirkt, als wenn der Hop- 
loomittelbar ausgekocht verwendet wird? — Ich glaube, 
I röhrt davon her, dass der Hopfenauszug, er mag nun durch 
iuention oder durch Kochen bereitet sein, während des lang- 
ierigen Abdunstens sowohl durch den Einfluss der Wärme als 
iSaoerstoffisi der Luft alterirt, oder eine partielle Metamor- 
986 erleidet. Bs hat mir bis jetzt an Zeit gefehlt, den Gto- 
Bstend weiter zu verfolgen, aber so viel ergiebtsich wenig- 
18 schon jetzt, dass das Hopfenextract nie den frischen Hop- 
I in Substanz ersetzen kann. Uebrigens ist aui^ die Dar- 
floog eines haltbaren Hopfenextractes eine langweilige und 
gen des Aufwandes an Feuermaterial kostspielige Sache. 
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Ueber die Reihenfolge der Oxyde hinsichtlich ihrer 

Verwandtscimfl ssu den Säuren^ und die AnwendunJgefij 

die sich daraus ergeben, 

von 

jr. P B R fl Jl^ 

Professor der Akademie zu Strassbnrg^ 
(Aitg Annales de Chil. et de Piiys. Tome hMJL Febr. 1835. S. 180.) 

Dieso* G^enstand ist von Herrn Gay-Lassao be- 
handelt worden^ and es bat dieser geschickte Chemiker de- 
nen ^ welche ihn späterhin nnterso^hen könnten^ nichts weiter 
ührig gelassen, als darch einige eigenthümliche nnd noch hin- 
zukommende Thatsachen die allgemdnen Sätze zu bestätigen, 
die er in seiner in dem Tom. XLIX der Annal. de Chim. ein- 
gerückten Abhandlung aufgestellt hat Nachdem der Verfasser 
bewiesen hat, dass 

1) die Oxyde einander gegenseitig verdrängen j 

2) die Verwandtschaft der Metalle, zu dem Banerstoffe 
durchaus keinen Binfluss auf das Niederscblagungsyermögen 
tines Oxydes hat| 

S') der Grad der Oxydation eines Oxydes Veränderungen 
in der Verwandtschaft eines Oxydes gegen eine Säure h^bd- 
fuhrt; 

. 4} die eigenthümliche Verwandtschaft «nes Oxydes ge- 
gen eine 'Säure einen Einfluss ausübt , dass dieser aberbegranzt 
ist^ wiederholt der Verfasser alle diese Sätze in folgendem Pa- 
ragraphe: 

„Es scheinen daher im Allgemeinen, wenn übrigens alle 
Umstände die nämlichen bleiben, die Substanzen, welche die 
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fiDon besser als andere Körper neatralisireD^ diese letztere 
m ihren Aoflösangen niederschlagen «a können.^^ Nachdem 
tat Gay-Lnssao die erhaltenen Resultate in Bezog anf 
äs Nied^rschlagungsvermögen der Oxyde angewendet hat, kommt 
ff auf die durch aasserordentlich einziehe Mittel zu bewirkende 
Umgang inehrerer Salze, nnd lässt zugleich alle diejenigen Fol- 
{cningen daraas hervorgehen , die man ans seinen Erfidimn- 
goi für die chemische Analyse ziehen kann. Aach alle die 
besondem Thatsachen^ welche sich dieser Rdhe von Phäno- 
■enen rnnschliessen , and die nach dem Erscheinen der oben an* 
geführten Abhandlang beobachtet worden sind^ waren nar die 
kgisdie Folge der von Herrn Gay«Lassac aufgestellten 
Prindpien; nod eben so sind die, welche ich sogleich aafbtel« 
iea werde ^ nor aas diesen Principien abgeleitet worden. 

Bei den Versuchen, von denen weiter onten die Rede sdn 
lirdy habe ich zum Zwecke gehabt, so genau als md^lich die 
Rdhenfolge festzusetzen^ in der die Salzl^Mien Verwandtschaft 
zo dner Säure haben, wie Herr Gay-Lussac diess bereits 
ii Bdreflf einiger Oxyde gethan hat, um zur Auflösung eines 
Problems zu gelangen, das mich seit langer Zeit beschäftigt 
nd das^ ich nicht auflösen konnte, ohne genau die Stelle zu 
keanen, die ein Oxyd in Bezug auf ein andres einnimmt, wenn 
Ewei oder noch mehr Oxyde mit einer Säure zusammengebracht 
werden, und wenn die Quantität der letztern nicht zureicht, um 
fie alle zu sättigen. 

Konnte dieses Problem vielleicht auf dne absolute Wei- 
te aufgelöst werden? Ich glaube es nicht, vornehmlich 
wenn man, indem die Phänomene der Verdrängung der Säuren 
toch die Basen, oder der Basen durch die Säuren, Jnirz alle 
die Reactionen bei Seite gelassen werden, die sich auf die Ge- 
setze zurückführen lassen, welche der unsterbliche Verfasser 
der ,,Statique chimiqae^^ entdeckt hat, die Thatsachen betrachtet, 
die ausserhalb dieser Gesetze liegen^ und die sich weder durch 
die Cohäsionskraft noch durch die Blektricität auf eine wahr- 
tdieinliche Weise erklären lassen, wofern man nicht zahllose 
Modificationen bei der einen oder der andern dieser Kräfte zu- 
Hast, die man zur Erklärung der hervorgebrachten Wirkungen 
ugeoommen hat Eben so haben wir lange Zeit die Zerset- 
ang des kohlensauren Kalis durch Kalk bewirken sehn. Wir 
jMDit f. prakt, Chemie. VI. 1 u. S. 3 



34 Persoz^ über die Verwandtschaften der Oxyde 

waren weit davon entfernt zu glauben, dass^ wenn die Qaan- 
tit&t Wasser verschieden ist, ein 'amgekehrtes Ph&nomen ber- 
vorteilen l^önnte. Diess hat uns Herr Lieb ig in seiner in- 
teressanten Bemerkung über diesen Gegenstand bewiesen, durch 
die auch ich wiederum in Stand gesetzt worden bin^ genau 
die Bedingungen zu bestimmen, unter denen die Zersetzung des 
Meersalzes durch Kalk bei Gegenwart von Kohlensäure erfolgt^ 
denn allemal , wenn man die Grenzen der nöthigen Menge Was- 
ser überschreitet, so verbindet sich sogleich der Kalk mit der 
Kolilens&ure , und im entgegengesetzten Falle das Natron. 

Wenn die Zahl dieser Tbatsachen oder derjenigen, die zu 
dieser Gattung gehören, beschränkt wäre, so könnte man viel- 
leicht für die andern, deren Gesetze wir kennen, einige ab- 
solute Sätze für die auf die Verwandtschaft einer Säure zu 
einer Base sich beziehenden Fälle aufstellen. Da aber die Er- 
fahrung uns jeden Ti^g zeigt, und vornehmlich jemehr wir uns 
bestreben, alle dtejepigen Bedingungen besser kennen zu lernen, 
unter denen die Verbindung der Körper vor sich geht, dass es 
zwischen zwei Körpern und in einem gegebenen Falle wenig 
fest bestimmte Eeactionen giebt, die nicht in umgekehrtem Sin- 
ne erfolgen könnten^ wenn man nur ein wenig die Bedingun- 
gen oder das Verfahren ändert: so wollen wir unsern Resul- 
taten keine allzuunbedingte Erklärung geben > und sie soll sich 
immer auf Bedingungen beziehen, unter deren Einflüsse wir zu 
W«rke gingen. 

Da diese Abhandlung zum Zweck hatte, die Ordnung der 
Oxyde in Bezug auf die Salpeter- und die Hydrochlorsäure 
unter dem Einflüsse des Wassers zu bestimmen, so habe ich 
nach und nach die Wirkung eines Oxydes auf eine salpeter- 
saure oder salzsaure Auflösung einer andern Base untersucht, 
indem ich die Vorsicht gebrauchte, die Säuren einzeln anzuge- 
ben; denn wir werden sehen, dass ^e Ordnung der Oxyde, 
welche in Bezug auf die Salpetersäure festgestellt ist, nicht 
immer genau mit derjenigen übereinstimmt, welche von diesen 
Oxyden bei der Verbindung mit Hydrochlorsäure gilt. 

Ich habe mit diesen Säuren angefangen^ weil sie die ein- 
zigen waren ^ welche mir wenig oder kerne besondern Er- 
scheinungen > die von der Unauflöslichkeit ihrer Zusammenset- 
zungen mit den Basen abhängig sind, darboten^ und weil 
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ittosserdem gewöhnlich bei der Analyse gebraacht werden, 
■ die 'verschiedenen Metalle, die ein Mineral enthält, anf- 

S0S6fl» 

Die Stelle jeder alkalischen Basis schien mir in Betreff Her 
Sorai bestimmt, da es aber für mich nicht so mit den fibri- 
;n OiydeH der Fall war, so habe ich eine Reihe von Versa- 
iea ontemommen, um, wenn die Oxyde einmal in der einen 
«ier der andern dieser beiden Säuren aufgelöst sind, darza- 
küy welches diejenigen von ihnen sind, welche das Vormö- 
^baben sich za verdrängen, and in welcher Ordnung dieses 
Statt finden n^erde. 

Iht das Kapferoxyd durch die Art, wie es die Säoren sSt- 
igt, sich aaf der Grenze befindet, die zwischen den Salzbasen, 
veldie die Säuren am besten neutralisiren und denen liegt^ wel- 
^ diess weniger gut thun, so glaubte ich , wenn ich dassel- 
Wuif die metallischen Auflösungen, welche durch Salpeter - 
•der Hydrochlorsäure bewerkstilligt wurden, wirken liess, auf 
«Be mehr oder weniger genaue Scheidung der Oxyde zu ge-> 
iuigen. Es ist offenbar, dass die Auflösungen der Oxyde, wel- 
che die Rolle der kräftigsten Basen spielen, durch das Kupfer- 
iiyi nicht geändert werden können, während es in Verbindung 
nt Auflösungen, die aus nicht so kräftigen Basen gebildet sind, 
Heb der Säure bemächtigen und das Oxyd niederschlagen wird. 
H iuibe daher durch Calcination des salpetersauren Salzes er- 
iiiütenes Kapferoxyd mit folgenden Auflösungen sieden lassen t 
Salpetersäure Magnesia Salzsaure Magnesia 

Manganoxydul - Manganoxydul 

Beryllerde - Eisenoxydul und salz- 

saures Eisenoxyd 
Thonerde - Kobaltoxyd 

Ceroxydul - Nickeloxyd 

Uranoxyd - Zinkoxyd 

Kobaltoxyd - Thonerde 

Nickeloxyd - Beryllerde 

Zinkoxyd - Uranoxydul arid salz*- 

saures Uranoxyd 
Kadmiumoxyd - Zinnoxydul und salz- 

saures Zinnoxyd 
3* 
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SalpeCergaurefl E&^Miyd Salzsanres Kopferoxydul und salz- 

saares Kapferoxyd 
» . Chrdmexydol - Chroinoxydal 

Qoecksilberoxydal - Antimon 
ttaecksUberexyd - Wismuthoxyd 
Bilberoxyd - Qaeoksilberoxyii^ 

&. Bleioxyd 

Wismathoxyd. 
AUe diese nach and nach mit dem tCnpf^voxyd in Beruh- 
rang .gesetzten Auflösungen wurden bis zum Sieden gebrach^ 
und zehn Mitanlen lang bei diesem Wärmegrade erhalten 
und darauf auf Filter gebracht Nach vorgenommener Filtri- 
rung untersuchte ich die Flüssigkeiten. Eine gewisse Anzald 
derselben hi^tte keine Veränderung erlitten und ob äe gleicli 
mit einekn Üebermaasse von Kupferoxyd zusammengebracht 
wurden, ftind sich nicht eine Spur von diesem letztern in der 
Auflösung. Andere dagegen waren ganz zersetzt und verge- 
bens suchte ich durch die zuverlässigsten Reagentien das ur- 
sprünglich aufgelöste Oxyd wieder auf^ es fand sich aber so 
wenig in der Flüssigkeit, als das Kupferoxyd, welches die 
Stelle des erstem dngenommen hattew 

Die Auflösungen, welche durch das Kupferoxyd nicht ver- 
ändert wurden > sind fblgendet 

Salpetersaure Magnesia Salzsaure Magnesia 

Silberoxyd «- Manganoxydul 

* Manganoxydul , - Quecksilberoxyd 

' * Kobaltoxyd •- Zinkoxyd 

Nickeloxyd ^ Kobaltoxyd 

- Ceroxydul - Kickeloxyd 

Ziokoxyü - Eisenoxydul 

Bleioxyd - Ceroxydul 

«- Kadmiumoxyd ^^ Uranoxydul 

^ KupferoxyduL 
Die Auflösungen) welche vnrsetzt wurden, sind folgende: 
Salpetersaure Thonerde Salzsaures Zinnoxydnl 

-> Beryllerde «- Zinnoxyd 

«• Uranoxyd - Antimonoxyd 

* Chromoxyd - Wismuthoxyd 

^ Siseaotyd «- Eisenoxyd 
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Mpe(ersanres Wismatboxy^ Salzsanres Chromoxyd 

-- Qaecksilberoxydnl und - VriMioxyd 

salpetersaores Qoeck^l-; 
lieroxyd 

• Thomerde 

Beryllerde. 
E^ gehen daraus zwei Abtheilaog^ hervor, die ich mit 
Ikiehstaben bezeichnen werde, um jede Art von Verwirrung 
m vermeiden. Die erste wird den Buchisdil^n A. und die 
zwdte den Buchstaben B. erhalten. 

Es kam jetzt nur noch darauf an, zu wissen, welches die 
jedesmalige Stelle jeder der Basen wäre, welche zu den Reiben 
A. und B. gehören. Bhe ich aber welter gehe, wollte ich 
mich dqrch E^fi^hrung darüber in G^wissheit setzen^ o.b eins 
der Oxyde, das aufe Gerathe^olü aus der Reihe A. genommen 
wftrde, diejenigen wiederum zu verdrängen vermöchte, die (n 
def Reihe B. enthalten sind. Ich hab.e daher Bleioxyd v^nd 
Ziokoxyd mit der einen oder der lindern ^er Auflösungen B. 
äeden lassen, and die Oxyde derselben sind immer niederge** 
fichlagen w^orden, wie diess bei dem Kupferoxyde Statt gefun- 
den hatte ^ nur wurde allemal vorausgesetzt^ dass gleiche Säure 
angewendet wurde, 

Da ich wegen der Stelle, welche die Qxyäe der Reihe A. 
k Bezug auf die der Reihe B. einnehmen müssen, nicht mehr 
zweifelhaft war, habe ich jedem in diesen Abtheilungen enthal- 
tenen Oxyde seine Stelle anzuweisen versucht, In dieser Ab- 
sicht nahni icli von Neueni die Auflösungen der Rdhe A«; die 
nicht durch das Kupferoxyd zersetzt woirden waren, um sie 
mit dem durch die Calcination des Bleies bei Berührung der 
Luft erhiiltenen Bleioxyde sieden zu lassen. EÜeses Oxyd musste 
eine neue Absonderung bewirken, weil die Oxyde der Reihe 
A. die Säuren nicht auf gleiche Weise sättigen, v(ie wir diess 
aof eine auffallende Weise hei den Auflösungen des salpeter- 
ranren Silber- und Kobalt(\xydes bemerken, die in einem seh^ 
ferschiedenen Zustande der Sättigung existiren können. 

Die Auflösungen^ aus denen die Oxyde d^ütoln das Qlei- 
Qxyd nicht niedergeschlagen wurden^ sind; 
Salpetersaure Magnesia, 
^ Süberoxydjt 
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Salpetersaares Kobaltoxyd , 


". 1 


Nickeloxyd, 


'nil 


Ceroxydol, 


'4\ 


Kadmiumoxyd? 


de 


- Maoganoxydal. 


TU 



Die dagegen, welobe gSnzlich oder zum Theil zerm^ 
worden, sind; -^ 

Salpetersaares Kadmiamoxydf ':?: 

Kapferoxyd, 
- ManganoxydaL 

In Bezog auf die Kadmiumauflösong bemerkt man^ äk\ 
sie zo den zwei Unterabtheilungen von A. gehört-, denn ii 
Kadmiomoxyd wird nor zom Theil dorch das Bleioxyd niedl^e 
geschlagen. »> 

Um 'die Anwesenheit von Kadmiom in der Flüssigkeit ai:^ 
ser Zweifel zo setzen, schlag ich Blpi durch schwefelsauf. ^ 
Natron , ond dann Kadmiomoxyd durch Schwefelwasserstoff vt^ 
der; ond am in dem Niederschlage das Kadmiumoxyd von dfi 
Bleioxyde abzosondern, behandelte ich diesen Niederschlag a,; 
Schwefelsaore. Da das schwefelsaure Kadmiomoxyd in VV», 
ser auflöslich ist, so konnte es durch Filtriren von dem unaa 
löslichen schwefelsauren Bleioxyde abgesondert werden. 

Es ist jetzt von Wichtigkeit^ bei Tbatsachen zo verweile 
die einige Aufmerksamkeit verdienen. Anfangs schien die d\, 
Vnveränderlichkeit der Auflösongen des salpetersauren Zink- 
Kobalt - ond Nickeloxydes , durch das Bleioxyd einiger Maasse 
dem von Herrn Gay-Lossac aufgestellten Principe, dass da 
Oxyd, welches eine Säure am besten sättigt, immer die Oxyd 
verdrängt, welche die nämliche Säure nicht so gut söttiger 
entgegen zu sein. Wenn wir den Zustand der Sättigung der Aufj 
lösungen dieser Oxyde ontersochen, ond ihn mit der Aoflösanjj 
des Bleioxydes vergleichen, hei der wir sogar einen alkallschei 
Charakter wiederfinden können, wenn das Oxyd im Ueberj 
imaasse vorhanden ist: so würden wir gewiss nicht anstehen \ 
priori anzonehmen, dass die oben erwähnten Oxyde vernrittels 
des Bleioxydes ans ihren Aoflösungen verdrängt werden müss* 
ten, and wir würden om i^o mehr geneigt sein es zo glauben 
weil; wenn wir uns doroh die Analogie, welche zwischen den 
Silber- ond Bleioxyde besteht, leiten lassen, wir finden, dasj 
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Cfstere, solidd es mit den Anflösangen des Mangan-', 
i-, Kobalt- und Nickeloxydes in Berührung kommt ^ sie 
vsehlS^ und ihre Stelle einnimmt. Indessen beweisen die 
ergebenden Versuche, dass di|s Bleioxyd keine Wirkung 
fie erwähnten Auflösungen hat. Soll man daraus sohlies- 
das8 das von Herrn Qay-Lussac anfgesteilte Prindp 
EelhafI sei^^ und dass das Phänomen der gegenseitigen Ver- 
ffiDg der Oxyde eine andere Erklfirung erhalten mUsse^ als 
welche er davon gegeben hat? Nein, denn diese Aus- 
le bort auf eine zu sein, wenn wir bei einer mit noch 
r Aafknerksamkeit aufgestellten Betrachtung des Gegenstan- 
I die Ursache dieser scheinbaren Anomalie entdecken kön- 
i Biese Ursache finden wir besonders in der Neigung des 
ioxydes, mit der Salpetersäure unaufldsliche oder äusserer- 
iikh wenig auflösliche basische Salze zu bilden. Wir ken- 
» wirklich mehrere t^us Salpetersäure und aus Bleioxyd ge- 
iete Salze, die sich immer erzeugen, wenn salpetersaures 
i od^r Salpetersäure mit dnem Ueberschusse von Bldoxyd 
ammenkommen ; während mit den Zink-, Kobalt- und Nik- 
bxyden noch keine, diesen basischen Salzen entsprechenden 
Bindungen bekannt sind. Damit das Ble|oxyd, wenn es in 
n^ortionirter Menge gebraucht wird^ das eine oder das andre 
itter Oxyde aus sdner Stelle treiben könnte , müsste es auf 
IneUie eine i^ehr kräftige Wirkung ausüben, was nicht sein 
iioo, weil es sich beinahe auf derselben Grenze befindet. 
pUte eine Wirkung von seiner Seite auf die Aufiösungen, von 
p^oea 80 eben die Rede gewesen ist, Statt finden, so könnte 
[^ nie der Fall sein, wenn es in hinreichendem Ueberschusse 
[•^rbanden wäre, um der Kraft das Oldcbgewicht zu halten, 
|fe ihm das zu verdrängende Oxyd entgegensetzt. Aber ge- 
nde dadurch, dass es im Uebermaasse vorhanden sdn mösste, 
würde seine Wirkung, wenn es ja eine ausfiben könnte^ so- 
^fih aufgehoben werden, wdl, so wie ein Theil salpetersau- 
res Bleioxyd sich erzeugen würde, das Vermögen des Blei- 
uydes, das Zink-, Kobalt- und Nickdoxyd zu verdrängen, 
Qae Verminderung der ganzen Thätigkeit erleiden würde, wel- 
che eben dieses Oxyd in Bezug auf sein salpdersaures Salz 
^j mit dem es sich so leicht verbindet« Indessen könnte es 
{eschehen, dass bei der Annahme der Bildung des basischen 
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salpetersaaren Balzes, dieses letztere aaf diese AnflGsangen z 
reaf^iren and die Oxjrde zu fiUleo vermdohte. Es würde dies 
um 90 leichter angenommen werden können, da eins der basi 
sehen Salze, das doppelt basisehe salpetersaare Salz, bei d< 
Warme etwas aafldslich ist, und das Bleioxyd in diesem SCa 
Stande in den günstigsten Umständen zu sein seheint, um ac 
die Salpetersäure zvl wirken« Trotz dem hat mich di« Erfah 
rang gelehrt, dass dieses basisclie Salz in der Kalte wie i 
der W&rme ohne Wirkung ist. Bs bleibt folglich erwieset 
dass, wenn das Zink -r, Kobalt*-, Nickel •<> und Bleioxyd mit Sal 
petersäure zusammengebracht würden, aber io solcher Qaanti 
tat, die nioht hinreicht, um sie alle aufzulösen, immer das Blei« 
oxyd, vermöge seiner Neigung ein basisches Salz zu bildei 
fr« wird^ was auch durch folgenden Versuch bewiesen wird 
Ich liess fünfzehn bis zwanzig Minuten Zinkoxyd, das icl 
durch die Calcinirnng dieses Metalles an der Luft erhalten hatte 
mit einer Auflösung von salpetersaurem Bleioxyde sieden. DJ4 
Flüssigkeit wurde filtrirt und gab beim Abkühlen krystallinische 
perlemntterglänzende Blättchen« Bs wurden dieselben auf eli 
Filter gesammelt, gewasohen und getrocknet und bestanden 
snfolge der Analyse aust 

1 Atom Salpetersäure il =s 677,09 
e Atom Bleioxyd 2Pb rs 8789,00 
1 Atom Wasser H^O = ttg,43 

8578,45. 

Das Wasser, welches dieses Salz enthält, lässt sich nicht 
ohne Zersetzung davon trennen. 

Wenn also das Wasser einen Theil dieser Zusammenset- 
zung ausmacht, wie man nach Allem anzunehmen sich gend^ 
tbigt sieht^ so unterscheidet sie sich dadurch von dem doppelt 
basischen Sal%e^ welches als wasserfreies Salz beschrieben wird« 
Das Manganoxydul wird nicht durch das Bleioxyd aus seiner 
salpetersauren Auflösung verdrängt, oder wenn diess der Fall 
ist, so geschieht diess anfangs nur theil weise und vermittelst 
allmähliger Wirkungen, von denen die eine wegen der Neigung 
des Manganoxydules in Manganüberoxyd überzugehn, wenn es 
freien Sauerstoff trifft, hervorgebracht wird, die andre durch 
das Gleichgewicht, d^s sich in Bezug auf die Salpetersaure 
jBwiscb^n den s^wü Sasen herzustellen strebt 
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Den Untersachnngeii des Herrn Gay-Lussac snfolge 
fissen wir^ dass zwei gleich oder bdnahe gleicli starke Ba-* 
SB das Bestrebeo haben, sich gegeotieiti^ in die Sfiore zu (hei- 
les, mit der de zusammengebracht werden« Hat dann die eine 
fieser Basen nicht eine kräftigere Wirksamkdt auf die andre, 
80 bleiben die Körper zusammen ohne xa wirken, wofern nicht 
Koe Kräfte dam kommen. Der Fall, wo das Bleioxyd olme 
Wirkang auf das Salpetersäure Manganozydol ist, wird nie 
Stitt finden können, wenn diese Körper^ indem sie sich im 
Gleichgewiehte befinden, yw derBerfibrnng derLoft geschätzt 
simI, die dasselbe tax sich allein stören kann« Wenn daher 
üe Luft zu der Mischung Zutritt liat, so verwandelt sein Saaer« 
M tinen Theil des Manganoxydales in das nnanflösliche Man^ 
gaooxyd, das dch niedersclilägt. Das Oleichgewicht ist ge- 
Etort nnd die Verdrängung des Manganoxydules hört auf, 1^ 
das Bleioxyd die Kraft ins Gleichgewicht gebracht hat, die ihm 
dis ia der Aufiösung gebliebene Manganoxydul entgegensetzt, 
ODd bis dieses von Neuem dch in der Lage befindet, auf den 
fitoerstoff der Luft wirken zu können. Man wird Idcht be- 
trafen, dass vermittelst der Dazwischenkunft dieser allmählig 
wirkenden Kräfte das ganze Manganoxydul niedergeschJagen 
werden könne. Es ist walirscheinlich, dass das Eisenoxydul 
•Qf gleiche Weise idch verhalte, wie das Manganoxydul^ wenn 
es, wie dieses letztere, bei Gegenwart von Salpetersäure be-' 
8(ehn könnte I wdl aber diese Säure ihm augenblicklich ihren 
Staerstoff abtritt, so lässt dch diese Vermuthung nicht prfifen. 

Der Unterschied, welcher zwischen dem Verhalten des 
Zink-^^ Kobalt- und Mckeloxydes mit dem Sanerstofle einer- 
seitfl, und dem des Manganoxydules in Gegenwart des nämlii* 
eben Körpers andrerseits Statt findet, erklärt hinlänglich, wa-^ 
nun man bei den salpetersauren Auflösungen dieser drei Oxyde 
Dod dem Bleioxyde nicht Phänomene erhält, die denen analog 
nnd, welche die Auflösung des Manganoxydules unter den näm^ 
licheD Umständen giebt. Denn, obgleich diese Oxyde ebenfalls 
böbere Oxyde hervorbringen, so haben doch ihre Oxydule nicht 
in einem ähnlichen Grade das Vermögen, sich mit dem Sauer-^ 
itoffe zu vereidigen. Und folglich wird die Neigung, die eins 
dieser Oxyde zum Sauerstoffe haben könnte, niemals gross ge* 
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nug sein, am dad Oleiebgewioht zu stSren, dus.sich zwischc 
den zwei Oxyden und der Salpetersäure herstellea würde. 

Classification der Oxyde, 

Wenn das Magnesiamoxyd mit den Auüdsangen des salpetei 
saaren Manganoxydules, Silber -, Nickel -, Kobalt -, Zinkoxyde 
und Ceroxydnles in Berührang gebracht wird, so schlägt es darav 
die Oxyde bdm Sieden nieder, was ihm die erste Stelle nntc 
den in der Abtbeilang A. begriffenen Oxyden anweist. 

Wenn das Silberoxyd mit den Anflösungen der oben er 
wähnten Oxyde, mit Ausnahme der Magnesiaauflösang erwämi 
wird^ schlägt es alle diese Oxyde nieder, und kommt dahe 
gleidi nach der IMagnesia. 

vDas Manganoxydnl kann zum Theil vermittelst des Zink- 
Kobalt-« and Niekeloxydes bei Anwesenheit der Lnft verdräng 
werden , weil, je nachdem die Flüssigkeit sich dem Sättigangs- 
pancte nähert, der Sauerstoff dazatritt, llfonganoxyd entstell 
ond sich niederschlägt 

Das Zinkoxyd verändert die Aoflösongen des salpetersan- 
ren Kobalt- and Nickeloxydes and des Ceroxydnles dorchani 
nicht, es kommt also nach diesen' drei letztern. 

Das Kobaltoxyd schlägt das Nickeloxyd and Ceroxydal nie- 
der. Dieses letztere wird gleichfidls dorch das Nickeloxyd nie^ 
dergeschlagen ; wir nehmen daher, was die Classification dei 
Oxyde betrifft, deren Aaflösangen sich nicht durch das Blei- 
oxyd verändern lassen, folgende Ordnung an; 

Magnesiomoxyd, 

Silberoxyd, 

Kobaltoxyd, ' 

Nickeloxyd, 

Ceroxydul , 

Zinkoxyd ^ 

ManganoxyduL 
Das Bleioxyd verdrängt das Kupferoxyd und zum Theil 
das Kadmiumoxyd. Das Kadmiumoxyd verdrängt das Kupfer- 
oxyd, woher es kommt, dass diese Oxyde^ wenn sie mit Sal- 
petersäure in Berührung kommen, auf folgende Weise geordnet 
werden müssen: Blei-, Kadmium-, Kupferoxyd« 

Nachdem wir jetzt durch Versuche die in der Reihe A. 



zu den Sauren. 43 

eodmltenen Oxyde, weiiD sie mit Salpetersäure «isamineDge- 
bricht worden^ hal>eo olassifidren könneo, 00 mfissten wir 
diejenigen angeben, durch die wir za denselben Resultaten in 
Betreff der Hydrochlorsäore gelangt sind, wenn diess nicht eine 
Wiederliolang des für die Salpeters&ure angegebenen wäre. 
Ich will daher alle die Versuche, die dazu gedient haben ^ die 
Oxyde der Reihe A. bei Anwesenheit der Hydrochlorsänre zu 
classificireo^ mit Stillschweigen übergehn, und mich darauf be* 
schränken, sie nach der Ordnung zu reihen^ die ich glaubte 
Urnen anweisen ^n können, indem ich bemerklich mache, dass 
£e Ozy>de, welche sich überoxydiren, die Reihenfolge, in der 
se hinäehtlich ihrer Verwandtschaft stehen, eben so abän- 
dern', wie diess unter dem Einflüsse der Salpetersäure Statt 
findet VtLa Vermögen der Chlorüre, sich unter einander zu 
r^dnigen, kann ebenfalls Einflnss haben auf die Reaction« 

Tabelle der Oxyde der Reihe A. in Bezug auf die Hy- 
droehlorsaiire: 

1) Magnesinmoxyd, 

9) Kobaltoxyd, 

3) Nickeloxyd, 

4} Quecksilberoxyd, 

6) €eroxydu^, 

6) Zinkoxyd, 

7) Manganoxydul, 

8) Bisenoxydul, 



9) Uranoxydul ^ 
lOJ Kupferoxydul. 



} *) 



Untermchung der Oxyde , dU zur Reihe B, gehören , bei Anwesens 
heU der Salpetersäure. . 

Wir haben schon gesehen^ dass, wenn man diese Auilö- 
sangen mit Kupferoxyd sieden lässt, dieses letztere alle Oxyde 
daraus niederschlägt und ihre Stelle einnimmt. Das nämliche 
Phänomen findet Statt^ wenn man an die Stelle des Knpfer- 
oxydes Blei- oder Zinkoxyd setzt, welche, wie ich angege- 

^ Ks Ut ims sehr schwer geworden, diese zwei Oxyde wegen 
ihrer schleanigen Veränderung bei Beriihrung mit der Luft oder mit 
Körpern, die ihnen leicht Sauerstoff darbieten können, zu classi- 
fieiren. 
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ben babOy zar Reibe A. gebdiren. Umgekehrte Versache ga 
ben negative R^altate, wenn die oSmlicbe 3äare daza ge 
braucht worden war. So wurden Anfiösangen des salpetersaa 
ren Blei-, Kupfer- und Nickeloxydes durchi^us lücht veränder 
wenn man sie mit Thonerde, EKsen-, Uran*, oder Qnect^sUber 
oxyd sieden liess^ 

Um die Stelle jedes dieser Oxyde zu bestimmen, lies 
ich mit Thonerde Auflösungen von den salpetersauren Sal 
zen der Beryilerde, des Uranoxydes, des Quecksilber oxydaleii 
des Quecksilberoxydes, des Chrom-, Eisen- und Wismnthoxy 
des sieden. Sie wurdeii alle zersetzt, mit Ausnahme der Auf 
lösung der salpetersauren Beryllerde, deren Base durch di 
l^onerde nicht niedergeschlagen werden konnte, xrell dies* 
letztere immer durch die Beryllerd^ i^us ihren Salzen verdräng 
wird« 

Das Uranoxyd schlflgt das Quecksilberoxydul, das Qaeck- 
Silber-, Chrom-, Bisen- und Wismuthoxyd aus ihren sieden- 
den salpetersauren Auflösungen nieder. 

Das Quecksilberoxyd verdrängt das Eisen- und Wismuth- 
oxyd^ und das letztere wird wiederum durch Eisenoxyd ver- 
' drängt. Es schien daher die Reihenfolge dieser Oxyde bin- 
sicbtlich ih^er Verwandtschaft zu der Salpetersäure folgen- 
de ^q sein; 

Beryllerde^ 

Thonerde, 

Uranoxyd, 

Chromoxyd, 

Quecksilberoxydul ^ 

Qnecksilberoxydj, 

Sisenoxyd, 

Wismuthoxyd. 

Untetsuehmiff der Oxyde y die zur Reihe B* gehören, bei Oegenwari 
der- Uydrochlormure, 

In dieser Reihe nimmt das Zinnoxydul die erste Stelle eioj 
denn seine Auflösung wird durch ThQn' qnd Beryllerde gan^ 
und gar nicht verändert. Was die andern O^^yde betrifft^ w^l' 
pb« dftssu gehören 9 so ist ihre Aufeinanderfolge fast dieselb^ 
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▼ie bei der {SalpetersSuron Folgende ii^ nach onsern BrMi- 
reogen die Stelle, die wir jedem derselben anweisen: 

Zinnoxydoli 

l^eryllerde, 

Thonerde, / 

Uranoxyd, 

Chromoxyd, 

Eisenoxyd, 

Zinnoxyd, 

Wismuthoxyd, 

Antimonoxyd. 
Das Qaeckffllberoxydal und Qü^cksilberoxyd nehmen bei 
Gegenwart der Salpeter- and fiydrochlorsäare nicht die nämli^» 
ciie SteUe ^n , wie man aas den vorhergehenden Tabellen ge-* 
lehen hat Die Ursache davon finden wir eines Theiles in der 
Coanflösbarkeit des salzsaaren Quecksilberoxydales, and andern 
Tbeiles in dem Zustande der verschiedenen Sättigang der Aaf- 
lösoogeo des salpetersaaren and salzsaaren Qaecksilberoxydes, 
welche nicht auf gleiche Weise aaf Lackmaspapier wirken. 
Was das Queeksilberoxyd betrifft^ so könnte man noch den 
Gnmd davon in der Wirkung finden^ welche gewisse Cblör- 
Verbindungen auf die Salze dieses Oxydes ausüben, welohe 
Wirkung von den Phänomenen des Verdrfingens, über die wir 
bis jetzt unsere Bemerkungen mitgetheilt haben, unabhängig ist 
Wie dem aachsei^ so ist doch so viel gewiss, dass, wenn das 
Qoecksilberoxyd sich in Gegenwart der Salpetersäure befindet, 
es sich den indifferenten Oxyden anrdhe, während, wenn es 
mit der Hydrochlorsäure in Berührung kommt, es im Gegen« 
theil seine Stelle unter den kräftigsten Basen einnimmt Darum 
wird eine Auflesung des salpetersauren Quecksilberoxydes in der 
Wärme durch Zinkoxyd zersetzt, eine Auflösung salzsaaren 
Qoecksilberoxydes anter den nämlichen Umständen aber nicht 
Das Salzsäure Manganoxydul wird ebenfalls darch das Qaeck- 
alberoxyd zersetzt und doch wird das Salpetersäure Salz durch 
dieses Oxyd nicht verändert. Haben diese Phänomene zur ein- 
igen Ursache das Vermögen der Oxyde, die Säuren aaf un- 
gleiche Weise za nentralisiren? Ich glaube es nicht, denn 
lach ohne die besondere Wirknng, die ein Oxyd aaf eine 
Saore haben kann, im Falle sich ein unauflösliches Sahs bildet, 
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kann die Wirtcung eines Oxydes auf das andre^ mögen sie nai 
wirken, indem ßie sieh verbinden öder indem sie sich wechseK 
seitig einen Theil ihres Sanerstoffis abtreten , noch eine Verän* 
derung veranlassen* 

Das salzsanre Eisenoxydiil nnd Manganoxydnl werden durcl 
das Quecksilberoxyd zersetzt, and %war nicht daram, weil die- 
ses letztere die Säuren hesser neutralisirt, sondern weil ei 
diesen Oxyden einen Theil seines Sanerstoifes abtritt, and 6i< 
in den Zustand von höhern Oxyden überführt, die, da sie un- 
auflöslich sind^ sich niederschlagen. 

Das Bleiüberoxyd wird, wenn es mit den vorhergehendet 
Auflösungen erwärmt wird, daraus die Basen als höhere Oxyd« 
niederschlagen. In diesem Falle ist die Wirkung nicht so ge- 
schwind, wegen der geringen Auflöslichkeit des salzsaurec 
Bleioxydes, welches sich während der Reaction bildet. 

Wenn das salzsaure KobaU- und Nickeloxyd mit Queck- 
silber erwärmt werden, so zersetzen sie sich nicht; denn icb 
habe sie eine halbe Stunde sieden lassen, ohne sie niederschla- 
gen zu können. Indessen war nach langem Sieden eine theil- 
weise Wirkung eingetreten, die sich auf die Bildung einer Ver- 
bindung von Chlorüre und Quecksilberoxyde beschränkte. 

Da es uns jetzt möglich gewesen ist, einen Theil der Me- 
talloxyde ^ zu classiflciren, und jedem derselben seine Stelle in 
Bezug auf Salpeter- und Hydrochlorsäure anzuweisen, so wol^ 
len wir sehen, welchen Nutzen, wenn sie sich in diesen Säu- 
i^en aufgelöst finden, man daraus für die qualitative und quan- 
titative Analyse, eben so wie für die Behandlang gewisser Mi- 
neralien ziehen kann. 

Herr Gay-Lussac hat, wie man in seinef oben erwähn- 
ten Abhandlung sehen kann, sich mit Vortheil der Eigenthüm- 
lichkeit gewisser Oxyde, gewisse andre zu verdrängen, bedlenf, 
um die Trennung folgender Körper zu bewirken: 

1) Des Eisenoxydes von dem Zinkoxyde, vermittelst eines 
Uebermaasses von dem letztern; 

2) die des Eisenoxydules von dem Eisenoxyde durch das 
Kupferoxydj 

3) des Eisenoxydules von dem Kupferoxyde durch ein 
Uebermaass von diesem letztern ; 
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4) endlich die Trenonog des Zink - und Kapferoxydes Ter- 
litteist des SUberoxydes. 

Auch wir wollen Methoden für die Analyse der Oxyde 
tngeben, die, wie wir lioffen, nicht ohne Interesse für dieje- 
Kgeä sind, welche sich mit analydschen Untersachangen be- 
scliaftigeD^ um so mehr^ als dieselben die Ansziehnng gewis- 
aer Oxyde bei der Behandlang der Mineralien, die sie enthal- 
ten, erleichtern. 

Beispielsweise wollen wir znerst die Absonderung zweier 
oder mehrerer Oxyde, deren Aaflösungen nicht durch Schwefel* 
wasserstotff gefSUt werden, vermittelst eines Oxydes^ welches eins 
oderiAelirere davon isoliren kann, das aber selbst die Eigenschaft be- 
sitzen mass> durch Seh wefelwasserstoff gefallt zn werden, abhandeln. 
Zweitens den von der Trennung zweier oder mehrerer durch 
8chwefelwasserstofF fällbarer Oxyde, mittelst eines Oxydes, wel- 
ches dadurch nicht gefällt wird. Man kann dadurch folgende 
Trennungen bewirken: 

1} Des Bisenoxydes von Manganoxydnl durch Knpferoxyd, 
ond des Bisenoxydules von Manganoxydul, indem man dieses 
ersterb in den Zustand des Eisenoxydes übergehen lässig wel- 
ches durch Kupferoxyd niedergeschlagen werden kann 5 

T) des Kobalt-, Nickel-, Zinkoxydes und Ceroxydules von 
dem Urao-^ Eisen-, Chromoxyde und der Thonerde durch das 
Knpferoxyd; 

3) vom Eisenoxydnle und Chromoxyde^ wenn sie In Hy-* 
drochlorsaure aufgelöst sind, durch Kupferoxyd. Die Absonde- 
niog des Eisenoxydes kann auf dieselbe Weise bewirkt werden^ 
indem man es vermittelst Schwefelwasserstoffs in Eisenoxydcd 
verwandelt ; 

43 des Kobalt- und Nickeloxydes von dem Manganoxy- 
dnl^ indem man die Chlorverbindungen mit Quecksilberoxyd sie- 
den lässt; ^) 

5} des Kadmium- und Wismuthoxydes durch Thonerde; 

*) Es ^mrde immer das durch Calcinirung des Salpetersäuren 
Salzes erhaltene QuecksÜberoxyd gebraucht. Im Allgemeinen musa 
■an bei dieser Art von Versuchen den Oxyden misstrauen, welche 
iurch Zersetzung eines Salzes vermittelst des Kalis oder Natrons 
bereitet worden sind, weil es schwer ist, das Uebermaass dieser 
Basen durch Waschen ganz wegzuschaffen* 
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6) des ZioDOxyduIea und Zinnoxydea darch Thonerde; 

7) des Zinnoxydales und Antimonoxydes durch Thonerd 
Zuletzt erwähne ich ein Problem der quantitativen Ans 

lyse^ das anfangs einige Schwierigkeiten darbietet EQerhi 
gehört die Untersuchung einer Mischung von Oxyden , derc 
Auflösungen nicht durch Schwefelwasserstoff, wolü aber darc 
Schwefelwasserstoffammoniak gefällt werden. Diese Mischan 
kann folgende Oxyde enthalten: Thonerde^ Ceroxydul, Uran 
oxydul, Uran-, Zink-, Kobalt-, Nickeloxyd, Eisenoxydul, SU 
senoxyd, Manganoxydul, Chrom-, Titan- und Vanadinoxyd. 

Wenn man^ wie einige Chemiker es gethan haben, ein 
kleine Anzahl davon absondert^ weil sie selten vorkommen , s 
wird die Untersuchung ausserordentlich vereinfacht Wenn ma 
aber annunmt, dass alle diese Oxyde in einem Niederschlag 
rieh vorfinden, so giebt es nur eine Methode, die mich bisjetz 
au einigen befriedigenden Resultaten geführt hat. Sie gründe 
eich auf die Verschiedenheit des Niederschlages, welcher dnroi 
Schwefelwasserstoffiunmoniak in den Auflösungen hervorgebract 
wird. Man weiss, dass sich in gewissen Auflösungen Schwe< 
felmetalle bilden, während bei andern rieh das Oxyd nieder 
schlägt und Schwefelwasserstoff frri wird. Da nun nach Ros 
diese Oxyde nicht mehr niedergeschlagen werden können, wem 
man zu ihren Auflösungen Weinsteinsänre hinzusetzt, so ist e 
einleuchtend, dass, wenn man zuvor diese Säure oder ein wein^ 
steinsaures Salz zu der alle diese Oxyde enthaltenden Auflö- 
sung hinzusetzt, und nachher Schwefelwasserstoffammoniak hin« 
zufugt, dieser letztere nur die Auflösungen niederschlagen kann 
mit denen es Schwefelmetalle bildet. Aber ausser dem Uebel- 
Stande^ die Weinsteinsäure verbrennen zu müssen, um die wei« 
tere Trennung der Oxyde zu bewirken, hat dieses Verfahret 
noch den Nachtheil, dass durch dasselbe das Nickel u. s. w 
nicht völlig abgesondert wird, was mich veranlasst hat, dai 
Kupferoxyd anzuwenden, welches die Thonerde^ das Uran-. 
Chrom-, Titan- und Vanadinoxyd gleich gut niederschlägt 
Es scheidet fAe so von den andern Oxyden, welche die oben 
erwähnte Gruppe ausmachen* 

Obgleich es unnütz scheint, die Beispiele dieser Art za 
vervielfältigen, weil im Falle einer Analyse, um rieh bei der 
Anwendung eines Oxydes leiten zu küssen, es hinreicht, in den 
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Tabellea naobzüsehn, die wir gegeben haben, so glanbe ich 
loch nicht die Anwendung dieser Verfahmngsarten bd der Be- 
handlang des Cerites und der Pechblende übergehen za dür- 
fen, Von denen man das Eisen, das die zwd Oxyde begleitet^ 
lie in diesen Mineralien enthalten sind, nur mit Schwierigkeit 
»der aof eine kostspielige Weise absondern kann. 

9ehandlunff des Cerifes, ^ 

Auflösung des Minerales in Königswasser, Abdampfung 
ier Flüssigkeit bis znr Trockenheit, um die KieselsSore abzn- 
londern, Behandlang mit Wasser and Filtriren der Flüssagkeij^ 
he man nachher init Kupferoxyd kochen lässt, welches das Ei- 
leooxyd niederschlügt. Die Flüssigkeit wird von Neuem filtrirt^ 
vrorauf man das Kupfer durch Schwefielwasserstoff absondert^ 
und nachher das Ceroxyd fSUt. i 

Behandlung der PechHende* 

Wenn die Auflösung dieses Minerales he^vrirkt ist, so son- 
iert man alles daVon ab^ was durch Schwefblwasserstofi'gas 
sich niederschlagen ISsst. Man lässt die Flüssigkeit mit ein 
trenig Salpetersäure kochen, um alles Uran in üranoxyd 
umzuwandeln. Hat man diesen Zweck erreicht, so setzt man 
mt Flüssigkeit Kupferoxyd hhizu. Man lässt das Ganze zu- 
sammen kochen; das Uran*> und Bisenoxyd wird niederge- 
schlagen. Man löst sie von Neuem in Salpetwsäure auf und 
lässt die Auflösung mit Quecksilberoxyd kochen. Das Eisen- 
Dxyd wird niedergeschlagen, während das Uranoxyd mit dem 
Kupfer- und Quecksilberoxyd in der Auflösung bleibt. Wenn 
man die Flüssigkeit durch Wasser verdünnt und einen Strom 
Bchwet^l wasserstoffgas in dieselbe lässt, so schlägt man diese ' 
twei Oxyde daraus nieder und das Uranoxyd bleibt allein zurück. 

Man kann bei dieser Behandlung das Bleioxyd an die Steile 
des Kupferoxydes setzen. Es gelang eben so gut Durch die 
eine oder die andere dieser Methoden habe ich beständig Spu- 
ren von Kobalt 4n der Pechblende gefunden, die ich der Be- 

*) Herr De mar 9a y, der Sohn, hat so eben eine sehr fnleres- 
Minte Arbeit über die Scheidung der Oxy'de herausgegeben, ta 
der er auch eiaen neuen Weg zur Ausziehung des Ceroigrdes an- 
fiebt - 

Joarn. f. prakt Cbemie. VI 1. n. 9. 4 
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handlang unterworfen habe^ was nicht immer geschieht^ wenn 
man das Eisen von dem Uraniam vermittelst des kohlensauren 
Ammoniaks scheidet, weil diese Oxyde darin gleichmassig aaflös- 
lich sind und weil das Kobalt in so geringer Menge darin ist 
dass es nicht bemerkt wird. 

Diese Arbeit sollte alle Oxyde umfassen ^ die in der Sal- 
petersänre aufgelöst werden können, oder wenn diess nicht der 
Fall ist, in der Hydrochlorsäure ; aber die Schwierigkeit^ meh- 
rere derselben mir zu versebaffen, bat mich genöthigt, auf d- 
Qige derselben mich zu beschränken. 

In einer zweiten Abhandlang hoffe ich die Art bekannt 
SU machen, wie sich die andern Säuren in Verbindung mit den 
Oxyden verhalten, eben so wie die sonderbaren Modificationeo, 
die in der Reihenfolge der Oxyde durch das Dazukommen der 
arsenigen Säure^ der Phosphorsäure und Paraphospfaorsfiure vor>- 
kommen. Diese letztern Säuren kommen nur zu oft in der 
Analyse vor, sei es nun, dass sie schon in einem Minerale 
existiren, oder dass sie durch Oxydation der Badicale, aas 
denen sie entspringen, gebildet werden. Ich werde mir auch 
angelegen sein lassen zu bestimmen, was aus den Oxyden wird, 
indem sie durch einander niedergeschlagen werden, ob sie Ver- 
bindungen unter sich bilden oder nicht. Diese letztere Aufgabe 
kann mehrere Puncte der Zeugdruckerei aufklären, wobei Ver- 
bindungen dieser Art eine wichtige Bolle spielen. 



IL 

Ueher wasserhaltige 8al%e und MetäUoxyde^ nebst 

Bemerkungen über die Lehre von der Isomerie, 

vom 

Professor Graha'm. 

(Aus Report of the fourth meeting of the british association S. 579.) 

Verschiedene Classen von Salzen ausser den arseniksaa- 
ren und phosphorsauren enthalten Wasser^ das zu ihrer Bildung 
wesentlich ist. Beispiele davon sind die schwefelsaure Mag- 
nesia und das schwefelsaure Zinkoxyd, Manganoxydul ^ Ei- 
senoxydul, Nickel-, Kupfer- und Kobaltoxyd. 

Diese Salze krystallisiren aus ihren wässerigen Auflösun- 
gen entweder mit sieben oder mit fünf Atomen Wasser^ von 
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ieoeo eins inniger als die andern sechs oder vier verbanden 
md. So verliert das krystallisirte schwefelsaare Zinkoxyd sechs 
At(Hne Wasser^ bei einer Tempraatar» die nicht B&^ übersteigt^ 
wenn es im luftleeren Räume über SchwefelsSore getrocknet wird, 
khSlt aber ein Atcpi Wasser bdi 410o and kllen geringeni 
Temperaturen. Dieses Salz kann als schwefelsaures Zinkoxyd 
and Wasser »it seclis Atomen Krystallisationswasser betrachtet 
w^en. Diese Zusammensetzung kann folgendermaassen ans- 
gediüc^xt werden: H Zn S + H^ , Dieses schwefelsaure Saks 
kann ivasserfirei gemacht werden^ nimmt aber beim Befieuchten 
immer wieder ein Atom Wasser an und zerf&llt nüt Bntwic^e- 
loDg vo.i W&rme. Dieses letzte Atom Wasser scheint die Stelle 
dner Ba&e zu vertreten und befördert die Neigung dieses schwe- 
felsauren Salzes^ schwefelsaure Doppelsalze zu bilden. Schwe- 
fdsaures SBinkoxyd verbindet sich mit schwefelsaurem Kali und 

i MIdet fin wohlbekanntes Doppelsalz ^ in welchem das hasische 
Wasser des schwefelsauren Zinkoxydes vdn schwefelsaurem 
Kali ihne alle wdtere Veränderung ersetzt ¥rird. Die Formel 

' i^ Doppelsalzes ist (K S) Zn S + 6B. In dem Doppelsalza 
WiTden alle dCt^üt -^rtcs^ Wasser mit etwas grösserer Stärke 
tk in dem einfachen schwefelsauren Salze zurückgehalten; 
ib ff selbst das doppelt schwefelsaure Salz wird unter 212^ im 
hUe^en Baume wasserfi*ei. 

Die schwefelsauren Salze der aindem erwähnten Metall- 
oxydx^ sind dem schwefelsauren ZinkDxyd in ihren Beziehun- 
gen ziin Wasser ganz analog , obgleich die eigenthümliche 
Tempera^'ur, bei der sie sich von iVrem Krystallisationswasser 
trennen, bv4 jedem verschieden bt. Juie Analogie besteht auch 

1 bei den doppelt schwefelsauren Sa^en dieser Oxyde. 
I Die zwei Atpme Wasser,y^che der wasserhaltige schwe- 

I felsaure Kalk oder^Sips-^siithält, scheinen wesentlich zu sein 
vai werden bei 213^ zurückgehalten. Bei einer Temperatur 
Toa nicht über STQo wird dieses Salz wasserfrei , behält aber 

, die Kraft, sich wieder mit zwei Atomen Wasser zu verbinden 
md fest zu werden. Das Salz ist alsdann in einem eigenthüm- 
fiehen Zustande. Es ist die Trümmer des Hydrates Und nicht 
eine reine chemische Zusammensetzung. Bei einer Erhitzung 
tiWr 3000 ^;irird das Salz eigentlich schwefelsaurer Kalk, und 
liit die Neigung, sieh mit Wasser zu verbinden, verloren. 

4^ 
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Die Chlorfire und die entsprecbepden Cyanüre von Zink^ 
MnxigfMf Risen n. s. w.^ haben eine Neigung rieh mit zwei 
Atomen Wasser zu verbinden^ Daher' verbindet sich Cyaneisen 
mit zwei Atomen Cyankalium und bildet das Doppelcyanür von 
Bisen und Kaliam, das man gewöhnlich eisenblausaarea Kafi 
nennt 

Berzelins fluid, dass das durch die Wirkung der Sal- 
petersäure auf Zinn gebildete Zinnoxyd sich durch gewisse Ei- 
genthümlicbkeiten von derselben durch ein Alkali aus einem 
Zinnoxydsalze gefSUten Zusammensetzung unterscheide, und nennt 
zum Unterschiede das erste Salpetersäure -Zinnoxyd. Beide 
Oxyde verbinden sich mit Salzsäure, das salzsaure Salpeter- 
8äureoxy4 hat aber die Eigeuthümlichkeit, dass es in stark mit 
Salzsäure angesäuertem Wasser unauflöslich ist. Das gefSllte 
Zinnoxyd nimmt aber, wie ich finde, alle Eigenthümlichkeiten 
der andern Modification an, wenn es einige Zeit der BTitze des 
siedenden Wassers ausgesetzt, oder selbst wenn es im InfUee^ 
reu Baum bei der gewöhnlichen Temperatur der Atmosphäre 
über Schwefelsäure getrocknet wird. Die zwei Arten sind blos 
verschiedene Hydrate des Zinnoxydes, es ist aber schwer, sieb 
darüber in Gewissheit zu setzen, welche Menge Wasser für 
jedes derselben wesentlich ist Die Hydrate verbinden sich mit 
Säuren und bilden zwei Reihen von 2Susammensetzungen^ wo- 
gegen absolutea Zianoxyd selbst (welches durch Erhitzung des 
wasserhaltigen Oxydes bis zur Bothglühhitze erhalten wird) 
keine Neigung sich mit Säuren zu verbinden hat Dasselbe 
gilt von andern Metalloxyden; sie verbinden sich blos als Hy- 
drate mit Säuren. Es giebt zum wenigsten zwei Hydrate des 
Bisenoxydes: das salzsaure Salz desjenigen, das am wenigsten 
Wasser enthält, ist in der Auflösung roth, und das salzsaore 
Salz des andern gelb; diese salzsanren Salze gehen aberleicbt 
in einander Über. Herr B. Philips hat die Bemerkung ge- 
macht, dass das rothe salzsanre Salz durch einen Zusatz voa 
Säure gefiillt wird, wodurch, wie man bemerken wird^ zwi- 
schen ihm und dem salzsauren Salpetersäure -Zinnoxyd, das die 
Dämliche Eigenthümlichkeit besitzt, eine Analogie hergestellt 
wird. 

Die Metalloxyde können im Allgemeinen durch fiinwirkaog 
einer gelinden Hitze auf ihre äydrate in einem Zustande 
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cAalten werden , in dem de die Ueberreste von Hydraten und 
Ipne reineo chemischen Zasammensetzangen sind. BrhitzC mta 
ie Oxyde in diesem Zustande bis zur Rothgiahhitze, so wer- 
ieo sie im Allgemeinen glühend oder verglimmen bei d- 
oer gewissen .Temperatur (ein Pbfinomen, auf welches Ber- 
telius die Auftnerksamkeit der Chemiker besonders gerichtet 
hat}; und verlieren zugleich ihre Auflöslicbkeit in den Säuren« 
Ehe ae diese Veränderung erlitten haben, sind sie nicht ab— 
Bolate oder eigentliche Oxyde. Verschiedene Salze, wie die 
phosphorsaaren, antimonsauren u. s. w.^ zeigen bei ihrer Er- 
hitzung dasselbe Phänomen; sie enthalten aber alle Wasser^ wel- 
ehes za ihrer ersten, aber nicht zu ihrer zweiten Zusammen- 
Sitzung gehörte. 

Die Lehre von der Isomerie, oder^ dass zwei Körper von 
dovelben Zusammensetzung, aber von verschiedenen Bigen- 
Bchaften sollen bestehn können, ist von Borzelius als eine 
Folge aas solchen Thatsacben^ wie die oben erwähnten sind, 
aofgestellt worden. Aber die Bichtigkeit des Schlusses lässt 
noch Zweifel übrig. Die meisten, wo nicht alle Fälle, wo dem 
Anscheine nach Isomerie Statt findet, können aus der einen oder 
der andern folgender Thatsachen erklärt werden. 

1) Zur Bildung vieler Körper ist Wasser erforderlich. 
So sind^ was wir Metaphosphorsäure, Pyrophosphorsänre 
und gewöhnliche Phosphorsäure genannt haben, drei verschie- 
dene Pbosphorsäurehydrate oder Zusammensetzungen einer ab^ 
floluten Phosphorsäure mit Wasser in drei verschiedenen Ver- 
liiltnissen. 

2) Man muss einen besondem Zustand von Körpern an- 
erkennen, in dem sie gewissermaassen der Ueberrest irgend t{^ 
Der Verbindang und keine eigentlichen Zusammensetzungen ih- 
rer Bestandtheile mnd. So z. B., wenn man ein gewisses 
Borsänrehydrat und Magnesia bis zum RotbglOhen erhitzt^ whrd 
blos Wasser ausgeschieden^ der Räckstand aber ist nicht blos 
borsaure Magnesia, sondern eine Mischung von Borsäure und 
Magnesia, woraus die erster^ durch Wasser völlig ausgezogen 
werden kann« Gebrannter Gips hat dieselbe Beschaffenheit 
Diess ist aber ein Theil der Corpuscularphilosophie^ der noch ei- 
ler weitem Untersuchung bedarf. 

3) Die nähere Zusammensetzung vieler Körpeir kann sehr 
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verschieden seio^ während die entferntere Zasammensetzang < 
ebenfalls ist, 80 ist die Cyansäure von Wo hl er ohne Zweif< 
ein Cyanoxyd. Wir haben aber, keinen Beweis^ dass Cyan i 
der KnallsiUire vorhanden sei; welche ans Kohlenstoff^ Stickstof 
und Sauerstoff in denselben Verh&ltnissen wie Cyansänre be 
steht. Es ist daher Unrecht, von der Knallsaare als von ei- 
ner zweiten Cyansfiure zu sprechen und ganz nntzlos, sie ab 
isomerische Körper zt^sammen zu stellen. Weinsteinsänre un« 
TraObensäiire haben dieselben entfemtern Bestandtheile^ aber si« 
enthalten gewiss verschiedene Riidicale, and haben wahrsehein«! 
lieh so wenig natürliche Beziehung zu einander ^ wie irgenc 
zwek vegetabilische Säuren nur immer haben können. Warun 
will man sie d^er als isomerische Körper zusammenstellen^ und 
de Weinsteinsänre und Para weinsteinsäure nennen? 

4) Qine geringe Spur einer zufällig beigemischten Sub- 
stanz kann zuweilen ^le Eigenschaften eines chemischen Kör- 
pers bis zu einem erstaunlichen Qrade afftciren. 

Professor Rose zu Berlin hat gezeigt , diissdie zwei Ar- 
ten von Phosyhorwasserstoff y von denen die eine sich von selbst 
an der Luft entzündet^ die andere ^ aber nicht, dieselbe Znsam- 
mensetzung and dasselbe specifische Gewicht haben. Um ihre 
versclrtedenen Eigenschaften zu erklären, hat man seine Zu- 
flucht zu der Lehre von der Isomerie genommen. Aber m^e 
Bemerkungen weisen das Dasein eines besondern Principes in 
der sich von seitist entzflndenden Gattung nach, und wenn die- 
ses Princip entzogen wird^ so entzflndet sich das Gas nicht 
mehr von selbst. Das sich nicht an der Luft von selbst entr* 
zündende Phosphorwasserstoffgas erhält diese Eigenschnft, wenn 
man zu demselben ein Zehntausendtheil sdnes Volumens Dampf von 
salpetriger Säure hinzusetzt. Es giebt gründe dafOr, dass das 
besondre Princip des gewöhnlichen Ctoses, ein der salpetrigen 
6äure analoges flüchtiges Phosphoroxyd, und dass es in einer 
sehr geringen I f^st unendlich kleinen Menge vorhfui^en sei« 
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HL 

Ueber die chemische Zu8ammenset%ung des 

krystqilisirlen AntimotioxychlarärSy 

von 

J. F. W. Johnston. 

(Ans BepoFt of the foarth meeting of the britüih association S. 567.) 

"Wird eine Auflösang von Antimonoxyd In Salzsäure mit 
Wasser verdünnt, so wird ein weisses Pulver geflUlty das lan- 
ge unter dem Namen Algarotbpulver bekannt gewesen ist. Wenn 
die verdünnte Flüssigkeit ruhig stehen bleibt ^ so nimmt der 
Niederschlag die krystallische Form an, und zeigt sich entwe- 
der als ein feiner Sand mit wenig Glanz, als lange durchsich- 
tige , etwas gelbliche, von einem Mittelpnncte ausstrahlende 
Nadeln, oder als ein Haufwerk von mikroskopischen sctiiefen 
Prismeo, deren spitze Kudwinkel etwa 84^ 40' betragen. Diese 
Krystalle sind etwas gelblich, durchsichtig, besitzen einen ho- 
hen Grad von Glanz und geben bei der Erhitzung kein Wasser 
ab, zerknistern aber bei einer hohen Temperatur und geben 
Dampfe von Chlorantimon von sich. Werden sie mit trockaem 
kohlensaurem Natron erhitzt oder mit einer Auflösung dieses 
Salzes gekocht^ so zersetzen sie sich, und der Rückstand ist 
Antimonoxyd, Salpetersäure zersetzt sie aucli vermittelst der 
Hitze und lässt Antimonsäure als Rückstand. 

E4S sind verschiedene Analysen von dieser Substanz be- 
kannt gemacht worden, aber bei keiner derselben war, wie 
der Verfasser glaubt^ die Zusammensetzung im krystallisirten 
2lastande angewendet worden, und da sich dieselbe durch Wa- 
schen mit Wasser zum Theil zersetzt, so ist es einleuchtend, 
dass nur in dies.em Zustande die wirklichen Bestandtheile der 
Zusammensetzung durch die Analyse erhalten werden können. 
Bd vier Versuchen gaben die zu verschiedenen Zeiten bereite- 
ten Krystalle dem Verfasser 11,32, 11,26^ 11,22, 11,215 Pro- 
cent Chlor. Von diesen wurde das höchste aus dem oben an- 
gegebenen Grunde vorgezogen. Bei sechs nach drei verschie- 
denen Methoden angestellten Versuchen erhielt Herr John- 
ston erstens 76,86; zweitens 75,93, 76,506, 75,98; drittens 
76,6 Procent Antimonmetall. Von diesen zog er das letzte vor. 
Die Zusammensetzung besteht daher aus: 
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Chlor 11,32 s 2,55 Atomen 

Antimon 76,6 = 0,49a - 
"Verlust, Sauerstoff 12,09 = 12,08 
Oder (€1 + O) :Sb = 14,247 : 9,498 =3:9 beinahe. B 
besteht daher derselbe aus Antimonoxyd verbanden mit Chlor« 
antimon, und sie stehen in dem Verhältnisse von einem Aton 
CMor za ^% Antimonoxyd, oder von 9:9. Diess giebt di< 
Formel 9 (3 €1 + 9 Sb) + 9Sb. Die Resultate der Berech- 
nung verglichen mit dem Versuche sind folgende: 

( ^ Ol 6,63 ' Berechnung. Versuch. 

^ \ Sb 8,06 1 11,49 11,3» 

80,29 (kfi ^ 3/^ 6,75 11,79^ 12,09:» 

Ö7,74 100 100. 

Das durch Versuch gefundene Chlor und Antimon betru- 
gen, wie man erwarten konnte, etwas weniger, als die Theo- 
rie es angiebt, die den Bekuf im Sauerstoff grösser erscheinen 
ISsst^ als er sein sollte. 



IV. 

ünlermchungen über die Veränderungen y welche die 

m verschiedenen Verhältnissen aufgelösten Sal%e in 

dem Siedepuncte des Wassers hervorbringen^ 

von 

j. N* Lboband. 

(Aus L'Institut No. 118. 1835.) 

Nach einigen Bemerkungen, hi denen auf die Wissenschaft- 
Hohe Wichtigkeit dieser Untersuchungen und auf ihren prakti- 
schen Nutzen aufmerksam gemacht wird, giebt der Verfasser 
seine Verfahrungsart umständlicher an. Der Apparat, dessen er 
sich fast b^eständig bediente, besteht in einer blossen Glasröhre, 
die elf Linien diok und sechs S^oll lang ist und durch eine 
Weingeistlampe erwfirmt wird. Das Thermometer ist in der 
Achse der Röhre und ungefähr sechs Zoll von dem untern En- 
de derselben vermittelst eines Stöpsels befestigt, der in die Oeif- 
nnng der Bohre hineinpasst und in dem sich ein l40ch befinde^ 
um den Dampf heraus zu lassen ^ ein bewegliches Vergrösse- 
nmgsglas gestattet die Kehntel^Grade auf das genaueste za be- 
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tteraen. Zowd^eD hat er idch statt der Glasröhre eines Pia- 
fiiüegels bedient, in dessen Deckel sich du I#och befindet, 
taeh das die Thermometerrdhre geht, was ihm auch woU 
^ehmgeo ist Die angewend^en Salze waren fast alle im treck- 
Ben Zustande. Er brachte sie nach und nach in kleinen Do« 
seil von einem bestimmten Ctewichte in die Bohre hinein, in- 
tern er angemessene Vorkehrongen gegen, die Fenchtigkeit der 
Lnlt traf; dergestalt, dass das Totalgewicht des in der BiUbre 
ach wirklich befindenden Salzes in jedem Aagenblicke bekannt 
war. Um die Qoantit&t des Wassers za erhalten, suchte er das 
Totalgewicht des Apparates und der AnflGsung zusammen aaf, 
ond zog das Gewicht des Salzes so wie das des Apparates 
davon ab. Das Stossen, welches lifinfig das Kochen der Flös- 
ägkeiten in gläsernen Gefiussen begleitet^ and wodurch unauf- 
h5Ach die Temperatur schwankt, würde die Resultate selir un- 
gewiss und unregelmSssig gemacht haben, wenn er nicht ein 
Mittel gefunden hätte, es zu hindern. Gemeiniglich glaubt man, 
dass dieser Zweck genugsam erreicht werde, wenn in das Ge^ 
fiss ^oige Metallq^ähne gelegt werden, aber der Verfasser hat 
sich überzeugt, dass die verschiedenen Metalle durclmus nicht 
auf gimche Weise wiricsam dnd und dass Zink und Bisen bei 
weitem die andern Metalle fibertreffen. Br hat daher immer 
in die Glasröhre einige Stficken Zink hineingebracht und es ist 
ihm dadurch gdungen, ein fortdauerndes und regelmässiges 
Sieden zu erhalten. Die Thermometer, deren er sich bediente, 
obgldch durch geschickte Hände verfertigt, waren nicht mit 
dtti von den Physikern vorgeschriebnen Vorsichtsmaassregeln 
in Grade abgetheilt; aber die Wärmegrade sind so verbessert . 
worden, dass &e genau mit dem hundertgradigen Thermometer 
übereinkommen. Ueberdiess hat der Verf. die Aufmerksamkeit 
gdial>ty den Theil der Thermometercöhre, der ausserhalb der 
Glasröhre war und nicht die Temperatur des Behälters haben 
konnte, bei der Rechnung zu berficksiclitigen. Die Tiefe der 
Flüssigkeit ist der einzige Umstand, auf den keine Rückmcht 
genommen wurde, der daraus entspringende Fehler kann aber 
niemals zwei Zehntel-Grade fibersteigen. 

Wenn die kochende Auflösung den Sättignngspunct erreicht 
liat, tiifft die Salzmenge, welche dieselbe enthält, mit der Auf* 
losbarkeit des Salzes ffir die wirkliche Temperatur zusammen. 
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Daram schien der SSttigaogspanct eine besondere Aafmerksai 
keit za verdienen ^ and es ist nichts yernachlässigt worden^ i 
die Temperatur desselben^ so wie die Menge Wasser aad Sa 
die demselben entspricht/^ genau zu bestimmen. 

Anfangs schien es^ sagt der Verfasser ^ dass, um die 
Temperatur zu erhalten^ es nur nötliig sei^ diejenige zu beoi 
achten^ bei der das Salz sich abzusetzen anfangt; auf die 
Weise aber würde man nichts Constantes erhalten. Man mui 
daher diejenige nehmen, welche Statt findet, wahrend sich d 
Balz absetzt Wirklich hat der Verfasser die Bemerkung g« 
macht, dass die Auflösung, ungeachtet der Bewegung bei de 
Kochen, sich übersSttigen, und eine immer höhere Temperati 
errdchen könne; sobald sich aber das Salz absetzt, geht ät 
Thermometer wieder auf einen Punct herab, auf dem ea fei 
stehen bleibt. Diess ist ein Phänomen, das der wohl bekann 
ten Verzögerung beim Gefrieren des Wassers analog ist. Ma 
batte es schon bei der Krystallisation der Salze bei gewöhnJi 
eben Temperaturen beobachtet, aber merkwürdig ist es, das 
das Sieden es nicht verhindert Das kohlensaure Kali ist da» 
jenige Salz^ das dem Verfasser diese EU'scheinung auf das auf 
fallendste dargeboten hat. Er sähe einmal die Auflösung 14< 
Grad erreichen, ohne dass de Salz absetzte, aber plötzlich fkn( 
ein lebhaftes Aufbrausen Statt, es bildete sich sogleich ein< 
grosse Menge Salz und das Thermometer fiel auf 135 Grad 
berab, wo es eine unbestimmte Zeit fest stehen blieb. 

W^a die Temperatur der Sättigung bestimmt ist, so bleibi 
nur noch übrig die Menge Wasser und Salz, die derselben 
entsprechend ist, zu finden. Zu diesem Zwecke schüttete der 
Verfiasser ein wenig Wasser in die Röhre hinein, um das Salz 
wieder aufzulösen, brachte die Flüssigkeit zum Sieden, und 
gab genau auf den Zeitpnnct Acht, wo das Thermometer dea 
0ättigungspunct erreichte und wog sogleich. Man könnte in- 
dessen vermuthen, dass die so erhaltene Menge Salz allzu- 
gross sei, weil der Verfttöser so rechnete, als wfire das gaoze 
Salz in der Röhre, das er auf mehrere Male in dieselbe hineinge- 
than hatte, und weil ein Uingeres Sieden etwas Weniges da- 
von entziehen musste. Um sich darüber völlig in Gewissbeit 
zu setzen, nahm er eine zweite Operation vor, indem er die 
dem Sättigungspuncte angemessene Menge Wasser und Salz fast 
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Mf ehunal in die Röhre brachte ^ dieselbe erwärmte^ um das 
ftii anfzülösen und die Auflösung siedeo so lassen, und er 
■hm das Wägeo vor, sobald der Sättigong^anct erreicht war. 
li das Sieden nur Inirze Zeit dauerte , so war der Verlust an 
hk unmerklich, und die Menge Wasser oder Saks war mit 
der möglichen Genauigkeit bestimmt 

Um eine genaoe Vorstellung von dem Gange der Besul« 
tite SQ geben, hat hierauf der Verfasser eine sogenannte Cur- 
n der Verzögerungen des Siedens geihacht, indem er die 
kobachteten Verzögerungen als Ordinaten und nur die entspre- 
dienden Qaantit&ten Salz als Abscissen annhnmt Die Menge 
Wasser wiird immer gleich 100 genommen. Dadurch wurde 
es ihm leichter, die den angegebenen Verzögerungen des Ko- 
chens entsprechenden Mengen Salz zu liestimmen und er hat 
ie Resoltate davon, in eben so viel Tabellen als es Salze gieb^ 
tofgestellt. Obgleich die folgende Tabelle nor ein Abriss da- 
nos ist, so wird man doch vermittelst derselben die Corven 
der Verzögerung mit ziemlicher Genauigkdt bestimmen können. 
Man moss sich erinnern, dass die Wassermenge beständig gleich 
100 ist , und dass die Versuche unter dem gewöhnlichen Drucke 
der Atmosphäre angestellt wurden. 
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DaM Aeses Balz ein wabres Doppelsalz sei, wird dadnrc 
bewiesen, dass, wenn es mit schwefelsaurer Bittererde zt 
Krystallisation gebracht wird, erst das Doppelsalz und nachhc 
die schwefelsaure Bittererde auskrystallisirt. 

Wenn die Masse ^ worin der Kobaltvitriol eingespreni 
Ist, mit Wasser ausgekocht wird^ so löst sich der Vitriol aai 
zugldch schwefelsaure Bittecerde^ -Manganoxyd und -Kupfer 
oxyd, so wie mit Dreier SchwefelsSure verunreinigt, welch 
letztere auch /die Arseniate auflöst; aber Eisen und Nickel wer 
den nicht mit aufgenommen , sie finden dch beide in dem |in- 
Uslichen Rückstande. 

Zur Darstellung rdner Kobaltsalze wurde die eben be- 
nwkte Auskochung mit Kreide gekocht^ wodurch das Kapfei 
md die ArseniksSure entfernt wurden. Schwieriger aber is) 
die Abscheidung des Mangans^ 

Zur Absoheidung des letztem versetzte man die Auflösung 
des Vitriols mit chlorigsaurem Natron so lange, als noch ein 
Niederschlag entstand, in welchem das Mangan als Soperoxyd- 
hydrat, das Kobalt als Oxydbydrat enthalten ii^. Da ich durch 
Versuche gefunden hatte ^ dass die kochende Salpetersäure auf 
das Mangansuperoxyd nicht wirkt, so hoffte ich, mittelst die- 
ser das Kobaltoxyd leicht auflösen zu können. Die Salpeter - 
Bfiure nahm aber das Kobaltoxyd nur bis auf ehie gewisse Menge 
auf, die mit dem Mangansuperoxyd verbunden blieb, und wo- 
rauf die Säure nun nicht mehr wirkte. Die salpetersaure Auf- 
lösung hatte nicht die Farbe des reinen salpetersauren Kobalt- 
oxydes, sondern war dunkler und beim Verdampfen zur Trock- 
ne setzte sich daraus eine dunkelbraune Substanz ab, die ans 
Mangansuperoxyd und Kobaltoxyd besteht. Die zur Trockne 
abgerauchte und erhitzte Masse wird mit Wasser aufgeweicht 
und giebt an dasselbe rdnes salpetersaures Kobaltoxyd ab. Zwi- 
schen der Temperatur, wobei die bemerkte Ausscheidung und 
die Zersetzung des salpetersauren Kobalts erfblgt, ist ein gros- 
ser Unterschied, so dass man nicht zu befOrchten braacfat^ 
durch Zersetzen des letztem an Kobalt zu verlieren. 

Da indess nach dieser Methode der grösste Theil des Ko- 
balts verloren geht, so.versdchte ich einige analytische Metho- 
den anzuwenden. 

Nach Rose wurde fiber die Chlorüre Wasserstoff gelei- 
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% wenn Iderbei das Verbältniss des Mangans zum Kobalt 
mhi za ^erin^ war, so liess sieb die Scbeidaag ausführen, 
k&ug aber die Menge des Manganchlorürs kein Procent , so 
ie» es sich nicht durch Aaskochen des redncirten Kobaltpol- 
ms mit Wasser entfernen. 

Die Versuche von da Mönil and La agier, das Kobalt 
im Mangan und Nickel durch Oxalsäure und Ammoniak u. s. 
Vza schaden, bedürfen noch eiber nfihern Betrachtung über 
An Verhalten dieser drei Metalle gegen Ammoniak und Oxal- 
fiiore. 

Verhalten des Nickels^ Kobalts und Ammoniaks gegen Oxalsäure, 

n) Kobalt. Das oxalsaure Kobaltoxydul ist in concentrir- 
ter Oxalsäarelösung fast eben so schwer löslich als in Was« 
«er. 1 Gramm oxalsaures Kobaltoxydul wurde mit 40 Gram- 
len concentrirter Oxalsaurelösung gekocht^ die fiUrirte Auflö- 
sofig verdunstet und der Rückstand geglühet; er entsprach nur 
t Millegrammen des Salzes. 

Das oxalsaare Kobaltoxydul löst sich in seiner 30fachen Menge 
starker Ammoniakfiüssigkeit völlig auf, wenn es in wohl ver- 
schlossenen Gefassen damit geschüttelt wird, besonders beim 
Erwärmen. Beim Luftzutritt muss die Operation schnell bewen- 
det werden, weil sonst ein Theil des Kobalts sich höher oxy- 
dift, und als ein schmuzig- violettes Pulver sich ausscheidet, 
das in kaustischem Ammoniak sich nicht auflöst, sondern nur 
Oxalsäure daran abgiebt, sich brauner dadurch färbt und mit 
Salzsäure Chlor entwickelt. Dieser Körper enthält dabei Oxal- 
säure und Ammoniak; es konnte aber keine constante Znsam- 
mensetzung erbalten werden, da darauf sowohl die verschie- 
denen Mengen Ammoniak als auch Temperaturunterschiede bei 
der Bildung influiren. 

Wenn das oxalsaure Kobaltoxydul mit Ammoniakflüssigkeit 
zusammenkommt^ so färbt es sich vor seiner Auflösung pur- 
porfarbig, und behält diese Farbe, wenn es durch ein Filter 
von der Ammoniakflüssigkeit geschieden wurde ^ verliert sie 
aber beim Trocknen unter Entwickelung von Ammoniak , nimmt 
seioe vorige Rosenfarbe wieder an und enthält dieselbe Quan- 
tität Wasser, wie vor der Operation. In dieser Verbindung 
iDoss das oxalsaure Kobaltoxydul seine Säure an das Ammoniak 
Jouni. f. praKt. Chemie. VI. 1 u. 2. 5 
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abgeben und dann selbst mit diesem sich vereinigt haben ^ und 
zwar unverändert 9 weil wegen mangelndem Luftzutritt es nicht 
zu einem höheren Oxydationszustande übergefQhrt werden konn- 
te, was auch seine Reaction gegen kaustisches Kali bew^set, 
von dem es nun nach zuvoriger Sättigung des Ammoniaks mit 
der Säure gefällt wird. Der entstehende blaue Niederschlag 
zeigt die gänzliche Abwesenheit von Oxyd, welches sogleich 
die blaue Fafbe des Niederschlags verunreinigt. An der Luft 
gipbt die Auflösung Ammoniak aus, und .purpurrothe Krystalle 
scheiden sich ab, die beim' Wiederauflösen in Wasser eine 
reichliche Menge braunes Kobaltoxyd hinterlassen. Auch ans 
der Lösung der Krystalle scheidet Kali Oxyd ab. Das hier ent- 
standene Doppelsalz enthält also Kobaltoxyd, kann aber nicht 
die ganze* Menge desselben aufnehmen. Hierdurch nnterschd- 
det sich das Kobalt ausgezeichnet vom Nickel und Mangan. 

Das Oxalsäure l^obaltoxydul giebt mit dem Oxalsäuren Am- 
moniak eine carmoisinrothe Lösung, aus der beim freiwilligen 
Verdampfen neutrale blassrothe Krystalle erhalten werden. An 
der Luft verlieren sie Wasser und nehmen eine weisse Farbe 
an. In kaltem Wasser lösen sie sich wenig, von kobbendem 
werden sie in jeder Menge aufgenoknmen. Die ZusammoDsez- 
Eung dieses Salzes ist: 





Theorie; 


Versuch: 


9 Atome Anlmoniak 


80,565 


80,607 


1 - Kobaltozydol 


4,872 


4,979 


10 - Oxalsäure 


47,039 


47,203 


15 - Wasser 


17,584 


16,897 



i 



100. 99,676. 

Die Auflösung dieses Doppelsalzes wird durch Zamischen 
von Ammoniak blass and setzt ein bräunlich violettes Pulver 
ab, was fast bis zur völligen Abscheidung des Kobalts dauert. 
Die.se Substanz ist in Wasser unlöslich, in Oxalsäure nur zum 
Thctl lüfilich, durch caustisches Kali wird Anlmoniak daraus 
entwickelt und blaues Oxyd abgeschieden, und durch Glühen 
hinter bleibt pulverförmiges metallisches Kobalt Die Zusammen- 
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Theorie: 


• 

Versuch 


6 Atome Kobaltoxydul 


84,319 


34,713 


3 - Ammoniak 


7,847 


7,757 


- Oxalsäure 


83,141 


82,987 


18 - Wasser 


84,693 


24,415 




100. 


99,871. 
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b) Nickel, Das oxalsanre Nickeloxyd verhält sich ^egen 
Oxalsaare und oxalsaares Ammoniak wie das Kobalt. "Wird es 
Bit oxalsaarem Ammoniak gekocht ^ so bildet sich eine blass- 
jrrfine Ldsnng, die dn noch blasser geffirbtes SalTs absetzt, des- 
«eo Löslicbkeit und Verhalten in der Wurme mit denen des 
Kobaltsalzes analog ist In der Auflösung dieses Salzes erzeugt 
Amnoniak eioen blassgrünen Niederschlags wobei auch bei ei- 
nem Ueberschusa von Ammoniak die Lösung sich nicht völlig 
estnü-bt 

Da ich vennntbete, dass verschiedene basische Verbindung 
^ existireB könnten, so wurde zur Darstdinng dieses Körpers 
die geringste Menge Ammoniak genommen. Der erhaltene grüne 
Körper wurde beim Trocknen blasser; caustisches Kali schied 
grfioe Flocken von Nickeloxyd daraus ab und nahm Oxalsäure 
daraus aaf. 

Ammoniakffüssigkeit auf das Oxalsäure Nickeloxyd gegos«- 
860 y färbt sich blau und löst dfus Salz auff wozu aber eine 
grosse Menge Ammoniakflüssigkdt nöthig ist* Die blaue Lö- 
80Dg verliert an der Luft Ammoniak, wird grün und setzt ein 
krystallinlsches^ aus zarten Nadeln bestehendes Pulver ab, die 
gesättigter grün erscheinen als das erste basische Salz, aber 
dieselben Bestandtheile haben. Auch haben beide, dieses letzte 
krystallinische wie das erstere durch Fällung erhaltene Salz, die- 
selbe Znsammensetzung. Es existirt also hier kein basischeres 
Verhaltniss. 

Die Zusammensetzung ist: 





Theorie: 


Versuch: 


3 Atome Ammoniak 


11,484 


11,449 11,510 


6 - Nickeloxyd 


32,905 


32,522 32,874 


6 - Oxalsäure 


31,815 


31,913 31,709 


18 - Wasser 


23,706 


23,634 23,760 




100. 


99,518. 99,853. 



e3 Mangan, Zur Darstellung des Oxalsäuren Manganoxy- 
duls wurde die Lösung des schwefelsauren Mangans mit oxal- 
Baurem Kali versetzt Wenn die Lösung mit 100 Tb. Wasser 
bereitet ist, so scheidet sich das Salz nach einigen Tagen in 
oadelförmigen Krystallen ab. Oxalsäure und saures oxalsaures 
Kali verhalten sich eben so. Eine zu grosse Menge des neu- 
traldD Oxalsäuren Kalis verhinderte aber die Fällung. Ich ver- 
Bothete desshalb, dass «ch ein Doppelsalz bilde , löste daher 

5^ 
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oxalsaures Manganoxydul iQ oxalsaurem Kali ond überliest die 
ses der Krystallisation. Es bildeten sich blassroseorothe "Kry 
stalle, die sich als ein Doppelsalz charakterisirten ; sie löse 
sich nicht in Wasser , wohl aber in oxalsaarem Kali, and ^e 
ben durch Glühen ein Gemenge von kohlensaorem Kali mii 
Manganoxydul. 

. Wasser wirkt wenig auflösend auf das Oxalsäure Mangan« 
oxydul, kochendes behält nach dem Erkalten nur %qq davon 
Oxalsäure, in 10 Th. Wasser gelöst, nimmt in der Kälte nicfa 
mehr auf^ durch Wasser aber wird die Löslichkeit vermehrt« 

Von Ammoniakflüssigkeit wird das Oxalsäure Manganoxy- 
dul zersetzt; es fällt sich braun färbendes Oxydul nieder, nnc 
die Flüssigkeit behält die Oxalsäure und etwas Manganoxydal 
Wird das Filtrat zur Trockne verdampft und wieder aufjgelöst 
80 wird zwar etwas Manganoxydul abgeschieden, der grössere 
Theil wird aber zurückgehalten« 

Mit dem Oxalsäuren Ammoniak bildet das Oxalsäure Man- 
ganoxydul ein Doppelsalz. Dieses krystallisirt in kleinen weis-- 
sen Nadeln, ist in Wasser schwerlöslich^ und zerfällt an der 
Luft zu einem Pulver. 

Die Zusammensetzung dieses Salzes ist: 





Theorie: 


Versuch: 


1 Atom Manganoxydul 


20,92S 


20,361 


1 - Ammoniak 


10,078 


10,356 


2 - Oxalsäure 


43,564 


42,840 


4 - Wasser 


20,430 


27,163 



100. 100,120. 

Wenn die Lösung dieses Doppelsalzes mit Ammoniak ver- 
mischt wird, so bildet sich ein basisches Salz 9 welches ans 
verdunnteren Lösungen in Nadeln^ aus concentrirteren als ein 
Pulver sich abscheidet. 

Dieses Salz besteht ads: 





Theorie: 


Versuch 


3 Atome Mangaooxydul 


27,814 


27,638 


3 - Ammoniak 


13,395 


13 335 


4 - Oxalsäure 


37,714 


87,276 


9 - Wasser 


21,077 


20,983 



100. 99,232. 

(Fortsetzung folgt.) 



Säuren. 



I. 

Ueber tropßarflüssige tmd fe^te Kohlensäure. 

L'Institat Seme annee No. 126 und 127. 
ly Neue ThaUacken über die tropfbarfiüssige Kohlensäure. 
In einem Schreiben an die Pariser Akademie trag Herr 
Thilorier derselben unterm 5ten October d. J. die Bitte vor, die 
schon firüher von ihm mitgetheilten Versnobe über die Erscheinnn- 
geoy welche die tropfbarflüssige Kohlensänre zeigt, durch Commis- 
Barien bestätigen zu lassen. Dabei bemerkt er, dass er seine For- 
schungen über diese Säinre vervollständigt habe, mit der zu ex- 
perimentiren es um so schwieriger sei, da sie nur bei sehr ho- 
hem Druck in luftdicht verschlossenen Gewissen bestehen kann. 
Folgendes ist ein kurzer Abriss der in seinem Briefe angeführ- 
ten Resultate. Die Eigenschaften, welche die tropfbarflüssige 
Kohlensäure mit den andern permanenten Flüssigkeiten gemein 
bit, wie die Ausdehnung, Verdampfung n. s. w.^ zeigt diesel- 
be, wie man sehen wird, in weit höherem Grade. 

1) Ausdehnung. Dieses tropfbar gemachte Gas bietet die 
befremdende Erscheinung eines Liquidums dar, das ausdehnba- 
rer ist, fds die Gase selbst. Von bis + 30o C. vermehrt 
sieb sein Volumen von 20 bis 29, d. h., bei 30» C. hat sich 
das Volumen derselben nahe um die Hälfte dessen vermehrt, 
welches diese Flüssigkeit bei 0^ einnahm.^ Mit einem Worte, 
seine Ausdehnbarkeit ist vier Mal grösser^ als die der Luft; 
denn diese dehnt sich von 0^ bis + 30o C. nicht mehr als um 
<in ^%67 ibres Volumens aus, während die Ausdehnbarkeit 
ier Kohlensäure bei gleichen umständen ein ^^%^^ ihres Vo- 
hmens beträgt 
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2) Verdampfung. Wenn man die Temperatur einer Röh- 
re ^ worin flussige Kohlensaare eingeschlossen ist, erhöht, so 
kommt diese Flüssigkeit ins Sieden, und erfüllt den darüber 
sich befindenden leeren Raum mit Dampf, dessen Menge um so 
grösser wird^ je höher man die Temperatur steigert. Bei 4. 
300 0. besteht die Menge Flüssigkeit, die bei Oe nöthig ist, 
den leeren Raum anzufüllen, in einer Schicht Flüssigkeit, die 
ein Dritttheil des Raumes ausmacht, in dem die YerdampAmg 
geschah. Bei 0» beträgt jene Schicht Flüssigkdt nur ^/^g des 
mit Dampf gesattigten Raumes. 

3) Druck. Von 0« C. bis + 30« C. steigt der Druck 
des Dampfes, der durch das tropfbarflüssig gemachte Gas ge- 
bildet wird, von 36 bis 73 Atmosphären, was auf jeden Grad 
der Centesimal-Scala eine Atmosphäre ausmacht. Hierbei ist der 
wesentliche Umstand zu bemerken, dass das Gewicht, oder die 
Dichtigkeit des Dampfes in einem viel grösseren Verhältnisse, 
als der Druck wächst, und dass das Mario tt 6 'sehe Gesetz in- 
nerhalb der Grenzen, in welchen das Gas flüssig wird, nicht 
mehr darauf anwendbar ist. Berechnete man den Druck ans 
der Dichtigkeit des Dampfes, so würde der Druck bei + 3(M> 
C. 130 Atmosphären betragen^ wahrend das Manometer nur 73 
angiebt. 

4) Thermoakopisihe Erscheinungen. Lfisst man auf dne 
Glasröhre, die eine Schicht flüssige und eine Schicht gasför- 
mige Kohlensäure enthält, Wärme einwirken, so finden ewei 
entgegengesetzte Erscheinungen Statt. Erstens die Flüssigkdt 
wird sich durch Ausdehnung vergrössern^ und sich zweitens auch 
durch Verdampfung vermindern. Diese thermoskopischen Wir- 
kungen werden sehr verschieden sein, und je nachdem nun die 
Flüssigkeitsschicht grösser, und die Gasschioht kleiner ist, wird 
sich erstere, die in der Glasröhre eingeschlossen ist, entweder 
ausdehnen oder zusammenziehen, oder auch stationär bleiben. 
Diese Anomalien, schreibt Herr Thilorier, haben mir das 
Mittel an die Hand gegeben, die Zahlen zu bestätigen, welche 
ich bei meinen frühern Versuchen über die Ausdehnung und 
Verdampfung erhalten hatte. 

Nach diesen Zahlen tritt der Gleichgewichtszustand , über 
wehihen hinaus die Flüssigkeit durch vergrösserte Warme ver- 
mehrt, oder unter welchen immus sie vermindert wird^ bei 
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diem solchen Verhältnisse des luftleeren und des erfäUten Rau-» 
MS ein, dass die FlOssigkeitsschiobt bei 0^^ ^%q der ganzen 
Söhre ausmacht Beträgt die Flüssigkeit bei Oo ein Drittel der 
Röhre, so hat man ein umgekehrt gehendes Thermometer, des- 
«a Ftassigkeitsaale daroh Kälte vergrössert und durch Wärme 
rerkleinert wird. Macht dieselbe zwei Drittel der Röhre aas^ 
10 erhalt man ein Normal-Thermometer, d. h. in welchem sich 
ie Flässlgkeitssäule nach den gewöhnlichen Gesetzen der Aus- 
äefanung vergrössert oder verkleinert. Bei 30<^ indessen Ober 
Oo wird dieses Thermometer unfähig, die Temperatarzustände 
Doeh «ozaeeigen, denn bei dieser Temperatur wird die ganze 
Bohre von der FlAs^gkeit angefüflt. Bin Thermometer dieser 
Art würde in dem Falle, wo es sich darum handelte, eine 
Temperatür unter 38^ C. zu bestimmen, dnen grossen Vortheil 
vor den gewöhnlichen thermometrischen Instrumenten voraus 
hiben. Denn in der That ist es bewiesen, dass die Thermo« 
neter mit der Zeä eine Veränderung erleiden, wesshalb man sie 
■ach einem etwas beträchtlichen Zeitverlauf nicht mit Zuver- 
sicht zu Rathe ziehen kann, ein Umstand, der von der Ver- 
asderang der Scala und der allmäügen Erhebung des NnU- 
pooctes herrührt. Diese Veränderung, die aus der Form des 
Instrumentes entspringt, da dessen Behältniss eine an die 
Röhre angeblasene Engel ist ^ die sich zusammenziehen kann^ 
würde nicht bd einem Röhrenthermometer Statt finden. 

Ö) Specifisches Geuncht. Dieses flüssig gemachte Gas, 
dessen specifisches Gewicht, wenn man das des Wassers als 
länheit annimmt, bei 0^, 0,83 ist, bietet die in ihrer Art ein- 
ige Erscheinung dnes Liquidums dar, das von — 20o bis + 
30O alle Grade der Dichtigkeit von 0,90 bis 0,16 durchläuft. 

6) Verhaken der Kohlensäure gegen andre Körper. Die 
tropflwrflüssige Kohlensäure ist in diesem Zustande voUkom-^ 
men unlöslich im Wasser, mit dem sie sich nicht vermischt, 
selbst mit fetten Oelen geschieht diess nicht. In Alkohol da- 
gegen, in Aether, Naphta, Terpentinöl und Schwefelkohlen- 
stoff ist sie in jedem Verhältniss aufiöslich. Durch Kalium wird 
sie in der Kälte mit Aufbrausen zersetzt. Auf die Metalle der 
sechs letzten Classen zeigt sie keine Einwirkung,' und greift 
tach nicht merklich das Blei, Zinn, Eisen , Kupfer u. s 



73 lieber tropfbarflüssige und feste Kohlensäure. 

7) Erniedrigung der Temperatur^ die durch Kohlensaur 
hervorgebracht wird^ wenn sie plötzlich aus dem flüssigen i 
den gasßrmigen Zustand ühergelU. Lässt man die flüssig 
Kohlensäure in eidem Strahle auf die Kugel eines Alkoholther 
mometers fallen , so sinkt diess plötzlich bis auf — 90<^. 

Die erkältenden Wirkungen jedoch, bemerkt hier Her 
Thilorier^ entsprechen nicht dieser Temperaturerniedrigiing 
ein Umstand der sich durch den beinahe absoluten Maogel ai 
Leitungsvermögen, und der geringen Wärmecapaoit&t der Gas 
erklären lässt. 80 ist die Intensität oder die Tension de 
Kälte ungeheuer, aber die Wirkungssphäre ist blos auf dej 
Berührungspanct beschränkt; so gefriert das Queckmlber aocl 
nur dann, wenn es in sehr kleiner Menge vorhanden ist, anc 
bringt man den Finger in den Flüssigkeitsstrahl, so fohlt mai 
ein lebhaftes Brennen, aber die Wirkung beschränkt sieh blos aal 
die Epidermis. Wenn Gase keine grosse Kälte hervorbringet] 
können, so ist es nicht ebenso bei den Dämpfen, deren lioi- 
tangsvermögen und Capacität für Wärme viel grösser sind. 
Daher war ich der Meinung, dass, wenn eine permanente Flüs- 
sigkeit^ wie Aether zum Beispiel, unter die nämlichen Bedin-i 
gungen. der Expansibilität wie die tropfbarflüsfflg gemachten 
Gase versetzt werden könnte, man eine viel grössere erkältende 
Wirkung erhalten würde, als die ist, welche man mittelst tropf* 
barflüssiger Kohlensäure hervorbringt Zur Erreichung dieses 
Resultats handelte es sich darum, den Aether explosiv zu ma- 
chen, was mir ganz leicht durch eide Mengung von Aether 
und tropfbarflüssiger Kohlensäure glückte. In dieser innigen 
Verbindung der beiden Flüssigkeiten, die cdch in jedem Ver- 
hältnisse mit einander vereinigen, ist der Aether bei deni ge- 
wöhnlichen Atmosphärendrucke keine permanente Flüssigkeit 
mehr, sondern ist, wie ein tropfbarflüssig gemachtes Gas, ex- 
plosibel geworden, ohne dabei eine der Eigenschaften, die sie 
als Dampf besitzt, wie die Leitangsföhigkeit und Capacität für 
Wärme, zu verlieren. Die Wirkungen, die durch einen mit 
diesem explosibeln Aether hervorgebrachten Dampfstrom erzeugt 
werden, sind merkwürdig; wenige Secunden sind hinreichend, 
um 50 Grammen Quecksilber in einer Glaskugel gefrieren zu 
machen. Bringt man seinen Finger in den Strahl, der aus die- 
sem wahrhaften Kälte-Löthrohr Qchalumeau de frßid^ hervor- 



lieber tropfbarflfissige and feste KoUensSure« 73 

)mmt, so ist die Empflndang fSust nnertrSglich, und schdnt 
ätk weit über den Panct hinftos zu erstrecken, wo dieser Flds« 
^eitsstrahl mit dem Finger in Berühmng kommt Den Aetlier 
^sAeok^e icli dnrch ScliwefelfcoKiienstoff za ersetzen, and hege 
:eiiien Zweifel, daa» die dann erhaltenen Wirkungen noch 
sind. 
(T>ie zur Wlederbolong dieser Veraadie ernannten Com^ 
Bssarien waren die Herren Th^nard, Dulong and Araga) 

9. Ueber die fesU Kohlensäure. 

Bald nach seinem ersten Schreiben kündigte Herr Tbl« 
loTier, am 19. October, der Akademie in einem zweiten an, 
iass es ihm gelangen sei, die gasformige Kohlensäare in einen 
festen Körper za verwandeln. Der Inhalt des Schreibens ist 
(^endert 

Diess erste Beispiel^ wo ein Gfas fest and starr geworden ist, 
ist am so merkwürdiger, als diess gerade bei dnem von den 
Casen der Fall ist, welche die grösste mechanische Gewalt er- 
fordern, um tropfbarflüssig za werden^ and die mit der gross- 
teo Schnelligk^t ihre arsprüngliche Form wieder annehmen, 
sobald der Druck aufhört. 

Die KohlensSare, gasförmig bei gewöhnlicher Temperatur 
ond Drack, tropfbarfiüssig bd Qo anter dnem Druck von 36 
Atmosphären, wird fest bei einer Temperatur, die fhst 100 
Grad anter dem Schmelzpunct des Bises liegt, and erhält sich 
iD diesem neuen Zustande einige Minuten lang an freier Luft, 
ohne dass man nöthig hat, irgend einen Druck darauf wirken 
20 lassen. Während im flüssigen Zustande ihre Spannkraft 
nch so energisch äussert, dass ein Gramm davon eine eben so 
starke Explosion, als das gleiche Gewicht Pulver hervorbringt, 
ist dieselbe im festen Zustande gänzlich Null, und der neue 
Körper verschwindet unmerklich durch eine langsame Verduns- 
tung. Dieses Festwerden geschieht durch den Umstand selbst, 
d«8s die flüssige Säure plötzUch gasförmig wird , so dass also 
die Annäherung der Moleküle, welche den festen Zustand aus- 
nuteht, durch die Expansion einer Flüssigfcdt bewirkt wird, 
wdche augenblicklich einen Raum • einnimmt, der 400 Mal 
grösser ist, als der arsprüngliche. 

Um die Kohlensäure fest zu erhalteo; lässt man einen Strom 
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tropfbarfiüflsiger Kohlensäure^ ia eio kleines Glaskölbchen fhU( 
diess füllt sich sogleich und fkst gänzlich mit einer' we\ä\ 
xneblartigeo and flockigen Substanz, die so stark an den Wi 
dangen des GefSSsses anhaftet, dass man sie nor durch Zerl 
chen desselben davon, trennen kann. Ein Stückchen dieser Si 
stanz, leise mit dem Finger berührt, gleitet schnell auf 
poUrten Oberfläche bin, gleichsam als wenn es durch eine ga 
förmige Atmosphäre getragen würde, die es aach ununterbc 
chen bis zu seinem gänzlichen Verschwinden umgiebt« Brin 
man einige Decigrammen dieser Substanz in ein kleines Fläsc) 
oben, und verschUesst diess luftdicht, so füllt sich das lane 
mit einem dicken Dampfe, und der Stdpsel wird alsbald n 
Heftigkeit herausgetrieben. Diese Verdunstung geschieht vol ^ ^ 
ständig, und es bleUit nur in seltenen Fällen eme geringe* Spi| 
von Feuchtigkeit zurück, die der Einwirkung der Luft zugo^ 
schrieben werden muss. 

IMe Schnelligkeit und grosse Meqge, in welcher sich 
feste Kohlensäure hi Höhlungen erzeugt^ wo weder Luft d( 
Wasserdampf, den sie aufgelöst enthält, hineindringen könn 
g9)i)ßn ihr einen Charakter, über dessen Natur keine Täuschai 
Statt finden kann; indessen war das Fremdartige der Thi 
doch so gross, dass loh selbst vor dem Versuche, der in 
genw)»rt der Commission Statt fluid, keine vollständige Idee vi 
der Natur dieses Productes hatte. Ausserdem fängt der 
floss der Kälte auf die flüssige Kohlensäure, derpn Expansiv^! 
kraft bei ungefähr lOQo unter 0^, so vernichtet erscheint, bcl^ 
einer viel erhöhtem Temperatur sich zu äussern an. Diese 
Expansivkraft^ welche bei Oo 36 Atmosphären beträgt, ist 
schon bei — SQo C. bis auf 96 Atmosphären gesiunken. ^^ 

Ich glaube hinzufügen zu müssen, l>emerkt Herr Thi- 
lorier am Schlüsse seines Sohreibens, dass die Bestimmung 
von — lOQO, die ich als den Punct bezeichne, wo die flüssige 
Kolilensänre fest wird, keine hypothetische ist Bei dem Ver- 
suche, den ich in Gegenwart der Commission ansteUte, sank 
das Alkohol- Thermometer bis auf — 87^. Fügt man hierzu 
6<>, um die die Flüssigkdt sich zusammengezogen haben wür- I 
de, wenn die ganze Tbermometerröbre der kältenden Einwir- 
kung hätte ausgesetzt werden können, so erhält man als die 
wirklii^e Temperatur *- 93^, eine Zabl^ die noch nicht das 
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^mam derWIrkaog der ausströmenden tropfbarflüädgeoKoh^ 
bsäore sein kann. 

' (JDie zur Wiederholang dieser Versache ernannten Conunis- 
kien sind die Herren Arago^ Thenard und Duiong.) 



n. 
\ßber die Menge Kohlensäure in der atmosphärischen 

Lufty 

von 

Henry Hough Watson. 

kos dem Report of the fonrth meeting of the british assodation. 

S. d88.) 

Der Verfasser beschränkte anfangs seine Versuche! vor- 
ehmlich aaf die Menge Kohlensaare in der atmosphärischen 
^ft der Stadt Bolton, and dann wählte er, am den Unter- 
iphied in der Qualität zwischen der atmosphärischen Luft in 
hrer natürlichen Reinheit^ und einer wie die von Bolton, wel- 
^e, wie man weiss, künstlich geschwängert ist, aufzufinden^ 
prrocks Moor, einen drei Meilen nordwestlich vonBolton ge- 
legenen Ort, der, wie er durch barometrische Messungen ge- 
puiden hatte, 584 Fuss höher liegt Seine übrigen Versuche 
foachte er mit Luft von diesem Orte, ausgenommen dass er 
drei Mal während seiner Untersuchung Luft von dem Gipfel 
|Toa Winter Bull anwendete. 

Winter Hill liegt fünf bis sechs Meilen nordwestlich von 
iBolton, und ungefähr eine Meile nordöstlich von dem wohl be- 
kannten Xurington Pike; es liegt ungefähr 1911 Fuss höher als 
Bolton. 

Der Verfasser giebt seinen ersten Versuch als ein Bei- 
spiel seiner analytischen Methode. Eine Fhische, welche 188,400 
Gran Wasser fasste, wurde durch wiederholtes Hineinblasen 
mit einem Handblasebalge, mit Luft gefüllt, und es wurden in 
dieselbe 480 Maassgran solches Kalkwasser gegossen, das 460 
Maassgran Probeschwefelsäure zur Neutralisirung erfordert, und 
die Probesäure war von der Beschaffenheit, dass Schwefel- 
säure von 1,136 specifischem Gewichte Vi oo derselben aus- 
macht. Es wurden 690 Maassgran rdnes Wasser hinzugesetzt 
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Die Mfindong der Flasche wurde fest verschlossen nod di< 
Flüsslgkdt wurde nach häoflgem and gatem Umschütteln (wai 
fai den meisten FSUen eine Woche lang oder noch länger täg- 
lich geschähe)^ nebst dem Spülwasser der Flasche flltrirt Sic 
erfordert dann za ihrer Neutralisation blos 270 Maassgranc 
Vioo Probesäure. Diess beträgt 190 Maassgrane weniger, alt 
dazu erforderlich gewesen wäre, ehe die Flüssigkeit io die 
Flasche] gebracht wurde^ 

Wenn nun 100 Maassgran Schwefelsäure von 1^35 spec. 
Gewicht gleich 17% Oewicbtsgranen wirklicher wasserfreier 
Schwefelsäure sind, so eind 190 Maassgrane der ^/^qq Probe- 
säure gleich 0,^99^ 0ewichtsgran wirklicher Schwefelsäure. 
Nimmt man nun das Atomengewicht der Schwefelsäure zu 35, 
lind das der Kohlensäure zu 19,4 an, so ist 0,3325 Gran 
Schwefelsäure gleich 0,1843 Oewichtsgran Kohlensaure, oder 
gleich 0,3991 Kubikzoll. 

Zieht man 1000, das Volumen der in die Flasche ge- 
brachten Flüssigkeit, von 188400, dem Inhalte der Flasche, ab, 
00 erhält man 187400, die Zahl der Maasstheile der angewen- 
deten Luft, = 749,3 Kubikzolle. 

Nun ist 749,3 : 0,3991 = 10000:5,989. 

Dafür enthielten in diesem Falle 10000 Baumtheile Luft 
,5,989 Baumtheile Kohlensäure. 
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in. 

(eber die Eigenschaßen der trocknen] Sckuoefelsäure, 

yon 
A t M B. 

CJonrnal de Pharmacie No. 11, F^vrier 1835.) 

lo der letzt verflosseDen Zeit hat man mit Holzgeist alle 
k Vecsache Tdederhott, die firüher mit Alkohol angestellt 
wnrdeDy und ist dabd zur Entdeckang einer Reihe von Kör- 
fm gelangt^ die sehr wichtig fSr das Stadiara der Isomerie 
aod, sowohl wegen der lidchtigkdt ihrer Darstellang, als der 
Reinheit y mit der dnige derselben' krystallisiren* Diese Resn!-^ 
täte bewogen mich zn dem Versnche, ob man nicht ans Stmipf- 
bül A6ther oder Alkohol bilden könnte. Z« diesem Zwecke ver- 
fflchteich dieses €^as durch wasserhaltige Schwefelsfiare absorbiren 
M lassen, in der Hoffnung , dass, weil der Doppeltkohlen Was- 
serstoff mittelst Schwefelsäure and Baryt in Aether umgewan- 
delt werden kann, auch ein ähnlicher Fall mit der Bumpfluft 
Statt finden würde, aber es wurde nicht die gering^e Menge 
^von absorbirt Ich nahm daher meine Zuflucht z^ einem an-- 
ileni Mittel, und wendete statt wasserhaltiger Hehwefelsäure 
wisserfrde an, aber der Erfolg war wie früher; indessen war 
tfe Einwirkung der wasserfreien Schwefelsäure auf den Dop- 
peltkohlenwasserstoff sehr lebhaft. Es fand nämlich eine be^ 
trichtliche Absorption, Zersetzung, Bildung von Wasser, schwef- 
liger Säore und ein Absatz von Kohle StAtt Diese Verschie- 
deobrnt in der Reaction gi^bt ein ziemlich bequemes Büttel ab, 
du Doppeltkohlenwasserstoff vom Einfachkohlenwasserstoff zu 
^ooen, und die Anwendung d^ wasserfreien Schwefelsäure 
ist der des Chlors vorzuziehen^ da letzteres den Einülftchkoh- 
ieowasserstöff zersetzt. 

Die käufliche trockne Sdiwefelsäure^ mit der ich mdne 
Vennche angestellt habe, enthält nach der Angabe einiger 
Chemiker eine gewisse Menge Wass^, mit der sie verbunden 
ist Wäre sie vollkommen trocken gewesen, so würde man bei 
ihrer Anwendung dieselben Resultate, wie mit der gewöhnli-« 
^en trocknen Säure erhalten haben. 

Ueberrascht von dem Umstände, dass zwei aus denselben 
dementen ; Wasserstoff und Kohlenstofl^ gebildete Körper ^ so 
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verschiedenes Verhalten bei Einwirknng der SchwefelsSnre da- 
rauf zeigen, könnten^ beschloss ich das Verhalten der verschieb 
denen Wasserstoffverbindangen in Contact mit derselben 8änu 
za prüfen. 

Ich unterwarf die verschiedenen Phosphorwasserstofikrtei 
demselben Versuche^ und erhielt ziemlich merkwürdige Re- 
sultate. 

Denn als Ich Phosphorwasserstoflfgas im Maximo übel 
Quecksilker in eine Eprouvette hatte treten lassen^ und dam 
ein kleines Fläschchen mit trockner Schwefelsäure , welches icl 
in der Bprouvelt^ öffnete^ hinzubracbte^ sah ich gelbe Dampf< 
sich bilden und an den Wänden niederschlagen. Tages daraoj 
waren aus diesem gelben Staube violette Tropfen entstanden^ 
und das Fläschchen mit Schwefelsäure enthielt eine indigoblaac 
Flüssigkeit Das Phosphorwasserstoffgas im Maximo war dabei 
In Binfachphosphorwasserstoffgas übergegangen. 

Ich versuchte diese eigenthümliche Verbindung durch Eri 
hitzung des Phosphors mit trockner oder wasserhaltiger schwef- 
liger Säure wieder hervorzubringen^ erreichte aber mdnefl 
Zweck nicht» Wurde Phosphor mit trockner Schwefelsäure 
zusammengebracht^ so fand nach einiger Zeit eine Entzündung^ 
Bildung von schwefliger Säure und Phosphorsäure Statt Icl^ 
bin indessen der Meinung, dass die blaue Verbindung, die icb 
erhielt, keinen Wasserstoff enthält 

Bei dem Einfachphosphorwasserstoffgas bemerkte ich keine 
\l^irkung, da ich nicht lange genug damit operirt hatte; in- 
dessen ist es wahrscheinlich, dass dieselben Ersohdnungen, 
wie bei dem Phosphorwasserstoffgas im Maximo Statt finden 
würden. 

Auch das Arsenikwasserstoffgas wurde zersetzt; es ent- 
stand ein Absatz von Arsenik, der sich in Arseniksäure ver- 
wandelte, und dabei eine entsprechende Menge schwefliger 
Säure bildete. 

Mit dem Selentellurwasserstoff u. s. w. habe ich keine 
Versuche angestellt; es ist wahrscheinlich, dass ich mit diesen 
verschiedenen Körpern, Resultate ähnlicher Art erhalten haben 
würde. Nach Untersuchung dieser neutralen Wasserstoffver- 
bindungen beschäftigte ich mich nun mit den sauren Verbin- 
dungen desselben. Ich fing mit der Chlorwasserstoffsaure an, 
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doem Körper, der leloht darzusteUea und rein zn erbalten Uu 
Inchte ich das Fläschcben mit Säure in die Eprouvette, worin 
ks Gas war, so nahm ich eine merkbare Verminderung seines 
"ohimeDs wahr« Die Eprouvette füllte sich dabei bald mit 
Inecksilber^ ich liess nun von Neuem Gas hinzutreten, und 
ie Absorption dauerte immer noch fort, ja ich brauchte 6 — 9 
Iproovetten voll dazu* Die Schwefelsäure, welche vorher ftet 
war, wurde dabei flüssig, vollkommen klar, durchsichtig und 
iarchaus nicht gefärbt Ich versuchte nun, ob der nämliclie 
Umstand mit wasserhaltiger Schwefelsäure Statt finden würde, 
iber es geschah nicht die geringste Absorption« Da der Ver- 
sndi mit Chlorwasserstoffsäure geglückt war, so wiederholte 
ich ihn mit Brom - und Jodwasserstoffisäure, und erhielt densel- 
ta günstigen Erfolg^ nur war ich gendlhigt^ den 'Versueh 
etwas abzuändern. Denn ich musste mich einer Kautschukblase 
bedienen, um darin die Gase aufeusammeln. Die Verbiddun<r 
gen, die ich dabei erhielt, waren roth und rothbraun gefärbt* 
Endlich stellte ich noch einen Versuch mit Stickstotfoxyd 
an, und fand^ dass auch dieses absorbirt wurde. Diess sind 
die hauptsächlichsten Resultate, die ich mit Schwefelsäurer er- 
hsKen konnte. So unvollständig nun auch diese Üntersuchün- 
geo sind, sO zeigen sie doch ^ dass dieser Körper bei gewissen 
Analysen nützlich werden kann, und aus diesem Grunde glaubte 
ich das, was ich hierüber beobachtet habe, mittheilen s^u müssen. 



IV. 

Ueber die Mittetj die Gegenwart der schwefligen Säure 
in der käuflichen Salzsäure %u erkennen^ 

I von 

J. GlBARDlN^ 

Professor der Chemie zu Ronen. 
(Journal de Pharmaeie No. IV^. Avril ISSS«) 

Die Salzsäure^ welche die SodafSabricanten in so grosser 
I Menge gewinnen^ und unmittelbar in den Handel liefern^ ist 
' bei weitem noch nicht rein, nicht etwa, dass man vorsätzlich 
fremde Körper zusetzte^ wie diess häufig bei mehreren an- 
i 4erB Säuren geschieht, sondern es rührt dieser Umstand von 
I Mwn. f. prakt Clieniit. VI. I. u. 9. g 
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der Bereitungsart und der Unreinheit der dazu verwendeten 
Materialien her. 

Sie ist immer durch Eisenchlorid gelh gel^rbt, was von 
der Einwirkung des salzsauren Gases anf die Metallcylinder, in 
denen sie entwickelt wird, herrührt. Oft enthalt sie auch Chlor 
und salpetrige Säu^, die ebenfalls za ihrer Färbung beitragen. 
Die Gegenwart dieseit beiden Körper kommt von dem Seesalz 
her^ dessen man sicfe zur Gewinnung der Salzsäure bedient; 
dieses enthält nämlich salpetersaure Salze ^ die zu gleicher Zeit 
mit dem ersteren durch die Schwefelsäure zersetzt werden, und 
Salpetersäure bilden, welche beim Zusammentreffen mit der 
freigewordenen Salzsäure Königswasser giebt, d. h. Wasser^ 
Chlor und salpetrige Säure; dieselben sind aber nur in sehr 
geringer Menge in der flüssigen Salzsäure enthalten. Gewohn- 
lich sind darin noch Schwefelsäure in abwechselnden Mengen, 
oder kleine Quantitäten schwefelsauren Natrons und Kalks. 
Endlich wird sie häufig noch verunreinigt durch schweflige 
Säure. Dieselbe rührt nach Einigen davon her, dass das See« 
salz^ welches unbesteuert an die Sodafabricanfen geliefert wird, 
durch die Steuerbeamten absichtlich mit mehr oder weniger bi- 
tuminösen Substanzen und Kohle vermengt wird, welche letz- 
tere eine gewisse Menge Schwefelsäure zersetzen, und sie in 
schweflige Säure verwandeln. Nach Andern aber entsteht sie 
durch die Einwirkung der Schwefelsäure auf die Cylinder bei 
einer gewissen Temperatur. Die letztere Meinung ist die wahr- 
scheinlichere, denn nicht alle Arten käuflicher Salzsäure ent- 
halten schweflige Säure, was nothwendig der Fall sein mtlsste, 
wenn die Ursache ihrer Bildung von der Gegenwart organi- 
scher Substanzen und Kohle im Seesalz herrührte. Ja, es giebt 
Salzsäure aus einer und derselben Fabrik, die bald mit schwef- 
liger Säure verunreinigt^ bald frei davon ist^ ein Umstand, der 
hinlänglich beweiset , dass die Bildung dieser letztem einzig 
tiitr von einer schlechten Bereitungsart abhängt Man weiss, 
4^m die Schwefelsäure bei erhöhter Temperatur lebhaft das Guss- 
f isen angreift^ und sich dabei viel schweflige Säure entwickelt 
\tiß aber hat man in den Fabriken am Ende der Operation die 
Gewohnheit, die Cylinder ein wenig stark zu erhitzen, um die 
vollständige Zersetzung des Seesalzes zu bewirken, und ist 
dann von diesem nur noch sehr wenig übrig, so wirkt die 
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überschüssige Schwefelsaure auf das Metall und zersetzt sich. 
Wird also auf diese Weise verfahren, so bildet sich dabei mehr 
oder weniger schweflige Säure, oder es kann auch sogar ge- 
schehen, dass keine merkbare Spur davon wahrzunehmen ist. 
Bemerkenswerih ist es, dass mit schwefliger Säure geschwän- 
gerte Salzsäure kein Chlor enthält, weil die beiden Gase nicht 
gleichzeitig neben einander im Wasser existiren können, ohne 
sich durch Zersetzung desselben in Schwefelsäure und Salz- 
säure zu verwandeln. 

Von allen Körpern^ deren Vorkommen in der käuflichen 
Salzsäure möglich ist, ist ohne Zweifel die schweflige Säu- 
re der nachtheiligste. Diess ist vorzüglich der Fall^ wenn 
man die käufliche Salzsäure zur Darstellung von Chlor und 
chlorigsauren Salzen, des Zinnsalzes, der Schwefel wasser- 
stot&änre anwendet, wo sich di^ Uebelstände, die durch 
die Anwesenheit der schwefligen Säure entstehen, bemerkbar 
machen. Daher ist es also äusserst wichtig, genaue und be- 
qoeme Methoden zu haben, wodurch sich die geringsten Spu- 
ren dieser Säure erkennen lassen. 

Ist sie in beträchtlicher Menge darin enthalten, wie diess 
der Fall ist bei gewissen Salzsäuren von Ronen und einigen 
andern, die zu Paris im Handel vorkommen, so können auch 
diejenigen sie leicht erkennen, die die Geschicklichkeit haben, 
diese Producte nach der braunen Farbe ^ dem getrübten Anse- 
hen und dem pikanten widrigen Geruch dieser Säuren zu taxi- 
ren. Kommt sie aber nur in geringer Menge vor, so würde 
mau ihre Gegenwart nicht durch diese cmpyrischen Charaktere 
darzuthun wissen. Hier muss man durchaus seine Zuflucht zu 
ehemischen Mitteln nehmen. Unglücklicherweise sind nun aber 
die bis jetzt zu diesem Zweck angegebenen Metboden unbequem 
and ausserdem noch ungewiss. Die eine davon, welche die 
Herrn Bussy und Boutron -Charlard in ihrem Trait^ des 
moyens de reconuaitre les falsiflcations des drogues simples et 
composees (page 17) angeführt haben, besteht darin, die Salz-« 
säiire mit Barytwasser zu sättigen, das man vorher mit dem 
Drei- oder Vierfachen seines Gewichts destillirten Wassers ver- 
düDDt hat. Hierbei entsteht ein weisser Niederschlag von schwe- 
felsaurem und schwefligsaurem Baryt^ der, wiederholt mit Was- 
ser ausgewaschen, um das Chlorbaryum davon abzuschei- 

6^ 
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den, bei naehberiger Ueberglessang mit concentrirter Scbwe- 
felsaare den Geruch nach schwefliger Säare entbindet. Abge- 
sehen von der Zeit und Handgeschicklichkeit, welche dieser 
Versuch erfordert, und welche allein schon hinreichen würden,^ 
die Fabricanten davon abzaschrecken , hat sie noch den Uebel- 
stand, dass, um solche kleine Mengen von schwefliger Sänre^ 
um welche es sich hier handelt, zu erkennen, ein ziem« 
lieh scharfes Gerucbsorgan dazu gehört^ welches bei den prak- 
tischen Chemikern oft bedeutend abgestumpft ist. 

Eine andere Methode ist von Herrn Chevreul In den 
Le9ons de cbimie appliquee a la tdnture (XI. Le9on^ pagel5) 
vorgeschlagen worden. 

Dieser gelehrte Chemiker fand 1819 (Annales de chimie 
tom. 83. pag. 181), bei Gelegenheit einer Untersuchung fiber 
schwefligsaures Kupfer, dass^ wenn man schwefligsaures Kali 
za einem Kupferoxydsalze giesst, ein gelber Niederschlag] aus 
doppelt schwefligsaurem Kali und Kupferoxydul entsteht^ wel- 
cher im Wasserbad erhitzt, sich in schwefligsaures Kali, das 
sich auflöst, und in schwefligsaares Kupferoxydul zersetzt, wel- 
ches unlöslich ist, und dann roth gefärbt erscheint Von dieser 
Thatsache ausgehend, schloss Herr Chevreul, dass, wenn die 
käufliche Salzsäure eine merkliche Menge schwefliger Saure 
enthielte, es zu ihrer Entdeckung hinreichend sein wurde^ die- 
selbe zuerst mit Kali zu fibersättigen, und darauf mit ein^ 
Auflösung von schwefelsaurem Kupfer zu vermischen, weil 
sich dann ein gelber Niederschlag bilden und derselbe beim Br- 
iiitzen schnell roth werden vrfirde. 

Aber diese theoretischen Speculationen werden keineswegs 
durch die Praxis bestätigt. Denn in der That wird die Me- 
thode des Herrn Chevreul, obschon sehr gut zur Unterschei- 
dung von freier, oder an Basen gebnndner schwefliger SSare^ 
doch unzureichend, wenn es sich darum handelt, schweflige 
Säure in der Salzsäure aufzuflnden. Diesen Versuch haben wir 
vielmal mit der Salzsäure angestellt, die sehr reichlich schwef- 
lige Säure enthielt, aber nie gelang es uns, die von Herrn 
Chevreul angegebene Beaction zu erhalten. Der Zusatz von 
schwefelsaurem Kupfer, oder irgend einem andern Kupfersalze 
zu diesen durch Kali neutralisirten Säuren, bewirkt keinen Nie- 
derschlag^ oder wenn die Fifissigkeiten concentrirt isind; bUdet 
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ocfa dn schwacher blSalicher Mederschlag, dessen Farlbe durchs 
&den nicht verändert wird. 

Herr Oay-Lussao war der ei;^tey der 1813 (Annales 
ie Chimie t. 8Ö. pag. 906) das rothe schwefelsaure Mangan- 
•Iz als das beste Reagens zur Erkennung , ob ein Körper fö- 
üg wäre 9 idch höher zu oxydiren^ empfohl. Dieses Salz, das 
einige als schwefelsaures Manganoxyd , -oxydul (schwefelsau- 
res Mangan}^ andere als schwefelsaures Manganoxyd, uAd noch 
indere als schwefelaaures Manganoxydul^ gemengt mit Ueber- 
nangansaare ansehen, erhält man bekanntlich, wenn ganz fein 
geriebenes Manganoxyd mehrere Tage lang mit concentrirter 
SchwefelsSare digerirt wird; man erhält dann eine schön roth 
gefärbte, sehr saure Flüssigkeit, die das in Bede stehende Salz 
aafgelöst enthält. Alle brennbaren Körper, die grosse Ver- 
wiodtschaft zum Sauerstoff haben, organische Sjibstanzen, Säu- 
ren, die noch das Bestreben haben, sich höber zu oxydiren, 
wie die schweflige, phosphorige, salpetrige Säure, zerstören 
Dire schöne Farbe, indem sie es zu einem Oxydulsalze re- 
daciren. 

Mao würde also dasselbe anwenden können, um die An- 
wesenheit von schwefliger Säure in der Salzsäure aufzufinden, 
weil einige Tropfen dieser rotben Flüssigkeit zu derselben ge- 
bracht, plötzlich entfärbt werden, so gering auch die Menge 
d^ dann enthaltenen schwefligen Säure sein sollte. Aber die 
Anwendung dieses Beagens in diesem Falle, bietet nicht alle 
die Vortheile dar, die es beim ersten Anblick zu haben scheint. 
Denn erstlich ist diess Salz, wie alle rothe Mangansalze, we- 
Big beständig, da es sich nüt der Zeit an der Luft und auch 
togeobllcklich bei Zusatz von Wasser entfärbt; dann hat es 
•ber ausserdem noch den Uebelstand, dass seine Farbe durch 
Alpetrige Säure ebenso, wie durch schweflige Säure zerstört 
ivird; und es würde dann eine Salzsäure, die salpetrige Säure 
enthielte, ein Fall, der, wie ,wir früher erwähnt haben, sehr 
oft Statt findet, ebenso auf dieses Beagens wirken, als wenn 
sie schweflige Säure enthielte, und dadurch Personen, die keine 
grosse Uebung in chemischen Operationen haben, zu* einem ir- 
ligen Schlüsse verleiten. Beständig durch die Gewerbtreibenden 
nusrer Stadt über die Beinheit der Salzsäuren aus den Fabri- 
ken zu Bathe gezogen ^ hielten wir es für nöthig, da wir auch 
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selbst eine (grosse Men^e davon zar Bereitung von Mineralwäs- 
sern , In unserem zu diesem Behufe im grossen Maassstabe an- 
gelegten Etablissement zu Reuen consumiren^ ein einfocbes 
Verfahren aufzufinden , durch welches genau und sicher die 
geringsten Spuren der schwefligen S&ure in der Salzsäure ent- 
deckt werden könnten. Dasjenige^ welches wir augeben wol- 
len , vereinigt alle Bedingungen, um auch in den Händen der 
ungeschicktesten Personen gangbar zu werden ^ es ist in die 
Augen fallend, und äusserst leicht auszuführen. Seit zwei 
Jahren lehren wir es in unsern Vorlesungen, und nie hat, es 
uns noch zu irrigen Schlüssen verleitet 

Diese Methode ist auf die Reaction gegründet, die das 
Zinnchlorür (das Zinnsalz des Handels) auf die schweflige 
Säure äussert. Pelletier der Vater, hat schon vor lan- 
ger Zeit (Annal. de chimie t. ±2. p. 931. 1799) gelehrt, 
dass, wenn es mit der letztern in Berührung kommt, es diesel- 
be desoxydirt und einen schönen gelben Niederschlag von Schwe- 
fel und Zinnnxyd giebt. 

Man verfahrt dabei fblgendermaassen : 

Man bringt ungefähr % ^^^ (^^ Grammen) von der 
Salzsäure^ die man untersuchen will, in ein Glas, fugt liierza 
9 bis 3 Quentchen (8 — 19 Grammen) ganz weisses, und von i 
der Luft noch nicht zersetztes Zinnsalz ^ rührt das Ganze am, | 
und setzt unter beständigem Umrühren das Zwei- oder DreiJ&- 
ehe destillirten Wassers liinzu. 

Enthält die Salzsäure keine schweflige Säure, so zeigt 
Mch nach dem Zusatz des Salzes und des Wassers keine be- 
merkenswerthe Erscheinung; denn das erstere löst sich auf 
und die Flüssigkdt wird nur etwas trübe, in Folge der Kn- 
wirkung der Luft auf das Salz. Sobald aber diese Säure 
schweflige Säure enthält, so sieht man unmittelbar iiach dem 
S^u.<^tz des Zinnsalzes die Säure sichtrülien, gelb werden^ und 
wenn man das destiüirte Wasser noch zugesetzt hat, spürt 
man sehr deutlich den Geruch nach Schwefelwasserstoff^ dabd 
mmmt die Flüssigkeit dne braune Färbung an, und setzt ^een 
Niederschlag voa derselben Faite ab. Diese Bisdieinuiigefi 
dnd 80 in die Augeu ftdlend, dass Biaa keine« Augenblick ober 
die Gegenwart oder Abwesenheit der uchwefligen Säure In Uo- 
gewbsiidt sdn kaoii. 
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Bisweilen kommt die braune Färbung erst nach Verlauf 
ciaigcr MiDUten zum Vorschein; sie ist aber dann um so tiefer, 
e grösser die Menge der anwesenden schwefligen Säure ist. 
tes Entbinden von Schwefelwasserstpflf geschieht nur im Augen- 
dick der Verdünnung mit Wasser. Lässt man die Flüssigkeit 
«eheo , so setzt mh daraus ein gelbbrauner Niederschlag ab, 
itTj wie wir uns überzeugt haben, eine Mengung aus Schwe- 
(el/iiiD mit Zinnoxyd ist. 

Diese merkwürdige Reaction ist leicht zu erklären. Bin 
Tbeil des Zinnsalzes verwände!^ sich auf Kosten des andern 
io Chlorid , während das so freigewordene Zinn auf die schwef- 
lige Säure auf die Art einwirkt^ dass es zugleich Zinnoxyd 
and Einfach -Schwefelzinn zu bilden sucht. Was die kleine 
Menge Schwefelwasserstoff anbelangt, der sogleich nach dem 
Zusat^f^ Yon Wasser zum Vorschein kommt; so rührt er von 
der Auflösung einer geringen Menge gebildeten Schwefelzinda 
in der vorhandenen Salzsäure her. Um die erwähnten Erschei- 
Dongea hör vorzubringen, ist es wesentlich, das Zinnsalz mit 
der Salzsäure in Berührung zu bringen^ bevor noch Wasser 
hinzugesetzt ist; denn verdünnte man die Säure zuerst, so 
wurde durch den Zusatz jenes Salzes keine Färbung hervor- 
gebracht werden. 

Diese angegebene analytische Verfahrungsweise empfiehlt 
sich, wie man sieht, durch die Einfachheit und Genauigkeit, 
mit der sie ausgeführt werden kann ; denn in einer Minute kann 
man sich ohne Mühe und Unkosten von der Reinheit einer 
Salzsäure überzeugt haben. Dieselbe ist so genau, dass Vioo 
schweflige Säure der Beobachtung nicht entgehen kann, wie 
wir uns durch verschiedene und wiederholt angestellte Versu- 
che überzeugt haben. Alle diese Vortheile müssen ihre Anwen- 
dung ebensowohl in den Laboratorien als in den Fabriken all- 
gemeiner einführen^ und unsre Zöglinge haben diese Methode 
schon bei dem grössten Theile der Fabriken von Rouen in Ge- 
brauch gebracht. 

Später habe ich erfahren^ dass mehrere Fabrikanten, welche 
schweflige Säure haltende Salzsäure erzeugen^ erstere dadurch 
wegschaffen, dass sie in diese Säuren eine gewisse Menge Chlor 
streichen lassen, welches sie durch Zersetzung des Wassers in 
Schwefelsäure verwandelt; und da dieselbe weniger Nachtheile 
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hut^ als die schweflige SSure, 8Q sehen sie in ihrer SalzsSa 
^eit Heber die erstere als die zweite, da diese den Absn 
verhindert Durph die Anwendung dieses HandgrUfo erklS 
sich aaqh der Umstand, dass gewisse l^affiche Salzs&aren t 
viel Schwefelsäure enthalten. 

Piess ist nnn zwar für gewisse Fälle von keinem Belang 
so z. B. wenn die Salzsäore zum Entbinden von KohlensSoi 
in den Mineralwasserfatiriken Anwendung findet; aber in ein! 
gen andern hat es Uebelstände;^ wie z. B» bd der Bereitan 
von 2iinnsalz, weil da viel schwefelsaures ^n gebiTdet ynxi 
4as für den Fabric(inten verloren ist,^ 
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1J Anaü/^te de$ iogenamäen CKUnittpathe»^ 
von 

unter dem 'Stxoßa CMnitspath hat Fiedler #) dn nenea 
lÜDeral beschrieben^ welches in Begleitung des Di»spor bei 
Kosoibrod im Ural vorkommt Die chemische UntersaclraDg 
vorzüglich reiner Stücke dieses Minerals , welche von Herrn 
Dr. Fiedler selbst erhalten waren, gab mir folgende Resultate, 

Verhtätm vor dem Löthrohre, ^J 
PQr eich in der Zange geglüht wird das MGneral anfluigs 
dnnkler, bei l^Oj^erem Glühen endlich rdthlichbraun, ohne Spu- 
ren von Schmelzung zu zeig^ii, das graugrüne Pulver dessdv 
ben an der Luft geglüht, wird noch schneller röthlichlnraun. 

Im Kolben giebt es etwas alkalisch reagirendes Wasser, 
was indessen nur von dem anlifingenden Bisenoxydhydrat her- 
enrfihf'eii scheint 

In Phosphorsalz lösen sich sowohl ganze Stücke i|la das 
Mver des Minerals langsam aber vollkommen mit Eisenforbe 
laf. Die Perle ^d beim Erkalten farblos^ ohne ein Kiesel- 
Skelett zu zeigen. Es ist mii^ durchaus nicht gelungen, den 
Kieselerdegehalt des Minerals pdl Sicherheit vor dem LOthrohre 
za erkennen. 

#} Pogg. Annalen Bd. 185. S87. 

**) Das von mir geftmdene Verhalten weicht in mehreren we« 
leatlichen Stücken von den Angaben des Herrn Dr. Fiedler über 
iu Verhalten des Chlorithspathes vor dem Löthrohre ab. Ich kann 
^esßeii versichern, dass ich jeden Versucli mehrmals mit dem glei^- 
eben Erfolge wiederholt habe. 
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In Borax ist der Chloritspath mit dankelgrüoer Farbe lös- 
lich ^ die Farbe wird beim Brkaltea heller. 

Mit Soda auf Kohle behandelt schwillt das Mineral etwas 
an, auf Platiublech zeigen sich Spuren von Mangan. 

' Verhalten bei der Untersuchung auf nassem Wege. 

Salzsäure nnd Salpetersäure mit dem geschlämmten Palver 
gekocht y färben sich braun, was aber nur von anhängendem 
Eisenoxyd und Thonerdehydrat herzurühren scheint^ da neue 
Portionen der Säure das Pulver nicht weiter verändern. Die 
zuerst abgegossene gelbbraune Auflösung giebt mit Ammoniak 
einen braunen Niederschlag, der sich durch Kali in Eisenoxyd 
\ und Thonerde zerlegen lässt. Wird das Pulver mit kohlensau- 

rem Natron oder Kali geglüht, und die geglühte Masse mit 
Salzsäure digerirt^ so löst sich anfangs das überschüssige Al- 
kali mit Zurücklassung eines schwarzen Pulvers auf, das sich 
indessen bei starker Erwärmung endlich vollständig in der Säure 
löst. Wird die erhaltene Auflösung zur Trockne eingedampft, 
die trockne Masse aber mit Salzsäure übergössen und in Was- 
ser wieder aufgenommen ^ so bleibt ein Eückstand von JTie- 
gelerde. 

In der von der Kieselerde abfiltrirten Flüssigkeit giebt 
Schwefelwasserstoff keinen Niederschlag. 

Schwefelwasserstoflbmmoniak erzeugt darin einen schwär- 
jzea flockigen Niederschlag. Wird dieser in Salpetersalzsäare 
gelöst und die Lösung mit Ammoniak gefällt^ so erh&lt man 
einen braunen Niederschlag, der mit Kali gekocht, Eisenoxyd 
hinterlässt. In der alkalischen Lösung erzeugt Salmiak einen 
weissen Niederschlag, der mit kohlensaurem Ammoniak dige- 
rirt, keine Beryllerde an dasselbe abtritt. Eben so zeigt mch 
das erhaltenie Eisenoxyd frei von allen, in kohlensaurem Am- 
moniak löslichen Basen. Die vom Niederschlage mit Ammo- 
niak abfiltrirte Flüssigkeit giebt weder mit Kali noch mit Schwe- 
felwasserstofl&mmoniak einen Niederschlag, eben so wenig konn- 
ten in der vom Niederschlage des Eisens und der Thonerde mit 
Schwefelwasserstoffammoniak abfiltrirten Flüssigkeit, nach Zer- 
setzung des üb^schüssigen Schwefelwasserstofifammoniaks, mit- 
telst kohlensaurem Ammoniaks oder durch Verdampfen auf Pla- 
tinblech Spuren von Erden oder Alkalien aufgefunden werden. 
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Die Bestandtheile des Chloritspaths sind demnach Mos Kier 
iderde, T honer de und Eisenoxydul mit Sporen von Mangan. 

Quantitative Analyse. 

Das zur Analyse bestimmte Mineral wurde fein zerrieben^ 
geschlämmt und das geschlämmte Pulver sodann^ um alles an- 
kängende Eisenoxydhydrat und Thonerdehydrat zu entfernen, 
Bift erwärmter Salzsäure digerirt^ ausgewaschen und getrocknet. 
1) Kin Theil des auf diese Weise behandelten und scharf 
getrockneten Pulvers wurde in einer kleinen gewogenen Glas- 
letorte geglüht , das Rohr sodann abgeschmolzen, nach dem 
Erkalten die Spitze abgebrochen und die Retorte wieder 'ge- 
urogen. 0,947 Gr. Clüoritspatb verloren auf diese Weise nur 
0,004 er. Wasser. 

%) 1 Gr. des Minerals wurde mit kohlensaurem Kali im 
Phtintiegel geglüht, die geglühte Masse in Sahssäure aufge- 
löst und die Auflösung zur Trockne abgedampft. Beuu Wie- 
deraoflösen hinteriiess die eingetrocknete Masse 0,949 Kiesel- 
erde. Die von der Kieselerde abfiltrirte Flüssigkeit gab mit 
Ammoniak einen Niedersciüag, der durch siedende Kalikiuge, 
AosfäUang der gelösten Thonerde mit Salzsäure und kohlen- 
saurem Ammoniak u. s. w. in 0,3199 Eisenoxyd (= 28,890 
Eisenoxydul) und 0,462 Thonerde zerlegt wurde. 

3} 1,362 Gr. des scharfgetrockneten Minerals von einem 
andern Bxemplar, das aber dem ersten genau glich, wurden 
nit kohlensaurem Natron aufgeschlossen und gaben, auf glei- 
die Weise behandelt wie die v6dgen Versuche: Kieselerde 
0,340 Gr., Eisenoxyd 0,474 Gr. (=0,425 Oxydul), Thonerde 
(ans dem Verloste bestimmt) 0,540 Gr. 

Das Mineral enthält demnach in 100 TheUen: 
nach Versuch a nach Versuch 8. 

Kieselerde 24,900 as>93 Ox.) 24,963 (12,95 Or.) 

Eisenoxydul 28,890 ( 6,57 - ) 31,204 ( 7,10 - ) 

Thonerde 46,200 (21,57 - ) 43,833 (20,46 - ) 

99,990. 100,000. 

im Mittel: 
Kieselerde 24,931 (Ox. 12,935) 
Eisenoxydol 80,047 < - 6,835) 
Thonerde 45,016 ( - 21,015) 
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Diese ZasammQiisetziiog entspricht ziemlich genau de 
Formeln: 

AI3 81 + Fe3 Si *) 
ojer? 

fll &+t(^ AI. 



9) Ueber die Phänomene und Producte eitles nieden 
Grades der Verbrennung y 

vpn 
C. J. B. Williams^ M. D. 

CA^M üeport of the fourth meeting of the british assoclation S. 9S8.} 

fis mnss (Bchop oft die Bemerkang gemacht worden sein 
dasSy nach AuslOschang eines Lichtes im dankein Zimmer, weoi 
kein Fanke auf der Oberfläche gelassen worden ist^ der Doch 
eidge Augenblicke schwach leuchtend zu sein fortfährt. Diei 
ses Phänomen zog schon vor vielen Jahren des Verf. Auftaierksam- 
kelt auf sich ^ und nach weiterer Untersuchung der Sache fan( 
er 9 dass Wachs, Talg^ Oel, Harz, Siegellack und viele an^ 
dere entzündliche Zusammensetzungen im Dunkeln leuchten 
wenn sie bis zu einem Puncto weit unter dem Rothglühen er-^ 
hitzt werden. Eine Stange oder Masse von Eisen, die bii 
zum Glühen erhitzt und dann so weit abgekühlt wu*d ^ bis si< 
aufhört, an einem dunkeln Orte Licht von sich zu geben, bie^ 
ißt das passendste Mittel dar, Substanzen den zu diesem Phä- 
nomen erforderlichen Grad von Hitze zu ertheilen. Wenn klei- 
ne Stücken Wachs oder Talg auf dieses Eisen geworfen wer^ 
den, 80 geben (de ein blasses bläuliches Licht von sich, dasj 
wenn sich die Hitze der Glühhitze nähert, die Form einet 
leckenden Flamme annimmt. Verschiedene thierisohe und ve^ 
getaMlische Oele^ Harze, Lack, Kaoutohouk, Baumwolle, Hanf, 
Leinen, Papier, Kraflmehl, Stärke, Gummi, Seide, Tuch, Leder, 
Haare, Federn und fast alle verhrenqliche Zusammensetzungen bie- 
ten dasselbe Phänomen in verschiedenen Graden dar. Bei Zuk- 
ker findet es nur in sehr geringem Grade Statt. Kampher und 
andre flüchtige Substanzen, so wie Ölbildendes Gas, zeigen gleich- 
fialls Licht, wenn man den Dampf oder das Gas mit einem über 
, sie gehaltenen heissen Eisen in Berührung bringt. Eine kor- 

*) VergL aech dieses Journal 0d. lY. I^. 1:97. 
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xe Darstelldng dar wesentli'chsten dieser ThatsacheD war to 
ka Annals of Philosopfay Jaly 1823 gegeben. Der Ver- 
ässer hat kürzlich gefunden^ dass einige derselben hi den PhiL 
Itansactions vom Jahre 1798 vom Herrn T. Wedgwood an« 
^eben worden waren ^ der sie für dne Art von Entzündung 
ädt. Im Allgemdnen hat man jedoch das Leuchten seiner Nator 
laeh für blosse Phosphorescenz gehalten^ wie das Lencliten des 
Fhissspathes and anderer Mineralien bei ihrer Brliitznng. IHese 
BobstanaseD geben^ ohne den Zutritt von Ldfl und unter Wasser 
und Oel^ Licht von sich, und die Ursache dieser sonderbaren 
Eigenschaft, die den Namen Phosphorescenz erhalten hat, ist 
ganzhch anbekannt. Nach Vergleichung dieses Pliänomens jedoch 
Bit dem der erhitzten entzündlichen Körper , sähe derVerftaser 
emeii faiolanglichen Unterschied^ um sie nicht ffir filmliche zn 
halten, and dass das letztere von mem niedern Grade von 
Terbrennang herrfihrc. 

Zur Untersuchung dieses €tegenstandei9 stellte er Versuche 
darüber an, ob das Licht sich auch zeigen würde , wenn die 
io Rede stehenden Körper ohne Berührung der Luft erliitzt 
Verden« Wachs , Talg, und andere entzündliche Substanzen 
worden in verschiedenen verschlossenen Bohren im Dunkeln er- 
hitzt Sie gaben nicht eher Licht von sich, bis die Bohren 
geöffnet wurden. Wenn nach abermaliger Verschliessung der« 
selben die Hitze erhalten wurde^ so entschwand das Licht nach 
und nach, kam aber wieder zum Vorschein, wenn die Bohren 
wieder für den Zutritt der Luft geöffnet wurden. Eine Papier« 
rolle wurde in dner verschlossenen Röhre erhitzt, bis ein Theil 
da?on verkohlt war, gab aber kein Licht von sich^ wogegen ein 
äosserlicb an die erhitzte Röhre angelegtes Stück Papier sogleich 
leuchtete. Etwas Ta]g in einem Kochlöffel erhitzt bis zum 
Leuchten, verlor sein Licht, als es in kohlensaures Gas ge«- 
bracht wurde« 

Da es auf diese Weise erwiesen war, dass die Abwesen« 
heit des Sauerstoffes das Erscheinen des Lichtes verliinderte^ 
80 konnte man natürlich erwarten, dass der freie Zutritt dieses 
Elementes es vermehren würde. Es wurde etwas Wachs in 
einem Kochlöffel erhitzt, bis es im Dunkeln leuchtete, und als 
es in Sauerstoffgas gebracht worden war, wurde es glänzen- 
der, und wenn die Hitze beträchtüch geworden war^ scliln-^ 
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ei9y obgleich kein Fanke vorhanden war. In- helle Flamme an 
Wachs y Lack, Cacaoöl, Talg, Samenol^ Schwefel and elnig< 
andre Substanzen konnten auf diese Weise in lichte Flamna 
gesetzt werden; bei Papier aber^ so wie bei den meisten ve 
getabilischen Oden, Seide u. s. w., wurde durch die Beruh 
rung des Sauerstoffes das blasse Licht blos glänzend. 

Der Verfasser betrachtet es daher als erwiesen, dass da 
beobachtete Licht sich nicht durch Phosphorescenz erklären iass< 
sondern von einer chemischen Wirkung zwischen der Lnft am 
dem Gegenstande des Versuches abhänge , kurz dass es ein 
Art von Verbrennang sei. Die Körper, welche am meiste) 
Licht von sich geben, sind Wachs, thierische Oele, Haare, Seid< 
Wolle, feines weisses Papier, baumwollene Fabricate, Aether 
dampf, Ölbildendes Gas and Schwefel. Einige von diesen Sab 
stanzen, wie Papier, Talg und Cacaoöl geben schon anter 300* 
in einem dunkeln Zimmer Licht von sich. Wachs erforder 
eine Temperatur von wenigstens 400^, and darin liegt, wie dei 
Verfasser bemerkt, der Grund, warum Wachslichter beim Bren< 
nen wenig oder gar keinen Geruch von sich geben, währeni 
bei Talglichtern die Theile nahe bd dem Dochte hinlänglich er- 
hitzt werden, am die unvollkommene Verbrennang za kleiden 
welche bei einem nicht gehörig ausgelöschten Lichte den s( 
unangenehmen Geruch verursacht. Der Grad der za diesei 
langsamen Verbrennung nothwendigen Hitze kann darnach ge- 
schätzt werden, dass, sobald Oele oder andere zusammenge- 
setzte entzündliche Substanzen Dämpfe von sich zu geben an- 
fangen, sie im Dunkeln leuchten. Wenn daher Talg oder Od 
in Berührung mit Luft bis zum Sieden erhitzt wird, so erleid 
det die Oberfläche wirkliche Verbrennung. Wird die Bltzi 
noch weiter gesteigert, so erhöht sich das bleiche Leuchten zu 
einer leckenden Flamme, die unter den für die Anhäufung der 
Hitze günstigen Umständen in lichte Gluth aufschlägt Es \s{ 
jedoch zu bemerken, dass dieser niedere Grad der Verbrennang 
hinsichtlich seiner Producte sich von der gewöhnlichen Verbren- 
nung unterscheidet, und dass derUebergang von der einen Art 
zur andern nicht allmählig, sondern plötzlich vor sich gebt, 
and mit einer geringen Explosion begleitet ist. 

Mehrere von den Metallen bieten das Phänomen des niedern 
Grades der Verbrennung dar. In den meisten Fällen wh-d die 
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WirInnig durch die schleimige IJeherziehnng der Metallober- 
lache mit Oxyd bcFChränkt; das Arsenik aber, dessen Oxyd 
lücbtig ist, umgiebt bei einer Temperatar, die dasselbe in 
Dampf verwandeln kann, eine blasse Flamme und diese danert bis 
nur gänzlichen Verzehrung des Metalles fort. Die frischen 
Fdlspäne Ton Zink, Eisen ^ Kobalt, Antimon, Wolfram und 
Kupfer leuchten augenblicklich, wenn sie auf noch nicht bis , 
mm Bothglühen erhitztes Eisen geschüttet werden. Kalium 
bietet die Phänomene des niedern Grades der ^erbrennnng bei 
gewöhnlichen Temperaturen dar, und das schnelle Anlaufen 
seioer Oberfläche, wenn es zerschnitten oder gerieben wurde^ 
ist wirklich von einer schwachen Lichtentwickelnng begleitet^ 
die bei !2unahme der Temparatur ein glänzenderes Licht glebt. 
Das Licht dieses niedern Grades der Verbrennung verdient 
Beachtung, da es versehiedene Nuancen von blassem oder bläu- 
lichem Weiss darbietet. Es entsteht die Frage, woraus die- 
ses Licht besteht. Gewöhnlich wird angenommen, dass das der 
gewöhnlichen Flamme aus ganz kleinen glühenden Theilen der 
Terbrennlichen Substanz oder ihres Productes bestehe. Sir H. 
Davy dehnte diese Annahme sogar auf den niedern Grad der 
Verbrennung des Phosphors aus^ indem er seine schwache 
Hitze d^r ausserordentlichen Kleinheit und Dünne der auf diese 
Weise zum Weissglühen gebrachten Theilchen der Phosphor- 
fiaore beimass. Der Verfasser ist der Meinung, dass, wenn 
diess die Ursache wäre^ so würde sich gelegentlich eine rothe 
Farbe als Folge der Abkühlung dieser Theilchen bis zur Roth- 
gläbhitze zeigen. In den meisten gewöhnlichen Flammen kommt 
eioe solche rothe Farbe vor, und ist besonders beim Tages- 
lichte sichtbar, der Verfasser aber hat sie niemals bei dem nie- 
dern Grade der Verbrennung gesehen. Man hat gewöhnlich' 
aogenommen, dass der niedrigste Grad der leuchtenden Hitze das- 
jenige Roth habe, das von den Künstlern Kirschroth genannt wird^ 
und der erste sichtbare Hitzgrad ist. Untersuchen wir jedoch die 
Phänomene des Glühens in einem sonst ganz dunkeln Zimmer, 
indem wir genau auf ein kleines von der Rothglühhitze sich 
abkühlendes Stück Eisen Acht geben, so finden wir, dass, ehe 
dasselbe zu leuchten aufhört, es sein rothes Licht ganz ver^ 
Uerl und ein blasses oder milchweisses zeigt Diess ist ge- 
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nan die Farbe des Lichtes äeß idedeni Grades der Verbrenmmg 
nur dass letzteres schwächer ist. 

Der Verfasser macht darauf eine Icnrze Vergleichang zwi 
sehen den Prodncteii des niedern Grades der Yerbrennang nn 
denen der Gahrung und Fäulniss, wobei er ein neues Verfab 
reti zur Schnellessigbereitang andeutet In diesem Falle läsfi 
man einen jAufguss von Malz oder Warze durch einen mit Reis« 
bfindeln angefüllten Raum träufeln^ so dass er in den Zwischen^ 
räuiben derselben der Luft völlig ausgesetzt ist ; und was obei 
als kalte Würze hineingegossen wird, kommt unten als heise 
Essig bmnen einer Stunde heraus. 



8J lieber ein mefkimrdiges Stück Bemsteiitp 

von 
ÜAvin Brbwstsa. 
(Aus liepott of the fbnrUi meetiiig of the british assodation S. 574.; 

Dieses Stück Bernstein wurde von fierm Swinton aui 
Indien mitgebracht und im Königreiche Ava gefunden* Es is 
fast so gross wie ein Kinderkopf^ und es scheint sich rück- 
sichtlich seines Ansehens und seiner physischen Eigenschaften 
beträchtlich von dem gewöhnlichen Bernstein zu unterscheiden, 
Indessen unterscheidet es sich von allen Exemplaren von ßero" 
stein, die der Verfasser gesehn ^ oder von denen er Beschrei- 
bungen gelesen hat, auf eine merkwürdige Weise dadurch, 
dass es von dünnen Adern einer krystallisirten mineralischen 
Substanz in verschiedenen Richtungen durchschnitten ist. Diese 
einander durchkreuzenden Adern sind zuweilen so dünn wie 
ein Blatt t^apier und an andern Stellen sind sie ungefähr ^^o 
Zoll dick. Um die Natur des Minerales zu bestimmen^ nahm der 
Verf. einen Theil der dicksten Ader heraus, erhielt durch^ Spalten 
ein kleines Rhomboeder und fand bei Ausmessung der Neigung 
seiner Ebenen^ dass es kohlensaurer Kalk sei. Jedoch konnte 
er darüber nicht zur Gewissheit gelangen , ob es der Winkel 
des reinen kohlensauren Kalkes oder des kohlensauren Kalkes 
mit Magnesia sei. 

Bei der nächsten Zusammenkunft hoffte der Verfasser ei- 
nen weitläuügeren Bericht über dieses sonderbare Exemplar za 
/ 
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fieton und ihn der Sectioo vorzuleben; er glaubte aber, dass 
fie eben erwähnte einzelne Thatsache geeignet wäre, viel Licht 
äher den Ursprang des Bernsteins zu verbreiten^ so dasa hof- 
fentlich diejenigen^ welche Exemplare von dieser Substanz be- 
Bssen, sich bewogen fühlen würden, dieselben mit Aafmerk« 
Ainkeit, nnd besonders in Beziehang auf leere oder angefüllte 
flohlaogen nnd auf Adern oder Tbeile von fremder in der 
Masse etwa vorkommender Substanz zu untersuchen. 



4J Meerwasser. 
Wir tbeilen hier Im Auszage oine Analyse des Wassers 
IU8 dem mittelländischen Meer von Hrn. J. Laurens mit, and 
ISgen ZOT Vergldohung eine andere, von den Hrn. BouiUon- 
Lagrange u. Vogel vor ungeföhr 18 oder 20 Jahren an- 
geateUte, beL 





Laurens. 


Vogel. 


, 


gramn. 


gramnu 


yvtkss&t 


100,00 


100,00 


Chlornatrinm 


2,788 


2,51 


CJilormagnesiam 


0,614 


0,525 


Schwefelsaure Magnesia 


0,708 


0,625 


Schwefelsaurer Kalk 


0,015 


0,015 


Kofaloisaure Magnesia 


0,019 Ä 
0,001 f 


0,015 


Kohlensaurer Kalk 


Kohlensäure 


0,020 


- 


Kali 


0,001 


- 


Extractivstoff 


Spuren 


- 


Jod*) 


unbest. Menge 


- 



Summa 4^094. 8^690. 

Journal de Pharmacie No. 11^ Fevrlcr 1835. 

"^ Diess ohne Zweifel als Jodkalium. 
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6^ Ueber einige neue in den Gaswerken von London 

erhaltene chemische Producte^ 

von 

GBORO liOWS^ 

Ingenieur der chartere«! Gas - Company. 
(Ans Report of the fourth meeting of the briUsh association B, 582.) 

Herr Lowe äusserte, dass er in Folge der in der letzten 
Versammlung geschehenen Anempfehlungen bewogen worden wfire, 
der Section einige Exemplare von Prodncten der Hitze, die ia 
den Gaswerken von London erhalten worden wären, vorzole- 
gen. Er wies ein schönes Exemplar von künstlichem Schwe- 
felkies vor, das kubische und oktaSdrische Krystalle enthielt 

Diese werden durch eine lange anhaltende Wirkoog des 
Feuers bei einer schwachen RotbglQhhitze erzeogt ond an der 
thonderdigen (alnminous) inneren Bekleidung der gegosseneo eiser- 
nen Töpfe abgesetzt^ in denen salzsaures Ammoniak zo den 
künstlichen Salmiakkuchen sobltmirt wird. 

Der rohe Salmiak enthält auch etwas schwefelsaores Am- 
moniak ond der Thon wird bald nüt salzsaurem Eisen ge- 
sätUgt. 

Herr Lowe war der Meinung, dass dieses künstliche 
Verfahren das doppelte Schwefeleisen in Krystallen hervorzn- 
bringen für den Geologen Interesse haben müsse, da sie einige 
Bestätigung füc den vulkanischen Ursprung der Trappgesteine 
zu geben scheint, besonders in Beziehung auf die vom Profes- 
sor Sedgwick und Herrn Mnrchison gemachte Bemerkung, 
dass thonerdehaltige Felsarten, wo sie mit basaltiger Substanz 
in Berührung stehen , nicht allein verhärtet sind, sondern auch 
Kieskrystalle enthalten. 

Er zeigte auch an einem Stücke von einer abgenutzten 
gegossenen eisernen Retorte zahlreiche okta^drische Krystaile 
von Eisenoxydul, die durch lang anhaltende Hitze hervorge- 
bracht worden waren. Gute Exemplare von diesen Krystallen 
sind sehr selten. In den Gaswerken, bei denen Herr Lovi^e 
angestellt ist, wh*d blos das beste Eisen^ und das von der zwei- 
ten Schmelzung gebraucht. Ein geschmiedeter eiserner Bolzen, 
aof welchen der Dampf bei einer lebhaften Rothglühhitze viele 
Standen gewirkt hatte^ zeigte eine, krystalüsirte Oberfläche. 
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Herr Lowe legte der Section gleichfalls Proben von rei-. 
lem Berliner Blao und von einem blauen und grünen Pigmente 
Tor, die ans dem abgesetzten Kalliwasser der Gaswerlwe erbal-* 
ffin waren* 

Dieser Abfall wurde viele Jabre in die Themse abgeiaa- 
ben; neaerlich wird er unter den Rotten der Oefen verdampft 
■nd entweicht zum Tbeii zersetzt in den Schornstein. Jetzt 
%Maa er zu einem nOtzUohem Zwecl^e verwendet werden. 

6) Unlermchungen und Beobachtungen über den Werth 

der aus Knochen des Rindviehs mittelst des lyArcel'- 

sahen Apparats bereiteten Brühe als 

Nahrungsmittel y 

vom 

Professor Dr. DizFriNBACH* 

(Aus den Yerliandlnngen- des Gewerbvereins in Preussen 1S35, 

fünfte Lieferung.) 

Die Schwierigkeit der Aufgabe selbst, so wie die beglei- 
tenden Umstände, die Verwicicelung der Verhältnisse und end- 
lich die Kürze der Zeit mögen mich entschuldigen , wenn ica 
etwas Uefiere, das wohl nur theilweise befriedigt. Was hier^ 
iodessen steht, habe ich selbst gesehen und aus mündlichen 
Relationen sichrer Personen ; ans Schriften habe ich nicht schöp- 
fen wollen, da sich Manclies seit ihrer Publicadon verändert 
hat. 

Die Benutzung der Knochen zur Bereitung von Brühe, um 

damit Arme und Kranl^e in den Spitälern zu ernähren, wurde 

in neuester Zeit in Frankreich, und zwar besonders in Paris, 

durch Herrn P' Arcet wieder zur Sprache gebracht. Die Sache 

Kcbien so plausibel, dass sie überall Anklang fand^ und man sich 

beeilte, in mehrern grossen öffentlichen Anstalten D' Ar cet 'sehe 

Apparate zur Bereitung der Brühe, und zwar für Hunderte von 

i Personen, einzurichten. So wie nun die Sache von der ein^iT 

L Seite eifrig betrieben wurde, so erhoben sich von der aiidem 

I so viele Zweifel, Widersprüche^ Anfeindungen, dass mehrere 

Apparate ausser Thätigkeit gesetzt wurden und die .Sache so 

in Abnahme kam, dass in Paris gegenwärtig nur noch zwei 

derselben hi voller Thätigkeit sind. Der erste befindet sich im 

7* 
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Hopital 8t. Louis 9 wo er seit länger als vier Jahren nüt^slicl 
Ist, und tSglich 800 Portionen Bouillon für Kranke und Gene- 
sende bereitet. Der zweite grössere D'Arcet'sche App»ra 
befindet sicli in einem von einer Gesellschaft (Compagnie Pari- 
sienne) neuerdings scliön eingericliteten Etablissemenf am Placi 
de la bourse, und fuhrt den Namen: Boucherie de viandes e 
parees^ par contraction, Boucherie paree. Diese Anstalt steht mi 
keinem Krankeninstitut in Verbindung, sondern die hier berei- 
teten Suppen werden, so wie Fleisch, Fett u. s. w.^ in einen] 
Laden verkauft^ Fleisch und Fett nach dem Gewicht, Wie beioo 
Fleischer, die Bouillon aber wird wie Wein oder Milch ge- 
messen. 

Ich fing mit dem Wichtigsten an, d.* h. mit dem Kosten 
und Schmecken. Ich versuchte die reine frisch bereitete Brühe 
und fand sie fade und unangenehm. Ich kann diesen Geschmack 
nicht naher bezeichnen^ als wenn ich sage, er war dem ähn- 
lich^ wie erhitzte ausgekochte Knochen riechen, etwas seifen- 
artig. Als ich mein Befremden über dieses Gericht ausdrückte^ 
wurde ich zuerst davon unterrichtet, dass die Knochenbrühe 
immer mit schwacher ^Fleischbrühe gemischt werden müsse, 
um sie geniessbar zu machen, und wirklieh sah ich umher 
dampfende Fleiclikessel und grosse Gefösse mit Rindsbouillon. 
Man gab mir auch von dieser zu trinken^ aber sie war so 
nüchtern und unschmackhaft, wie ich noch nie Fleischbrühe 
geschmeckt habe, und daher auch eigentlidfa ungeniessbar. 
Hierauf goss man mir Knochenbrühe und Bouillon, von jedem 
gleich viel, in ein Gefäss und Hess mich diess kosten; augen- 
blicklich war der Geschmack verändert, und gleichsam wie 
durch chemische Verbindung etwas Neues producirt. Ich woll- 
te^ um mich gegen Tauschung zu verwahren, auch das Ur- 
theil anderer Personen vernehmen, die ganz unbefangen wa- 
ren^ z. B. das meiner Frau, aber alle stimmten völlig mit mir 
überein. Die Erkundigungen, M^elche ich im Hoplta! St. Louis 
eingezogen, sprachen überall zu Gunsten dieses Gerichts. Bs 
waren nicht blos mehrere Aerzte^ sondern auch Beamte und 
selbst Kranke. Letztere machten diese Aeusserungen . auch in 
Abwesenheit der Aerzte und man weiss, dass der Patient in 
einem französischen Hospital frei ist und sag'en kann, was er 
will^ und es ihm frei steht, sich jeden Augenblick in ein an- 
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to^s Hospital transportiren zu lassen, wenn Herr Ddp iiytren^ 
oder Herr Lisfranc etwas redet, was ihm nicht gefällt. 

Nachdem was ich nun in diesen beiden Anstalten gesehen, 
geschmeckt und gehört hatte, musste es mir sehr auffallen, dass 
man io andern grossen Anstalten , z. B. im H6tel Dien, in der 
Charite u. s. w. mit der Bereitung der Knochenbrühe aufge- 
hört hatte. Ich begab mich auch dorthin, and forschte bei den 
verschiedenartigsten Menschen in diesen Hospitälern nach and 
hörte hier fast einstimmig das Gegentheil von dem, was man 
mir am Börsenplätze und im Hospital des heiligen Ludwig ge'-- 
sagt hatte. Die vielfachen in den Bureaux dieser Anstalten be« 
fifidlichen Berichte durften mir nicht zur Einsicht überlassen 
werden^ da sie noch nicht gehörig recherchirt und an die 
Oberbehörde abgegangen waren, aber mündlich diente man mir 
mit allem ^ was man gewiss auch schriftlich gesagt hatte. 
Vielleicht war das Geschtiebene noch weniger stark als das 
Geredete. Wenn ich aber die Namen achtbarer , mir vertrau« 
ender Männer hier nennen wollte, so würde ich einen Übeln 
Gebrauch von ihrer grossen Güte für mich machen« Fast alle 
aber sagten mir: Durch unendliche Anstrengung und Mübe^ mit 
bedeutendem Kostenaufwand erhielten wir eine nicht angenehm 
schmeckende, nicht gut riechende, schwache und daher sehr 
wenig nährende Suppe. Andere sagten : Gott Lob, dass wir diess 
abscheuliche Gericht los sind, Geruch und Geschmack sind furch« 
terlich. Wir konnten die Kranken nicht dazu bewegen, davon 
ZQ essen; das ^ar eine kostbare Speise, die nicht einmal nährte^ 
es war gar nicht zu berechnen, was schon die Feuerung, 
welche Tag und Nacht unterhalten werden musste, kostete. 
In ähnlicher Art sprach auch das niedere dienende Personal; 
auch die Nonnen äusserten sich ganz eben so und dachten nur 
mit Widerwillen an die Knochensuppen. 

Was ich nun hier angegeben habe; stimmt freilich nicht 
mit Herrn D'Arcet's Worten gegen mich: je fais de qoatre 
boeufs cinq, überein. Audiatur et altera pars schien mir aber 
doch nothwendig. — Ich bat Herrn D'Arcet um Widerle- 
gung dijssen, was ich gegen seine Suppen gehört hfitte; mit 
Heftigkeit antwortete er: Es gefällt den ökonomischen Beamten 
der Spitäler schlecht, dass die Oontrolle bei meiner Kochart so 
genau ist, sie wollen lieber frei mit günzen Ochsen schalten 
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and walten, und alles Fleisch zu Knochen machen. In eine 
Anstalt, sagte er, hat man es so weit getrieben, dass de 
bei der Maschine angestellte Arbeiter die Oylinder nur zu 
Hfilfle mit Knochen anfüllte und das Feaer des Nachts aus- 
löschte. Dem forschte ich wieder nach; die ganze Sache scbiei 
nicht ans Bosheit, sondern aus NachlSssigkeit geschehen z\ 
sein, wenigstens sprach nichts für einen absichtlichen Betrug 
der Wfirter kannte das gadze Verfahren nicht recht. Hern 
D'Arcet aber wurde vorgeworfen, dass er die ganze Ange- 
legenheit der Knochensuppen als Speculation betrachte. 

Bs ist bekannt, welche Menge von Aufsätzen, Brochfirei 
und Zeitschriften über diesen Gegenstand erschienen sind.« Dei 
Berichte sind bereits mehrere gemacht worden, aber indem dei 
Knochenbrühe auf der einen Seite immer mehr Freunde erste-^ 
hen, wächst auch die Zahl ihrer Gegner. Man streitet sich 
fortwährend mit der grössten Leidenschaftlichkeit in Paris, es 
treten Kämpfer für und wider die Knochenbrühe im Institut de 
France auf und greifen sich hier, wovon ich öfter Zeuge war, 
mit grösster Heftigkeit an, ob dieselbe nähre oder nicht Herr 
Julia Fontenelle und Herr Gannal haben sich öfter mit 
grösster Erbitterung öffentlich angegriffen, und noch Immer endet 
der Kampf um diese Angelegenheit nicht. Er wird^auch so 
lange dauern, bis das bedächtige Institut de France, als coxn- 
petenter Schiedsrichter, den letzten Rapport abstattet 

Bs sei mir nun erlaubt, an diese allgemeinen Bemerkungen 
Einiges über die Art der Bereitung der Brühe anzuhängen, wie 
ich damit in den Anstalten verfahren sah. Die beste Bouillon 
erhält man aus Bindsknochen dnd Rindfleisch , die Knochen an- 
derer Haustkiere 'eignen sich weniger dazu. Die Knochen möSr» 
sen eben so Arisch sein, wie das Fleisch; alte, vertrocknete 
Knochen sind nicht anzuwenden. Die meiste Gallert geben 
die dicken Gelenkenden der langen Knochen; der mittlere cy- 
ttndrische Thell der Röhrenknochen, welcher eine elfenbeinerne 
Härte hat, giebt zuviel Fett und wenig Gaflert. Er wird da- 
her nicht benutzt, sondern vortheilhafter zu technischen Zwek- 
kea verkauft Die Knochen werden zuerst sortirt, und dann 
4aa Absägen der galiertreichen Gelenkköpfe vorgenommen. 
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100 KOogrammes <^) frischer Knochen vom Riad kosteo 
Ijfl Paris 9 Fraocs. Nach der Extractioa der Brühe verkanft 
huM 100 Kilogrammes für 4 Francs 50 Cent. Man erhält also 
idie Hälfte des Binkaafprcises wieder; doch ist zu bemerken^ 
die Knochen durch das Aasziehen einen Gewichtsverlust 
Ivoo 70 pCt. erleiden. Aus den beifolgenden Knochenfragmen-> 
lien, iF eiche schneeweiss und höchst leicht zerreibbar sind, wird 
, man sich überzeugen^ Mie vollständig der Dampf dieNahrungs- 
Stoffe ausgezogen hat. Aus ihnen bereitet man sogenannte ge- 
brannte Knochen, Thierkohle, oder man zerstampft sie und ge- 
braucht sie zum Düngen ^^3. 

Der nach Herr D*Arcet's Angabe am Börsenplatz ein- 
gerichtete Apparat ^^<^} ist von dem Ingenieur Ca II et Sohn 
verfertigt worden. Er gewährt besonders den Vortheil, dass 
sich der Ofen nicht mit den Cylindern, in denen die Knochen 
TOB den siedendheissen Dämpfen durchströmt werden, in dem 
nämlichen Raum befindet. Letztere werden durch lange me- 
tmllne Röhren dahin geleitet. Die bei den Cylinderu beschäftig- 
ten Arbeiter leiden daher nicht von der Hitze. Um aber diese 
noch mehr zu massigen, sind die Oylinder mit einer zierlichen 
Capsel von Eichenholz umgeben. Die Temperatur der Luft 
betrog in diesem Zimmer 8^, die im Keller neben dem Ofen 
±2^m Von den 12 grossen Cyllndem, welche dieser Apparat 
hat^ &nd gegenwärtig nur 4 im Gebrauch. Jeder derselben 
t;aan dazeln fungiren, oder ruhen, je nachdem seine Commu- 
nicationsröhre^ durch welche er die Dämpfe aus der Haupt- 
röhre erhält, geöffnet oder geschlossen wird. In derselben 
Küche befinden sich auch 14 in einem Feuerhe^rd eingemauerte 

♦) Nahe 3 preusa. Centner, oder 213,9 Pfand. D. R. 

1^) Zu beiden Zwecken sind die der Gallert, oder des Kno- 
chenleims, beraubten Knochen wenig anwendbar, denn die Kohle 
wird nur aus dem Knochenleim erzeugt, und zur Dängekraft trägt 
grösstentheUs der Knochenleim mit bei. D. R. 

♦♦♦} Kine Beschreibung und Abbildung des D^Arcet'schen Ap- 
parats findet man in den technischen Journalen von Erdmaun 
Bd. 13. ». 64, von Dingler Bd. 36. Seite 135, 210, 381, in Schu- 
barth's technischer Chemie , 3ter Ausgabe ^ Bd. 11. Seite 634, Ab- 
bUdung auf Tafel XX. D- «• 



J 
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Kessel y jeder za 125 Livres^), in denen die Boaillon aU 
RindHeiscli gekociit wird. Die Anstalt erliält ihr Wasser mit 
telst eines Pumpwerkes aus der Seine; doch mischt man das* 
selbe mit Brunnenwasser. 

Bevor die Knochen in die Cylinder gethan werden, koch 
man sie hier aas^ um einen Theil des Fettes herauszuziehen 
Auf 20 Pfd. Knochen rechnet man 40 Pfd. Fleisch. In^ jeden 
Kessel werden noch 20 Pfd. Gemüse and Gartengewächse etc. 
z. B. Sellerie, Petersilie , Mohrrüben u. s. w. mitgekocht. Da-J 
mit man diese Substanzen leicht wieder herausnehmen könne 
so. sind sie mit einem groben Netz umgeben. Zur Verbesse« 
rung des Geschmacks und der Farbe der Boaillon legt man id 
jeden Kessel V2 ^^^' gebratene Zwiebeln. 

Das Fleiscj^ mit den Knochen bezahlt man für diese An- 
stalt mit 8 Sous das Pfund; es ist von geringer Güte, daal 
vorzüglichste Rindfleisch kostet dagegen 15 Sous bis 1 Franc. 
Von 100 Pfund Knochen und Fleisch erhält man 15 Pfund Fett, 
•welches fürl5Soas das Pfund wiederverkauft wird. Der Ver- 
kauf der Bouillon, des Fleisches und des Fettes geschieht in 
einem eignen zur Anstalt gehörigen Laden, wie schon obea 
bemerkt worden. 

Der Apparat des Hopital St. Louis ist kleiner, als am 
Börsenplatz, doch ist er thätiger, da er taglich 800 Portionen 
bereitet. Derselbe hat nar 4 Cylinder, welche nicht mit Holz 
bekleidet sind. In einem Raum von etwa 15 Fuss Länge und 
10 FuHs Breite befindet sich ausserdem noch der Ofen. Die 
Hitze ist hier so unerträglich und durch die aus den Cylindern 
ausströmende Wärme so empfindlich, dass man nur mit Mühe 
darin ansdauern kann <^^5^), (lOO^B.). Selbst in dem Vorzim- 
mer war bei verschlossener Thür öOC. Die Gesundheit der 
Arbeiter mnss dabei sehr leiden; ich empfand schon nach 5 
Minuten Beklemmung und Kopfschmerzen. Ich begreife nicht, 
warum man den Ofen nicht durch eine Wand von den Cylin- 
dern^ trennt, oder ihn nicht in einem entfernten Gemach auf- 
bauet, und die Cylinder mit schlechten Wärmeleitern beklei- 
det. Man arbeitet 'hier unter Aufsicht des Oekdnomen Herrn 

*3 SoU wohl heissen Litres? 125 Litr. = 109,16 Önart. 

D. R. 
^ Diess habe auch ich im Juli dieses Jahres empfunden. 

D. B. 
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Pioper auf folgende Weise. Von den 4 Cyllndern irird tigHch 
m 1 neo mit Knochen geladen. Diese bleiben 4 Tage und Nächte 
fertwShrend der Einwirkung der Dämpfe aasgesetzt. Die Kno- 
iben werden aaf folgende Weise in die Cylinder gebradit Jeder 
ierselbea bat dnen eisernen Gittwkorb^ welcher genaa hin- 
«passt ; ist dieser gefüllt^ so windet man ihn erst in die Höhe 
ud lässt ihn dann in den Cylinder hinab. Aaf gleiche Weise 
werden auch die aasgedörrten Knochen wieder h^aosgehoben, 
aaf dem Hof in grossen Bergen zasammengeschüttet und von 
löer Yon den Käufern abgeholt. 

Nach einer strengen vorurthdlsfirden Prfiftang des Gegen» 
Standes erlaube ich mir schliesslich die BeantwcMrtang der nach- 
stehenden Fragen. 1} Ist die aas Knochen berdtete Brühe 
lihrend, 2) ist sie angenehm schmeckend, d) sind die Vor- 
thdle, welche aus der Fabrication der Knochenbrühe entsprin- 
gen, 80 gross ^ dass die Kosten dadurch gedeckt werden^ 
4) kann dieselbe in Berlin mit Nutzen (sowolil für Kranke* and 
Arme, als auch in ökonomischer Hinsicht vortheilhaft für die 
B^örde) eingeführt werden? 

I 1) and 9). Ich habe schon oben bemerkt, dass die frisch 

' bereitete Knochenbrühe für sich allein einen so Übeln Geschmack 

I btt, dass sie vollkommen ungeniessbar ist^ and nur in vYerbln- 

dong mit der aus Fleisch gewonnenen Bouillon eine gote Suppe 

giebt. Es ist gewiss keinem Zweifel anterworfto, dass sie^ 

als Extract thierischer Theile, auch nahrhafte Eigenschaften 

I bit^ doch ist indessen erforderlich, dass ausser dem Zusata 

Ton Booillon auch andere nahrhafte Speisen genossen werden 

iBosseB, da der Magen vermöge seiner Organisation zur Zer- 

I setzong flüssiger [und fester Nahrangsmittel bestimmt ist. Die 

Kranken mi Hopital St. Louis erliielten, wenn ihr Zustand ea 

erlaubte, ausser d^r^Portion Suppe eine angemessene Quantität 

fester Speisen. 

Die 3) Frage ist dahin zu beantworten, dass wohl erst 
eine Jahresreihe verstreichen müsse, bis die durch die Berei- 
(oDg der Brühe Veranlassten bedeutenden Kosten wieder ge- 
deckt werden. 

4) Was nun aber die Frage betrifft, ob die Einführung 
der Knochenbrühe als Nahrungsmittel für Arme und Kranke 
in Berlin dennoch räthUch sei , so möchte ich dieselbe bedin- 
googsweise mit Ja beantworten. Der Hauptgrund, warum die 
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Knochenbrfibe eo viele Widersacher geAmden bat^ üegt^ mei- 
ner Ansieht nadi^ weniger darin, das ibre Bereitang kostbar 
ist, dass man ibren Gescbmaek, oder ihre Nabrliafügkeit an- 
grMTt, dass Privatrücksicbten nicht im Spiel siad, sondern weil 
die Saebe wiedör etwas Neues geworden ist Alles Nene er- 
weckt sich Freunde, aber um so mehr Feiode, je tiefer es in 
das Leben einsogreif^n strebt. 

IKe Kittfübrnog der Knochenbrühe dürfte bd uns dnen 
neaen J&iraig 4er Industrie erwecken, aus dem gewiss mai)cfae 
anderiß Vortheile entspringen werden. JSs mnss der autzliche 
Gegenstand weiter verfolgt werden^ auch \yenn der Vortbeil 
nicht ganz nahe Hegt, und nur die Aussiebt vorhamlea bt, 
dass ar einstens fiberwiegend sein wird. Nie aber kann es 
Princip in der GeseUscbafl sein, etwas Nützliches, -~ hier etoeo 
Nahriuigsstoff, — ftlt^ zu lassen^ weil der Crewina nicht 
gleiefa dabei ist 



79 Veber die Schmehbarkeit einiger Glycin --, lAthion" 

und Zirkonevde^ Silicate y 

von 

P. Bbrtrirb. 

(Aanales de C^lmie et de Pbysiqne T. 59. Juin 1835.) 

Viele Süieate werden durchaus nicht von den SSuren 1 
gegrifTen, dagegen werden aber alle^ weiche stark basisch oad, 
mag nun die Basis sein, welche sie wolle, durch starke Säorei 
«erlegt. Um ein solches 8ilioat, das -der Einwirkung der Sau- 
ren widersteht, durch dieselben angreifbar zu machen, wird ei 
mehr oder weniger stark mit einem im Ueberscbuss angewendeteii 
basischen Oxyde erhitzt. SSu diesem Behufe b^ient man sieb 
gewöhnlich entweder des Kalis, Natrons, Baryts und Bleioxyd% 
Oller auch des Kalks, vorzüglich ans ökonomischen Gründe« 
bei Prodncten, die hi grösserem Maassstabe dargestellt werden. 
Ich habe die Menge dieser Brde zu bestimmen gesucht, die 
nöthig ist, um den Smaragd, den Triphan Und die Zirkooe 
iBchmels^ar «n maelien, und theile nun meine Versuche darüber 
zugleich als Anhang zu denen mit^ die ich flrüher über die 
Scbmelzbarkeit der tBilicate tm Allgemeinen, in meinem HandfooH 
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lieber Probirknnst/' #) bekannt gemacht habe. Wird der Snia- 
fl^ von liimoges mit seinem gleichen Gewicht weissen Mar- 
prs gemengt und in einem aasgeffitterten Tiegel bis 150<> des 
^omeCers erhitzt , d. h. auf dieselbe Weise ^ wie die Eisen* 
inben, so kommt er zum vollständigen Schmelzen und wird da- 
sehr flüssig. Die erkaltete Masse ist fest, glasartig^ dnrch- 
itig^ farblos oder rauchgrau^ und stellenwdse mit einer kla» 
I, grünen Färbung nüancirt^ welche ohneZwdfei von Chrom 
ührt Diesel Glas hat beinahe die Zusammensetzung des 
ifachen Silicats GAC4S9y eine Zusammensetzung, die man 
lorch folgende Formd ausdrücken kann: GS + I9AS + 20^ 
^. IHe pulverisiiie oder noch besser fein zerriebene Substanz 
kud leicht und vollständig durch Schwefels&ure und Salzsäure 
^etzty und bildet dabei ein Gelee ^ woraus man sehr leicht 
ie Beryllerde ausziehen kann. 

I Schmelzt man den Smaragd mit kohlensaurem Kalk blos 
% der Absicht, um Beryllerde daraus darzustellen^ so ist es 
licht nöthig, hierzu ausgefütterte Tiegel anzuwenden^ und es istso- 
pt vortbeilhafter, blosse Tiegel zu nehmen, weil dann mit grossem 
Veogen ajif einmal operirt werden kann, vorzüglich wenn man 
beim Eintragen der zu schmelzenden Masse in den Tiegel, 
«cht nnterlässt, dieselbe mittelst einer Mörserkeule stark ein- 
indrficken; aber dann muss man auch Sorge tragen, die Tie- 
^1 nicht längere Zeit, als zur Schmelzung der Masse nöthig 
^ht, im Feuer zu lassen, weil, wenn diess verabsäumt wird, es 
)ift geschehen würde, dass^ die glasige Masse durch den Tic-* 
>fel in den Ofen flösse. 

Der Triphan von Schweden LS, + 2ASg schmilzt bei 
^150^ zu einem durchsichtigen Glase, das aber durch Säuren 
^liclit angegriffen wird. Wird dasselbe Mineral mit 1,09 koh- 
^leoBiurem Kalk, welcher 0^61 kaustischer Kalkerde entspricht, 
^1o einem ausgefütterten Tiegel erhitzt^ so giebt es ein festes, 
^Visenfreies, vollkommen durchi^chtiges und farbloses Glas, das 
' Mf der Oberfläche sehr kleine geschmolzene Körnchen hat. 
^IHeses wird vollständig durch Säuren zerlegt, und giebt bei 
^'Behandlung mit Schwefelsäure 0^191^ schwefelsaures Lithion^ 
' ein Beweis^ dass sich hierbei nicht die geringste Spur dieses 
' Alkalis verflüchtigt' hat. Man kann demnach diese Methode mit 

*) S. d. J. Bd. V. Pag. 1873. 
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Vorthdl zur DarsteUung des Lithions anwenden. Das erhal 
tene Glas rnoss folgendermaassen zusammengesetzt smn: 

Kieselerde 0^418 

Kalkerde 0,378 

^honerde 0,158 ^ 

Lithion 0,055 

1,000. 

und seine Formel Ist: LS + 9 AS + acs. 

Das Lithion, welches wegen sdner Eigenschaften zwischer 
den Alkalien und alkalischen Erden mitten Inne steht, nähen 
eich also den letztern durch seine FenerbestSndigkeit. Die ei- 
gentlich sogenannten Alkalien^ das Kali und Natron^ sind im 
Gegedtheil flüchtig, weshalb es nicht möglich sein würde, sol- 
che Mineralien, die dieselben enthielten, mit Genauigkeit auf die 
Weise zu analysiren^ dass man sie mit Kalk bei einer hoheo 
Temperatur zusammenschmölze. Denn 10 Grammen reiner Feld- 
spath von Ellenbogen in Böhmen, der in der dortigen Porcel- 
Udnfobrik als Zuschlag (petunzej angewendet wird, gaben, 
wenn dieselben in einem ausgefütterten Tiegel bei 150o mit 10 
Grammen weissem Marmor, welche 5,54 Gr. Kalkerde «itspre« 
chen, geschmolzen wurde, einen König, der nicht mehr ab 
14,50 Gr. wog, während^ wenn sich nichts verflüchtiget hstte^l 
er 15,54 Gr. gewogen haben müsste. Diese Hasse war] 
glasig, durchsichtig, farblos, und hatte auf der OberflaclK{ 
einige sehr kleine geschmolzene Eisenkörnchen. • Säuren griffeij 
sie sehr leicht an^ und man fand darin auf 641 Theile Kiesel« 
erde 59 Th. Kali, während doch das Mineral 0,164 KaU 
0,641 Kieselerde enthielt; hieraus sieht man, dass sich 
zwei Drittel des Alkalis während des Schmelzens mit kohl( 
saurem Kalk verflüchtiget haben. 

Das Silicat ZS bildet die Grundformel für die Zirkone am 
Hyacinthe. In diesen Mineralien kommt eine kleine Meng 
Elsen vor; welche selten über ein Hunderttbeil geht. E^ 
bitzte man in einem ausgefQtterten Tiegel Mischungen .von Zin 
konen von Expailly in verschiedenen Verhältnissen mit Qaari 
und kohlensaurem Kalk, so war es leicht, alle doppelten Sili< 
cate vom Zirkon, die nmu zur Untersuchung vorgeschlaga 
bat, darzustellen. 
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Ich habe folgende Miachungen angewendet: 



I 


n in 


IV 


V VI 


Zirkone 10,0 


10,0 10^0 


10,0 


10,0 10,0 


Onar» 1,6 


3,3 6,7 


10,0 


16,7 83,4 


Marmor 11,1 


11,1 11,1 


11,1 


88,8 28,8 


Welches giebt: 








Kieselerde 0,880 


0,341 0,440 


0,509 


0,845 • • 0,511 


Zirkonejrde 0,377 


0,341 0,290 


0,854 


0,880 0,169 


Kalk 0,843 


0,318 0,970 


0,837 


0,485 0,880 


ZaCaSa, 


ZCSs, ZCSs^ 


ZCS4, 


ZCaSa, zCaSfl. 




vn 


VUI 


IX 


Zirkone 


10,0 


10,0 


10,0 


Quarz 


26,7 


10,1 


83,4 


Martoor 


22^ 


83,8 


88,3 


Was giebt: 








Kieselerde 


0,614 


0,847 


0,515 


Zirkonerde 


0,134- . 


0,171 


0,187 


Kalkerde 


0^62 


0,488 


0,358 




ZCaSfl, 


ZC3S4, 


ZC3%. 



I gab eine steinige weisse Masse, die ondarchsichtig^ 
ohne 6lanz, stark zusammengehänfl, und wie eine Schlacke 
mit Höhlangen darchzogen war. 

U gab eine email weisse Masse, die andarchsichtig war^ 
Dinen glänzenden und stelfenweise blättrigen Brach hatte. 

III eine feste Masse ohne Blasen^ die theils steinartig, 
andarchsichtig war, und einen emailleähnlichen Brach hatte, 
iheils glasig, darchsichtig war, und einen moschelartigen Brach 
und Diamant -Glanz hatte. 

IV eine feste, blasenf^eie, halbglasige Masse, die halbgia« 
^g aber stark geschmolzen war. 

V eine steinige Masse, die fest, oder mit kleinen Blasen 
irersehen, hart, zähe war, ond einen körnigen, matten Brach 
iron raachgraaer Farbe hatte; ond nar erweicht zo sein 
schien« 

VI ein festes, blasenfreies, gleichmässiges and darchsichti- 
ß;es Glas von raachgraaer Farbe, und breitmaschligem selir 
glänzendem Bruche. 

VII eine weisse, steinartige, undurchsichtige Masse von ega- 
lem und porcellanartig glänzendem Bruch, und wie Bimsstein mit 
Abgerundeten Höhlungen durchzogen. Sie konnte nicht volU 
kommen geschmolzen gewesen sein, auch entbleit sie im In- 
Dem kleine geschmolzene Eisenkörnchen. 
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vm war pulverförmig geblieben^ oder böehstens th^wdse 
etwiid zusammeDgesiiitert. 

IX endlich war Tollkoinmen geschmolzeDi und gab ein fls- 
ntesp blasenf^eies, gleichmässiges Glan, das durchsichtig und 
voo einer steinartigen ondarcbsichtigeo Kruste eines wdsseo 
Emails mnhüllt war. 

Diese Versuche zeigen, dasa die Zirkonerde bei Schmel' 
zung der Silicate fliist dieselbe Rolle, wie die Thonerde spiell, 
DÜr ist siein nooh geringerepi Grade schmelzbar, wie man diess 
auch erwarten konnte. Hierbei wurde das Bisen fisust jedesmil 
vollstüpdlg redncirt; aber das Gnsseisen hat sich nur dann ganz an 
die OberflSche der Kdnige begeben, wenn die Masse recht flüssig 
geworden war. Dless giebt ein vortreffliches Mittel ab za se- 
hen, in welchem Grade eine Substanz, di^ man nur erst nacb 
dem Wiedererstarren beobachten kann, flüssig ist. 

Die Kalk-Zirkonsilicate, in denen der Kalk wenlgsteoi 
ein Drittel ausmacht, werden durch Säuren zerlegt, und köo 
neu sehr wohl zur Darstellung der Zirkonerde dienen. Die 
beiden ersteren jedoch, welche man bekanntlich erhalt, wenn zo 
den Zirkonen nur sehr wenig fremdartige Substanz zugesetzt 
wird, eignen sich zu diesem Behufe am besten. -Da das er- 
stere niemals sehr flüssig wird, so bleibt das Eisen, in kleioefl 
Körnern darin zurück, die man davon nicht abscheiden kann; 
aber das zweite schmilzt vollkommen, alle Körner kommen auf 
die Oberfläche, und es bleibt auch nicht eine Spur davoo in 
Innern zurück. Nimmt man daher die Kruste des Königs yor- 
sichtig mit dem Hammer ab, oder digerirt man vor dem Zer- 
schlagen der Masse dieselbe so lange mit Salzsäure oder Kö- 
nigswasser, bis alle Körner aufgelöst sind, so kann man ziem- 
lich leicht den ganzen Eisengehalt abscheiden, ohne dabei einei 
merklichen Verlust an Zirkonerde zu haben. 

Um die Zirkone durch Säuren angreifbar zu machen, wSr« 
es hinreichend, sie mit ihrem gleichen Gewicht kohlensanrea 
Kalkes ohne Zusatz von Quarz zu erhitzen; und man wfirde 
dann das Silicat ZCS erdalten. Aber da dieses Silicat kiom 
weich wird, wenn die Mengung dieser Substanzen nicht gaos 
innig geschah, so würde ein Theil der Zirkone der Einwirkoiig 
des Kalks entgehen, und mit der gelatinösen Kieselerde reio 
verloren sein. Schmilzt man Zirkone hn Silbertiegel mit dem 
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4 Ms Sftichen ihres Gewichts AetzkiA^ so wird das dbmeogo 
nükofliiiien Mssig« Wird es darauf in Wasser gathan^ so 
IM flieh mcht mehr als; 0,05 Kieselerde auf, während die ^r^ 
hoe weni^tens 0^ enthalten , and der wol^ansgewasohene 
liclcstaBd wiegt nach der Calcination l^M^ woraus hervor« 
lebty dass diess ein Doppelsilieat von Zirkooerde and Kali ist. 
Dasselbe löi^ sich vollständig in Salzsftare auf. 
Ich habe zwei ßllicate von Zirkoiierde ond BMoiqrd terge« 
Ht und zwar durch Znsammenschmelneo fblgeader Misehon- 
(en bei 50® des Pyrometers. 

Gr. At Or.. AI. 
I ZIrfcone von ExpaOly 17,18 1 17,18 8 

Bleiglätte 41,85 8 20,98 8 

Was giebt: 

Kieselerde 0,097 0,1S0 

Zirkonerde 0,194 0,300 

' Bleiox^-d 0,709 0,550 

ZPS ZsF%. 

Die erstwe Meagmig War zu dnea ziemUoh fldssif^en 

ifdge geschmolzen, der nach dem ErkaKen eine f^e homo- 

lieoe Masse darstellte, von s^^hOner gelber Farbe, ond stalle 

Jirdisclidnend war, einen wachsartig glfinzenden Braob irntte 

überaus dem Gnnlmigatt ähnelte. 
I Die zweite fliengnng war blos za ehiem fbsfen Tdge ge^ 
[flehmolzen. Nichts desto weniger zeigte die GldciunSssigkelt 
^r Masse, dass das Mineral vollstfiodig zersetzt war. Das 
erkaltete Silicat war fest, von wachsartigem benähe glattem 
I Bod wenig glänzendem Bruch, nndnrehsichtig oder hdclistens an 
I den Rändern etwas dnrdischeinend, and von wachsgdber ins 
I OÜTenfarbne sich ziehender Farbe. 

Diese beiden Silicate werden durch stärkere Sänren voll- 
fttändig zersetzt, und können, vorzüglich dad erstere selir 
I wolü zar Darstellang der Zirkonerde dienen. 
! Wenn man, am Zirkonerde darznstellen , Hyacinthe im 
fiObertiegel mit einem kaustischen Alkali schmilzt, und darauf 
nr Abscheidung des Bisens die feuchte Zirkonerde mit Schwe- 
lelwasserstoff digerirt, und hernach mit schwelliger Säure, so 
feschieht es fast immer, dass die Erde nach dem Glühen eine 
Wtssgrüne Färbung annimmt Diese Färbung verdankt sie 
dem Kupferoxyd; welches von dem Tiegel herrührt, da diese 
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ßelteo: : von chemisoh reinem Silber gemacht sind. Um das 
Kopfer von der Zirkonerde volLstandig abznspheiden^ rnnss man 
seine Zuflucht dnrcbaos zb Bohwefelwasserisl«^ nefameo. Setzt 
man zu ehier- Anfldsang dieser beiden Basen Ammoniak in gros- 
sem Veberschass, so ist der dabei erbaltene Niederschlag bim- 
melblaOy Ammoniak vorSndert ihn nichts und er bleibt auch 
beim Trocknen blaa; beim Glühen aber wird er ohne Braan- 
üriHiog schSn grün^ wie das kohlensanre Kopfer. Diess ist 
augenscheinlich dne chemiscbe Verbindung der Zirkonerde nuC 
dem Eupferoxyd, und Me könnte als Farbe angewendet wer- 
dsn^ wenn die Zirkonerde nicht so selten wSre. Behandelt 
man diese Zirkonverbindong mit sehr wenig ' kohlensaurem Am- 
moniak^ 60 löst sich vipl mehr Kupferoxyd, als Zirkonerde, aber 
man gelangt niemals dahin , den Rückstand vollkommen zu ent- 
erben« Lässt man die ammoniakalische Auflösung sieden ^ so 
scheidet cdch das Kupfer aus, aber dessenungeachtet gelingt es 
nicht, die ganze Zirkonerde durch dieses Mittel abzuscheiden, 
weif, da die Auflösung diffch das Sieden nur unvollständig jKer- 
setzt wird, sie sich dui^eh Buhe nicht klärt, imd es d^wegea 
flast nnmöglich wird, sie za flltriren. 

Ut das fidrkonsaure Kupferoxyd in kohlensaurem Ammoniak 
aufj^elöst, und man setzt zur Flüssigkeit etwas Sphwefel was- 
serst off -Ammoniak im Uefoerschuss, lässt sie darauf an der 
Luft so lange stehen, bis sie vollkommen entfärbt ist^ soisdiei- 
det mch alles Kupfer aus^ und man hat eine cjiemisch reine 
Auflösung von Zirkonerde in kolilensanrem Ammoniak. 

Das Knpferoxyd kann von der Zirkofnerde weder durch 
Oxalsäure noch duroh Bseigsäure- getrennt werden. 
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Vorkommen von Hambens&oesäure im diabetischen 

Uriney 

von 

Dr. C. G. Lehmann, in Leipzig. 

U^ UntersachuDg mehrerer Arten diabetischen lJrin8| 
wurde meine Aufknerksamkeit besonders auch anf die von eini- 
gen Gelehrten gefundene^ von andern gelSugnete^ sanre Reaction 
dieses Harns geleiteC Als ich den Urin eines einzigen Kran- 
ken drei Wochen hindarch tliglich untersachte, fand ich^ dass 
frischgelassener diabetischer Harn (wie ich es auch bei einem 
tfidern Kranken bemerkte} nie Lackmas röthe, sondern dass 
nch die sanre Reaction stets erst nach Verlaaf einiger S^tun- 
ieo einstelle. Diess geschah zuweilen schon nach d, manch- 
lil aber anch erst nach 94 und 36 Stunden. Um die Ursa- 
ebe dieser Veränderung nfiher kennen zu lernen, sachte ich 
noächst auszumitteln, eb bei diesem Processe die Exhalation 
•der Absorption eines Gases Statt hfitte. Ich fand nun zwar, 
isss die wenige aus erwärmtem Urin ausströmende Luft Kalk- 
vtsser trabe 9 allein trotz den mehrfach darüber angestellten 
Uotersachungen konnte ich ohne Anwendung von Wärme weder 
eine Al)sorption noch eine Bxhalation irgend eines Gases bemer- 
ken. Dazu kam 9 dass ganz frisch gelassener Urin^ der noch 
teoe Spur von Wirkung auf Lackmus zeigte , in eine Glasflä- 
che mit eingeriebenem Stöpsel gefüllt , nach derselben Zeit 
tonras zu röthen anfing^ wie eine andere Quantität dessel- 
^ Urins y der dem Zutritte der atmosphärischen Luft ausge- 
Mizt^ nnd dabei ^ da diabetischer Urin sehr schäumt , oft 
Jöwn. f. prakt Caienae. VI. 8. 8 
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geschüttelt i^orden war, um den Zutritt von Sauerstoff zu er- 
leichtern. 

An eine Gährang im gewöhnlichen Sinne des Worts wa 
demnach nicht zu denken« Indessen destillirte ich doch da 
grössten Theil der Flfisdgkeit eines sauer gewor^ienen Urin 
gelinde ab, konnte jedoch in der übergegangenen Flössigkei 
keine Beaction auf Pflanzenpigmente bemerken« Ammoniak 
das jene Säuren hätte sättigen können, so wie andere stick- 
stoffreiche Körper waren nach den Untersuchungen^ die ich ii 
meiner Inauguraldissertation: „de urina diabetica^^ genauer am 
einander gesetzt habe, in diesem Harne durchaus nicht vor«^ 
banden. Nichts desto weniger digerirte ich einen Theil dei 
überdestillirten Flüssigkeit mit Kalkhydrat , konnte jedoch keine 
Spur davon bemerken. Zur Entdeckung der Bssigsäure, derei 
Salze, wie die mekonsauren und schwefelcyanwasserstoiüsaurea 
sich mit Bisencblorid röthen, wurde letzteres angewendet, al^ 
lein nichts dergleichen beobachtet. Die in der Retorte zurück- 
gebliebene Flüssigkeit reagirte dagegen stark sauer. 

Da nun die Abwesenheit der Essigsäure als erwiesen an« 
gössen werden konnte, so wurde ich natürlich nach den jetzi-l 
gen Kenntnissen in der animalischen Chemie veranlasst, die 
Ursache jener sauren Reaction in der Bildung von Milchsäare 
zu suchen» Dafür sprach nun zunächst die Thatsache, dsss 
wir die Milchsäare fast immer als Product freiwilliger Zer- 
setzung organischer, namentlich animalischer Stoffe finden. Be- 
sonders schien mir aber meine Meinung dadurch bestätigt zu 
werden, dass, wie Gay-Lussac und Pelouze (Poggend. 
Ann. B. 1^9. S. 1.) dargethan haben , die Milchsäure sich bei 
der sogenannten schleimigen Gährung stärkmehl- oder zucker- 
haltiger Körper erzeugt. 

Um nun diese Säure aus dem diabetischen Harne isollrt 
darzustellen, schlug ich zunächst die von Berzelius (in sei- 
nem Lehrbucbe B. 4. S. 338 und S. 577) angegebenen Me- 
thoden ein; jedoch erhielt ich jedesmal einen bräunlichen, Lack- 
mus zwar röthenden Syrup, der aber immer noch den sfissHeti 
fiiden Geschmack diabetischen Zuckers hatte. Thdls wegeo 
der Gegenwart dieses syrupartigen Zuckers, theils andrer ex- 
tractiver Bestandtheile , konnte ich die Gegenwart der Milch- 
säure noch gar nicht als erwiesen annehmen. Ebendasselbe 
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^escbab, wenn icb das in Wasser anfj^öste alkoboBscbe Bx- 
[ract des diabedschen Harns mit kohlensaurem Zii^oxyd be- 
landelte^ nach der Methode^ wie sie von Oaj-LnssaCy am 
»^fahrten Orte, angegeben wird. Das milchsanre Zinkoxyd 
loil sich n&nlich beim Erkalten der vorher bis som Kochen 
Erhitzten Flüssigkeit in Krystailen absetzen , allein anch diess 
gelang mir nicht, obgleich die FlOssigkeit . dorch thierische 
Kohle fast ganz ferblos gemacht worden war. Vielleicht war 
lach hier die Gegenwart des Zackers hinderlidi^ denn bei ei« 
lem Nebenversnche mit gesnndem Urin^ wo mir allerdings eine 
grössere Quantität sn Gebote stand ^ gelang mir £e Darstel- 
hing des milchsauren Zhikoxyds vollkommen. Ich zerstörte 
Bon den Zucker einer neuen QuantitSt Urins durch Gährung, 
•od behandelte dann dasBxtract auf gleiche Weise; allein auch 
£ese Methode fQhrte zu keinem Resultate, da hier die weinige 
G&hrung zu schnell in die saure fiberging. 

Es blieb mir daher nichts weiter fibrig, als den wohl in- 
spissirten Urin mit grossen Mengen Aethers zu behandeln^ und 
diess führte zu einem ganz eignen Resultate. Schon bei frfi- 
bereu Untersuchungen des diabetischen Urins hatte ich gefan- 
den, dass der Aether, womit das alkoholische Extract des 
Harns ausgezogen worden war, nach freiwilligem Verdunsten 
dne gelbliche, sympartige FIfissigkeit hinterlless, welche stark 
saaer reagirte. Ich hielt sie anfangs für freie Milchsfiure| ver- 
mischt mit milchsaurem Kalk. Die geringe Menge derselben 
erlaubte mir indessen nicht, eine genauere Untersuchung da- 
mit anzustellen , doch bemerkte ich einmal zu meinem Erstau- 
nen, dass diese Flüsisigkeit mit Wasser übergössen, sich in 
zwei Theile schied, nämlich in einen flüssigen, stark sauer rea- 
girenden, und in einen weissen, festen, strahlig krystallini- 
ficlien Körper. Die Krystalle verbreiteten sich vom Centrom des 
^asscbälchens aus strahlenförmig, fast so wie die Honigstein- 
süQre thut. Wurde kein Wasser zugesetzt, so verwandelte 
sich nach einigen Tagen die ganze Flüssigkeit in ein gelbliches 
Krystallnetz. Dieses war anfangs ohne viel Glanz, nach eini- 
ger Zeit aber zeigten sich mehrere stark reflectirende Flächen ; 
dieses waren, mit der Lonpe untersucht, ganz dünne, durch- 
Biehtige Blättchen, zwischen denen sich eine gelbliche Sub- 
^anz befand. In kaltem Wasser schien sich fftst gar nichts 

8« 
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nntzvlöaen, doch rdthete diess Lackmus. In kochendem Wasser 
aber löste sich sowohl die gelbe Substanz , als die Krystalle 
vollkommen anf^ beim Erkalten der Flüssigkeit scheiden sich 
jedoch Kr^^stallnadeln wieder ans. Die Flüssigkeit röthete Ijack- 
mus auch nach dem Erkalten noch stark. Ich moss noch be- 
merken , dass in dieser Auflösung auch kmne Spur von Kalk. 
zu entdecken war. 

Um mir nun zur näheren Untersuchung jener £rystaUe die 
grösst mögliche Menge zu verschaffen, dampfte ich einen schon 
sehr stark sauer reagirenden Harn bei ganz gelinder Wäsme 
ein, and zog den an der Luft zu einem weissen, körnigen 
Pulver gei)rordenen Rückstand so lange mit Aether aus, bis 
derselbe nach dem Verdunsten keinen Rückstand ^mehr hiDter- 
liess. So erhielt ich eine gelbUcbe Flüssigkeit, die. sich nach 
24 Stunden in ein dem oben erwähnten ähnliches Krystalloets 
verwandelt hatte, und löste es nun in ein wenig siedendem 
Wasser^ aus dem sich nun beim Erkalten die KrystaUoadehi 
ganz farblos ausschieden. In 100 Theilen Harn fand ich un- 
gefähr i)fl26 Theile krystallinische Substanz. Diese unterwarf 
ich folgender Untersuchung. 

J?hysi8che Eigenschaften. Bine besondere Kqrstallfonn 
konnte ich mit der Loupe an diesen Krystallnadeln nicht un- 
terscheiden. Auf Papier an der Luft getrocknet, verloren «ie 
ihre vollkommen weisse Farbe und wurden gelblich oder br&in- 
lich. Den Geschmack derselben fand ich eben nicht sehr sauer, 
er war dem der Weinsäure etwas ähnlich, hatte aber da- 
bei etwas salziges, die Krystalle kniiscbten zwischen den 
jZ^ähnen. 

Chemiscite Eigensclwflen. Wie schon erwähnt, losten ^cb 
diese Krystalle nur wenig in kaltem Wasser auf, bewirkten 
jedoch, daiss dasselbe Lackmus r6thete ; aber schon in sehr "we- 
nig heissem Wasser lösten sich jene in grosser Menge. Die 
Krystalle selbst rötheten ein befeuchtetes Lackmuspapier stark. 
In Alkohol lösten sich die Krystalle noch viel leichter als in 
Aether 9 aus beiden Auflösungen blieb nach dem Verduns^ 
,der Körper als ein haarförmiges Krystallnetz zurück. 

In einer Glasröhre erhitzt, gaben die getrockneten Kry- 
stalle eine kaum bemerkbare Menge Wasser aus; sie schmol- 
zen zu einem blutrothen, bald braun werdenden Fluidum^^ bei 
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Tentfirkter ffitze sablimirten sich rothe Tropfen, und es ent^ 
wiekelten sich dicke, weisse Dämpfe, welche angezündet mit 
jelber leuchtender Flamme verbrannten* Sie hatten einen he- 
londern, scharfen erstickenden Geruch. Auf Pflanzenpigmente 
shienen dieselben keine Einwirkung zu haben; das diesen 
ÜSinpfen ausgesetzt gewesene Lackmnspapier hatte daVon deiit*» 
Ich den Geruch nach Tonkabohnen angenommen. Uebrigens 
Keb in der Glasröhre etwas poröse Kohle zurück. 

Bei hinlänglichem Zutritt von atmosphärischer Luft ver- 
hanot, hinterliessen sie keinen festen Rückstand. 

Mit Kalkhydrat znsammepgerieben und geglüht, entwickel- 
ten äe ebenfalls weisse Dämpfe, welche aber geröthetes Lack-^ 
DOS wieder blau färbten^ In Kalkwasser lösten sich die Kry»-* 
ItOe leicht auf, ciine dass eine Bntwickelung von Ammoniak 
kmerkt worden wäre. 

Kalte concentrirte Salpetersäure liess den Körper unver- 
iodert, damit gekocht löste- sich derselbe darin auf, ohne dniii 
ich eine Entwickelung von salpetriger Säure oder sonst eines 
fiises bemerkt hätte; beim Brkalteu sdhlhgei^ sich kleine Kry^ 
staUnad^ wieder daraus nieder. ' ' 

Salzsäure verhielt sich gans wie Salp^ersäure. 

Mit Schwefelsäure Übergossen und erhitzt, lösten sich iie 
Krystalle ohne alte Schwärzung auf; hei fortgesetztem Erhitzen 
wurde indessen die Flüssigkeit schwarzbraun, und endlich h\\^ 
dete äch in der Glasröhre (wegen der geringen Menge der 
Torbandenen Substanz stellte ich diese Versuche in kleinen J&las- 
rShren an) ein forfoloses krystallinisches Sublimat, das sich^ 
ohne zu verkohlen, in derselben durch Hitze immer höher trei- 
keo liess. 

In Aetzammoniak löste sich der Körper sehr leicht auf; 
tteh Verflüchtigung des Ammoniaks blieb eine Flüssigkeit zu-' 
ifick, die nicht mehr alkalisch reagirte. Hieraus setzten sich 
ttch dniger Zeit blättrige und spiessige Krystalle ab, die ei* 
•eo scharfisalzigen, dem Saliniak ähnlichen Geschmack hatten, 
voi liackmus rötheten. Brhitzt schmolzen dieselben, worden 
nrth und braun^ und entwickelten wdsse, ammoniakalische 
Bimpfe. 

Die mfar noch übrig gebliebene Menge jener Krystalle be- 
bodelte ich mit ein^ verdünnten Kalilauge^ in der sie dch 
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ebenfalls sehr Iddit IMeo^ um die MTirkiuig der MetaUsalze 
auf diese Auflösang zu versoehen. Da dieselbe aber noch sehr 
stark alkalisch reagirte^ so sSoerte ich dieselbe mit Essigsäure 
etwas an. 

Die Auflösung von salpetersaorem Silberoxyd brachte da- 
rin einen weissen, kSsigen, den Wftnden des Gefasses fhst ad- 
h&rirenden Niederschlag hervor» der sich eben so leicht in Sa!- 
petersäare als in Aetzammoniak löste. Ans der Auflösang in 
SalpetersSore hatten sich nach einiger Zelt lange spiessige Kry- 
stalle abgesetzt 

Bssigsaores Bleioxyd bewirkte keine Fillang, doch be- 
merkte ich spfiter, dass sldi daraus ein Cooglomerat'Ton weis- 
sen , bl&ttrigen Krystallea abgesetzt hatte. 

Chlorbar}rum gab selbst, nach Zusatz von etwas Aetzam- 
moniak keinen Niederschlag. 

Salpetersaures Qnecksilberoxydul brachte einen weissen, 
fcSsigen, in Salpetersäure löattchen Niederschlag hervor. Auch 
ans der Auflösung dieses Niederschlags setzten sich nach eini^ 
ger Zeit lange, sj^essige Krystalle ab. 

Eisenchlorid gab einen rötblich ^raunen Niederschlag. 

Sphwef<elsaures IBisenoxydnl (mit etwas Oxyd vermischt) 
ffpte den Körper in röthlich gelben Flocken. 

Qaecksilberoxyd-, Kupferoxyd -> Alaunerde.- «nd Kalksalze 
bewirken keine FäUnngen. 

Wurde zu jenen Actfösungen . Salzsäure gesetzt^ so schie- 
dmi rieh nach einiger Zdt lange, spiessige Krystalle daraus ab. 

Aus diesen Versuchen gVml|»e ich nun mit Recht schliessen 
zu können, dass jener krystallinische Körper aus diabetisdiem 
Urine Harnbenzoesäurey oder wie Liebig sie nennt, .JEi^/nir- 
Bäure gewesen ist Dass es nicht gewöfanliehe Benzoesäure 
war, geht wohl daraus lieryor, dass die untersuchte Säure mit 
Kalkbydrat zusammengerieben und erhitzt, Ammoniak entwik- 
kelte^ und dass sie beim Erkalten der Auflösung in helssem 
Wasser sich in ^nzelnen Krystallnadeln absetzte, und oicbt^ 
wie die Benzoesäure, ein Netz von mikroskopischen Krystallea 
bildete. Ueberhaupt wäfe wohl diese Bl^niuig an sich un- 
wahrscheinlich. Eher könnte dieser Körper mit Lassaigne^s 
AUantoissäure verwechselt w^den, deren Krystalle jedoch nach 
ebendemselben gescbmicklos siad, Lackmus nur sehr schwach 
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röthen^ und, ohne zu schmelzen^ beim Erhitzeo yerkohlea; 
ferner sollen die aUantoissaureD Salze aoch weder von salpeler«- 
siarem Silberexyd noch Qaecksilberoxydul gefSUt werden. 

Um mich min noch genauer von der Identitfit Jener Kry« 
iteUe mit liiebig's Hippursaure sa überzeugen , habe ich sie 
lach dessen Methode (Poggend. Annalen B. 17. S. 389) aas 
dem Pferdeharn dargestellt, bei derselben Behandlang jedoch 
keinen tcesentHchen Unterschied gefunden« Nach Liebig's 
Methode mösste sich die Harnbenzoesaure aoch vielleicht bes- 
ser aas dem diabetischen Urine darstellen lassen, als auf dem 
voQ mir eingeschlagenen Wege. Leider konnte ich hierfiber 
kme Versuche mehr anstellen, da der Kranke, dessen Urin 
ich benutzte, schon gestorben war, als ich zu diesem Resul- 
tate kam. Ich kann jejjloch noch diess anführen, dass, als ich 
eiomal, om nach Berzelius's Methode die Milchs&ore aus die- 
Mm Urine darzustellen, das alkoholische Extract mit Kalkhydrat 
gekocht hatte» und dann Schwefelsäure hinzufügte^ sich kleine 
Krydtalle zeigten^ die ich aber wegen der geringen Menge nicht 
weiter untersuchen konnte« 

Es bleibt mir nur noch übrig, etwas weniges darüber zu 
ttgen, von wo ich eigentlich ausgegangen bin, n&ralich über 
die allmählige Entstehung der sauren Reaction des diabetischen 
Harns, ausserhalb des Körpers und die in diese^i Harne etwa 
vorkommende Milchsäure. Was das erstere betrifft, so ist wohl 
durch obige Versuche erwiesen, dass die Eigenschaft des dia- 
Mscben Harns, Lackmus zu röthen, wenigstens grösstenthdis 
von der Anwesenheit fireier Harnbenzoesaure herrühre. Allein 
dass sich diese Säure erst ausserhalb des Körpers bilde, ist 
damit keineswegs bewiesen. Denn wenn es überhaupt erlaubt 
ist, hier eine Hypothese aufzustellen, so glaube ich, dass die 
Harnbenzoesaure schon innerhalb des Körpers gebildet ist, aus- 
serhalb des Körpers aber nur frei wird, indem sich hier eine 
Saare bildet, von welcher die Harnbenzoesaure aus ihrer Ver- 
bindang mit Basen ausgetrieben whrd. Diese sich erst ansser- 
^ des Körpers durch freiwillige Zersetzung des Urins bil- 
dende Säure ist aber wahrscheinlich Milchsäure. , Dass es ge- 
rade diese Säure sei, dafür sprechen die Gründe, die ich schon 
oben für die Gegenwart der Milchsäure im diabetischen Urin 
^gegeben habe. Nachgewiesen habe ich sie nun zwar kemes- 
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wegs (obgleich soviel aas meinen UntersnchuDgen hervorgeh 
dass ihre Menge im freien Zustande nar sehr gering sein kann] 
aber mehrere Gelehrte^ unter andern Meissner (Schweig 
ger-Seidel Journ. B. 96. S. 56.) haben sie darin zu finde 
geglaubt, wiewohl auch sie deren Gegenwart durch Darstel 
lung der reinen Milchsäure aus diesem Harne nicht bewies^ 
haben. Dass aber die Harnbenzoesäure sich nicht erst aasBei^ 
halb des Organismus bilde, dafQr spricht aach die Analogie 
denn aus den Untersuchungen , die man bis jetzt mit dem Harl 
der Wiederkäuer angestellt hat, geht hervor, dass diese Säur 
schon von den uropoetiscben Organen gebildet, in dem Harn« 
vorkommen, und zwar immer grdsstenth^s mit Basen verband 
den. Auch möchte es wohl schwer sein, die Bildung diese] 
Säure in einem an Stickstoff so armen, und dabei nicht aika^ 
Useh reagirenden Harne 'Aa erklären. Uebrigens därfte i^acli 
die Bildung der Harnbenzoesäure innerhalb des Körpers man-^ 
eher Theorie der Aerzte über diabetes mellitus nicht ungün^ 
stigsein. 



n. 

Untermchungen über die chevmche Zasammenset%ung 

der Fleischbrühe y 

von 

Chsvrbul. 

(Auszug eines Berichtes an die Akademie der Wissenschaften von 

Herrn Le Canu. Journ. de Pharmacie. No. Y. Mai 18Sö.) 

Unlängst ertheilte die Akademie einer Commission, deren 
vorzüglichstes Mitglied Herr Chevreul war, den speciellen 
Auftrag: den seit einiger Zeit zu Paris unter dem Namen bouil* 
Ion de la Compagnie Hollandaise verkauften Bouillon, hinsicht- 
lich seiner Bereitung, seiner Vertheilung, des Preises und der 
übrigen Eigenschaften, zu untersuchen. Um die Eigenschaf- 
ten dieses Bouillons besser kennen zu lernen^ hielt es der ge- 
lehrte Berichterstatter für nöthig, seine Forschungen mit 
neuen Untersuchungen zu beginnen, eines Theils über soleben 
Bouillon^ der aus Fleisch und destillirtem, oder Kochsalz auf' 
gelöst enthaltendem Wasser bereitet worden war; andern Theilfl 
über das Product, das man beim Kochen der zur Bereitung 
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rm Dafarhaftem BoiiUlon am hiSbflgsten angewendeten Gemüse- 
aiteo in destiUirtem and salzigem Wasser erhalt 

Diese Untersaobungea haben zu Resultaten von hohem In« 
Iffesse geführt, und viel helleres Liebt fiber die chemische 
Zosanimensetznng der Bouillons, über den Ursprung der ver- 
lehiedenen darin vorkommenden Bestandtheile, und über die zu 
ihrer guten Beschaffenheit günstigsten Bedingungen verbreitet 

VnUrsuchvngen Über die flüchtigen Producte, die während des ITo- 
chens des Fleisches sieh absondern. 

Wenn man Fleisch (sagt Herr Chevreul) in einem De- 
stiHinipparate, der aus einer Betorte, und einem, mit einer 
Bohre versehenen tubulirten Ballon besteht, kochen lüsst, so 
verflöchtigen sich während des Kochens folgende. Producter 

1) Ammoniak, kennbar an der Beaction auf Papier, das 
mit Campechetinctur getränkt, in die an den Ballon angesetzte 
Bohre gehalten wird* 

f) Eine Schwefel Verbindung, die dn in den Ballon ge- 
tiiaaes Silberblättchen schwärzt, und, aller Wahrscheinlichkeit 
nach, Schwefelwasserstoffisäure ist 

d) Eine Substanz von charakteristischem Fleischgerucb ; 
dieselbe setzt sich an dem Silberblättchen fest 

4) Eine riechende Substanz, die schon in dem Ochsenfett 
iufgefünden, und wahrscheinlich identisch ist mit der, welche 
dieses Thier ausdünstet, wenn es warm ist (Flüchtige noch 
mbenannte Fettsäure, mehr oder weniger der Hircin- und 
Butyrinsäure analog.) 

6) Eine flüchtige Säure, die Analogie mit der Essigsaure 
bat, sich aber nur in sehr geringer Menge bildet, da 6 Kilo» 
gramme nur Spuren davon lieferten. 

Vntersuchungen der nahem BestandtheHe , welche in der Fleisch-^ 
abkochung enthalten sind. 

500 Grammen von Knochen und soviel wie möglich auch 
von Sehnen und Fett befreites Fleisch, wurden in 1% Litre 
destilUrtes Wasser gethan. Die Temperatur desselben wurde 
Bach und nach bis zur Siedehitze gesteigert, und auf diesem 
Ponete 5 Stunden lang erhalten, während man Sorge trug, das 
lieh verflüchtigende Wasser durch neues zu ersetzen. Die ab- 
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geklärte and von Fett befreite Flössigkeit hatte einen Boailloi 
geraeb, einen milden^ angenehmen Geschüiack, eine schwa« 
orangegdbe Farbe, und eine Dichtigkeit von 1^040. Sie ent 
hielt: 

Wasser und flüchtige Substanzen (Spuren) ' 988,570 

Feste organische Substanzen, die bei 2Gß im luftleeren 
Baume getrocknet waren 12,700. 

Unorganische in Wasset lösliche Substanzen: 
Natron t 

Kali, theilweise ohne Zweifel vorzüglich an eine orga- 
nische Säure ^ gebunden, die Milchsäure zu sein 
schien V g^goo. 

Phosphorsäure ) ^ « j ^r . ,. ^. 

echwefeUäure } »n Kali oder Natron gebunden 

caUor, im gebundenen Zustande 

Unorganische Im Wasser nnlösliche Substanzen: 
Phosphorsaure Magnesia 0,:^ 

Kalk 

BIsenozyd •#*•••• 

1004,500, 
oder unge^r ^^ooo organische und ein wenig mehr ab 
^>iooo anorganische Substanzen. 

Diese festen Körper, so wie noch einige Sporea flfii^Ü- 

ger in der Auflösung surückgebliebener Sobstanzen, ertheiltefl 

dem Bouillon einen charakteristischen Geruch und Geschmack 

Die festen organischen Substapzen waren ausser der an 

Gallert gebundenen Milchsäure, wesentlich folgende: 

1) Jene stickstoffhaltige Materie, die Herr Chevreol 
(Memoires da Moseom, tome 13. pag. 166) gekochtes Eiweiss 
nennt. 

2) Eine Substanz von mildem zackerartigem Geschmack, 
die aber nicht weiter untersucht worden ist. 

3) Ein neuer Körper, den der Entdecker Kroatin (vom 
griechischen xq^q, xQiarog,' Fleisch) nennt. 

Derselbe ist merkwürdig durch die Klarhdt seiner Kry- 
stalle, die die Gestalt von rechtwinklichen Prismen^ und einen 
perlmutterartigen Glanz haben, welcher vorzüglich gut an dün- 
nen Krystallen zu bemerken ist. 

Seine Dichtigkeit beträgt 1,3Ö bis 1,84; un^ er ißt ge- 
räch- und fiasC auch geschmacklos. 
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I Wird er mit Wasser zerriebCD, auf Campeche, Lackmus - 

ond Curcumapapier gebracht, so ist er ohne Wirkuog auf diese 
Farl>eD. 

Bei einer Temperatur von 180 lösen 1|000 Thdie Was- 
fer 12y04 Theile davon auf, und diese Auflösung hat folgende 
Eigeoscbaften. Sie reagirt nicht auf Ghlorbaryum, oxalsaures 
Ammoniak, salpetersaures Silberoxyd, schwefelsaures Kupfer- 
«xyd^ schwefelsaures Eisenoxyd und essigsaures Bldoxyd; auch 
tröbt ^e nicht eine concentrirte Auflösung von Chlorplatin. Eine 
AvMsung von salpetersauren Quecksilberoxydnl und Quecksil- 
beroxyd wird bekanntlich, wenn sie mit Wolle und einer gros- 
sen Menge organischer stickstoffhaltig» Substansen erhitzt wird, 
davon rothbraun gefärbt; diese |Farbeaer8cheiaung zeigt sich 
aber nicht hü Erhitzung derselben mit Krtetin. 1,000 Thdle 
Alkohol von 0,810 spec. Gew. lösen bei 150 kaum 0,6 Theile 
davon auf. 

In concentrirter Sofawelielsaure löst sich das Kroatin, und 
zwar erfolgt die Auflösung langsam, indem das Kroatin dabei 
raf der obern Schicht der Flüssigkeit schwimmend bleibt 

In Salpetersäure dagegen von l,d4 speo. Gew. sinkt es 
KU Boden und löst sich auch darin. Diese Auflösung ist fiiffb- 
los, wenn sie im Wasserbad erhitzt wird; sie entbindet da- 
bei salpetrigsaure Dämpfe (vapeurs hyponitriques) und färbt sich 
gelb. Wird die Auflösung bis zur Trockne abgedampft, so 
bl^t cdn fast furbloser itöekstand, der hn Wasser auflös- 
M ist ^ mit Chlorplatin einen Niederschlag giebt, und in klei- 
DOi Körnern kfystallii^rt 

Auch in Salzsäure von 1,19 spec. Gew« sinkt das Kreatin 
unter, and löst sich dtain ohne Färbung aufl Wird diese Auf- 
lösung abgedampft, so erhält man farblose dendritenartige zu- 
sammengrnppirte Krystalle, die mit Chlorplatin keinen Nieder- 
schlag geben. 

Ist es im Wasder aufgelöst, so zersetzt es sich allmähljg, 
fltösst einen ziemlich merkbaren ammoniakalischen unangeneh- 
men Geruch aus, und die Flössigkeit verliert dabei ihre Durch- 
sichtigkeit. 

Wird es in einer Glasröhre erhitzt, so knistert es, ent- 
bhdet Wasserdampf und wird undurchsichtig; darauf sclimilzt 
ei, ohne mcb zu firben, zersetzt sich, und entbindet Ammo- 
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niak nebst dnein Genicb nach Blaasäare und Phosphor; zaletz 
endlich atdsst es ' einen gelben Dampf ans, der sich im oben 
Theile der Röhre, theils in flüssiger, theils fester nnd prisma« 
tischer Gestalt verdichtet Der kohlige Bückstand dabei ist nai 
sehr unbedeatCQd, und lässt bei der EinSsoherang nar eine Spnj 
von Asche, die firei von chlorwasserstoffsanren Salzen ist. Ej 
enthält Ejrystallwasser, welches es bei lOOo verliert, dann 
Sauerstoff, Wasserstoff, Kohlenstoff und Stickstoff; aber in Ver- 
hältnissen, die noch nicht näher bestimmt sind. 

Man erhält es, wenn man den wässrigen Bxtract des im 
leftleeren Banme getrockneten Fleisches mit Alkohol beban«- 
delt Unglücklicher Weise' verhindern die damit vorkommenden 
In Wasser sehr löslichen Substanzen, dass es sich mit I^eieh- 
tigkeit ans sehier Auflösang abscheidet, in Folge dessen der 
grösste Tbeil davon in der Mutterlange zurückbleibt 

Diese Substanz hat, wie man sieht, Analogie mit dem Aspa- 
ragln, unterscheidet sieh aber davon durch fügende Umstände: 

1) Es krystallisiit unter gleichen Umständen verschieden 
von jenem. 

ff} Ba ist lösliche in Alkoh<d und weniger löslich bi 
Wasser. 

3) Sdne Auflösung in Schwefelsäure färbt sieh nicht bei 
dner Temperatur, wobei die des Asparagins sich bräunt 

4) Seine Auflösung in Salpetersäure wird gelb, und ent- 
tMA^et sallietrigsaure Dämpfe, während die des Asparagins kei- 
ne dieser Erscheinungen zeigt. 

6) Bei Einwirkung des Baryts giebt es eine Säure, die 
sehr verschieden von der Asparaginsäure ist 

Vielleicht enthält e» dn Ammoniaksalz, das seinen Ur- 
sprung einer Verbindung des Ammoniaks n^ einer kohlenstoff-* 
baltigen Säure verdanken mag. 

Binfluss der verschiedenen Wässer auf das Kochen des ^ndfieisehesy 
und über die Eigenschaften des dabei gebildeten BouUlons. 

Stellt man den oben beschriebenen Versuch statt vAt de- 
stillirtem Wasser, mit Wasser an, das Vi^s »^^^^^ Gewichts 
Kochsalz aufgelöst enthält, oder mit pariser Brunnenwasser, das 
eine Auflösung von schwefelsaurem und kohlensaurem Kalk ist, 
80 werden die Besultate im Wesentlichen, was die Bescbaf- 
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foibdt der flüchtigen oder apfgeldsten BobstaiuieQ »obelaDgly 
wk jenen übereinstimmen. Aber das Fleiscliy welch» in die- 
sem mit Cblorüren geschwfingerten Wasser gekocht Ist, wird^ 
ohne gerade zarter zu sein, doch schmackhafter , nnd die Ab^ 
kochang gleichfall» schmackhafter and von stSrkerem C^rnche 
sdn. Dagegen ist das in Brannenwasser gekochte Fletsch här^ 
ter, weniger schmackhaft, und der dabd erhaltene Bonillon 
von schwächerem Gernch nnd Geschmak. Vorzüglich ist -es 
d^ schwefelsaure Kalk, der einen besonders ungünstigen Ein* 
fluss auf die Zartheit und den Geschmack des Fleisches, und 
ebenso auch auf den Geruch und Geschmack des Bouiltons 
ansttbt. 

Aus dem ernten dieser Versuche darf man jedoch nicht 
sGhliessen, dass, jemehr das Wasser Chlorverbindungen aufge- 
löst enthält, das Fleisch und der Bouillon auch in dem Grade 
schmackhafter sein würde. Und in der That hat sich auch 
H^r Chevreul überzeugt^ dass mit Kochsalz gesättigtes 
Wasser härteres Fldsch Yon einem eigenthumlichen, dem Schin- 
ken ähnlichen Geschmacke, und einen Bouillon von schwäche- 
rem Geruch^ und Geschmack giebt. 

&ttfluss , den 4ie Art des Kochens von iUndfleisch auf seine Eigen^ 
eckaften hat. 

Thut man Fleisch in kaltes Wasser, dessen Temperatur 
man alknählig bis zum 8ieden steigert, oder gldch in sieden- 
des Wasser^ so werden die firüher lieschriebenen Umstände in 
Bezug auf die Beschf^enheit der festen und flüchtigen Bestand- 
theile auch hier wieder dieselben sein, aber keineswegs hin- 
elchtlich ihrer Menge oder der des gekochten Fleisches. So 
wurden zwei Stücken Fleisch ausgesucht, die soviel wie mög- 
lich ganz egal waren, und das eine davon in einen irdnen 
Topf mit ±% Litre destillirten kalten Wassers gethan, die Tem- 
peratur desselben nach und nach bis zum Sieden gesteigert, 
und auf diesem Puncto 6 Stunden lang erhalten; während das 
andre in ±% Litre destillirtes siedendes Wasser gebracht, und 
ebenfalls 6 Stunden lang sieden gelassen wurde. 

Der Geschmack dieses auf letztere Art erhaltenen Bonil- 
loDs war nach dem einstimmigen Urtheile von zehn Personen 
weniger gut, als der von gewöhnlichem Bouillon; hierbei hatte 
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man aasserdem Sorge getragen^ beide auf gleichen Concen 
(raüonsgrad za bringen. Der erstere gab bei der Analyse nc 
5/^000 organische Substanzen, und ^ooo ^^^^ Salze, wäh 
rend man bei dem andern ^^ooo organische Substanzen un 
%ooo ^^^^^ Salze fand. 

Andern Theils waren von 600 Gr. Fleisch, welches all 
mnhlig bis zum Sieden erhitzt worden war, 326 Gr. gekoch- 
tes Fleisch und 3,26 Gr. Fett, das man davon trennen konnte 
übrig geblieben, während 600 Gr. FJdsch, das in siedende 
Wasser gethan worden war, 376 Gr. gekochtes Fleisch lie« 
ferten, 'das fSast noch alles Fett enthielt Dieser Umstand rühr 
daher; dass das Eiweiss und der thierische Faserstoff darc! 
die plötzlich darauf einparkende Wfirme sogleicli erharten, eb( 
sie sich noch haben auflösen können, und dadordi eine All 
von Ueberzog bilden, der das freie Eindringen des Wassers in 
das Innere des Fleisches verhindert. Nimmt man endlich statt 
Rindfleisch, Kalb-, Hammel-, HQhner- oder Rebhahnfleiscb, 
und behandelt sie mit kaltem Wasser, so wird man beim 
Abdampfen im luftleeren Räume Extracte erhalten, die zwar 
analog^ [aber nicht identisch mit dem Extract aus Rindfleisch 
sein werden,! welches auf gleiche Weise behandelt worden ist 

Die Extracte aus Kalb- und Hammelfleisch gaben, wie die 
aus Rindfleisch, mit Ammoniak einen krystallinischen Nieder- 
schlag, der fast ganz aus phosphorsaurer Ammoniakmagnesia 
besteht. Alle diese reagiren sauer auf Lackmnspapier, und 
enthalten ausser mehreren andern Salzen, phosphorsauren Kai}" 
der nicht niedergeschlagen "viird durch Ammoniak. 

Der Extract aus Hühnerfleisch ist farblos, von schwacheir 
Geruch, und giebt mit Ammoniak einen Niederschlag von phos- 
phorsaurer Ammoniakmagnesia und gelatinösen phosphorsaareo 
Kalk. 

Zerr&hrt man denselben mit Wasser und erhitzt ihn, so 
entwickelt er einen sehr deutlichen Geruch nach Hfihnerbonillon. 

Der Extract aus Rebhuhnfleisch ist^gelbroth gefärbt, und 
besitzt einen stfirkern Geruch als die vorhergehenden. Wenn 
auch der eigenthümliche Geruch nach gekochtem Rebhuhn beim 
Erhitzen hervortritt, im Fall vorher Wasser zugesetzt worden 
ist, 60 könnte man doch nicht behaupten, dass derselbe sich 
nicht schon aus dem Extracte entwickelt habe, bevor er noch 
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ia Binwlrkaiig der W£rme nnterworfBii xmräe. Denn es 
fdiiea dieses riechende Prinoip in der Haut des Bebhuhis 211 
»0^ wenigstens dann, wenn es einige Zeit an der Luft ge* 
kssen worden war. ^) 

Beim Kochen des Fleisches aaf gewöhnliche Weise Ksl 
■eh das Biweiss anf^ lievor noch die Temperatur des Wassers 
Jen Panct erreicht liat, wobei diese Substanz coagulirt. Wird 
fie Temperatur plötzlich gesteigert, so wird alles Eiweiss ge« 
locht, und verwandelt sich dabei eines Thdis in dne feste un- 
iöfiliche Masse, welche das Campechepapier ein wenig färbt; 
tiess ist die Substanz, die den Schaum bildet; andern Theils 
io eine lösliche Substanz^ die im Wasser aufgelöst bleibt. 

Das Zellgewebe^ welches durch alle Theile des Fleisches 
rerk-dtet ist, und vorzüglich das, welches das Fett umgiebt, 
^ sehnige Zellgewebe, bilden beim Kochen zwd verscliie« 
äemfftige Subsianzen; die eine löst sich in einem gelatinösen 
Zustande auf, und die andere bleibt als eine feste » mehr oder 
veoiger weiche und aufgesehwollene Masse zurück. 

Das Muskelgewebe, wesentlich aus thierischem Faserstoif 
kstebend, erleidet dabei, wie das Eiweiss, eine Verhärtung, 
iber es löst sich gar nichts davon auf, 'so dass, wenn zwi- 
tcheB den einzelnen Theilchen v nicht Eiweiss , gelatinöses Oe^ 
webe, und selbst Stearin, Olein und die fette Substanz des 
€ehirns abgelagert wären, dieses Gewebe viel zti zähe sein 
wfirde, am ein gutes Nahrungsmittel abzugeben. 

Das aus Olein und Stearin bestehende Fett scheint keine 
jVerändeniDg zu erleiden; ein Theil bleibt im Fleische zurück, 
«n andrer schwimmt auf dem Bouillon oben auf. 

Die fette Substanz scheint sich nicht weiter zu verändern^ 
BQd sie trägt dazu bei, dem Bouillon und vorzüglich dem noch 
warmen, gekochten Fleische den bekannten Geruch zu geben. 

Jenes mit dem charakteristischen Fleischgeruch versehene 
Priicip, die Schwefel Verbindung, das riechende Princip, und 

*) Bei Gelegenheit dieser Beobachtnog fuhrt Herr Chevreul 
in, dass der freie Zntfitt der Luft viel Einfluss auf das Entstehen 
aehrer riechender organischer Principien zn haben scheine; denn 
bei der Analyse des Bisams hatte er ein Prodnot erhalten, das im 
Augenblicke der Bereitung vollkommen geruchlos war, und darauf 
ia Flaschen, worin nocli Luft war, aufbewahrt, nach Verlauf eini- 
ger Monate einen sehr starkea Bisamgeruch aushauchte. 
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& llfichtige, der Bsägsfiure analoge SSare scheinen gegentheils m 
Fdge eines neuen Glöchgewichtsznstandes gebildet za sein^ der 
swischen den nähern im Wasser löslichen Bestandtheilen eintritt. 

Hieraus folgt, dass, wenn man Fleich theils durch Ein- 
wirkung dner Temperatur von 100«, theils durch Austrocknen 
an der Luft bei gewöhnlicher Temperatur, conserviren kann, 
dasselbe im ersteren FaUe, sobald es im Wasser erhitzt wird, 
nicht mehr die Fähigkeit besitzen wird, eben solchen Bouillon 
zu geben, wie das au der Luft getrocknete Fleisch, weil hier 
das geronnene Biweiss die Einwirkung des Wassers auf die 
im Fleische enthaltenen Principien hindert, während dieser Um- 
stand Im letztern Falle nicht Statt findet 

Auch röhrt hiervon der grosse Unterschied zwischen den 
Bouillontäfelchen und dem Bouillon her, weil die Abdampfung, 
wodurch man denselben in ein trocknes Extract verwandelt, 
ihn zum grössten Theile der aromatischen Principien beraub^ 
die ihn so schätzbar machen. 

Vntersuchunff über die flüchtigen Principien^ die sich während des 
Kochens von Gemüse in destUlirtem , und in mit Salz geschwänger- 
tem Wasser entbinden. 

Hierbei fand Herr Chevreul, dass der violette Kohl und 
wnhr^ülieinlich alle Varietäten, die sich diesem anreihen, in 
deatillJiiem Wasser gekocht, dn riechendes Princip entband, ei- 
gciithwmUch mehreren Cruciferen, welches mit Bleiauflösung 
gotrünktcs Papier stark schwärzte; ein Umstand, der vom Schwe- 
fel als Schwefelwasserstoff vielleicht, oder auch von Schwefel 
in Vcrijindang mit dem riechenden Principe und Ammoniak her- 
rülircn kann. Die Steckrübe und die Pastinake zeigen eine 
tinalogo Erscheinung, nur mit dem Unterschiede^ dass das Pro- 
iluct ilnnn weniger geschwefelt ist, vorzüglich, wenn man mit 
Pasüniikwurzel den Versuch anstellt. 

Gerostete Zwiebel entbindet Ammoniak Und ein flüchtiges 
Gel, daa noch schwefelhaltiger, als das vom Kohl zu sem 
Ecbcinf. 

Die Mohrrübe auf gleiche Weise behandelt, entbindet ein 
r^clir stR[-k riechendes Princip und Ammoniak, ist aber ohne 
Wirkling auf das mit Bleiauflösung getränkte Papier, 

Werden die angeführten Gemüse in destillirtem Wasser 
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fetodie^ daa ^^^ sdiies Cfewidite Kochsabs entuat, 00 enUi 
IMeo rie dleselbeii Prodacte; woM der Cfemch der Rfiben 
im a&emai KeUiiAier; imd der der Cnudferen stärker her-« 

wtritt» 



ktenuehmg Sbef ät$ feäm fSnMmxiHß Xs in rdnem oäer gesäU 
mem W^user aitfgüM enthaUm sind, wenn soicheM zum Kochen 
wm €femäse gedient hat 

ftdiieü Wasser, das zum Kochen dieser Cemilse benutzt 
«Men M, hat eine rftthlichbranne Farbe ^ und enthält eine 
laUiehe Menge nach Möhren ^ Steckrüben und 2wiebeUi rie« 
cbende Principien^ nnd hlnterUtest Dehn AbdampflMi nnd Ans« 
tmiaien bc^ lOQo ehien Extract^ dar vorzüglich ans Folgen-^ 
im bestehtt 

1) nach ^^ebeln riechende Principe^ 

* Steckrübe » « 

• M6hren ^ «« 
ff) roth färbende Mncipe ans der Mohrrübe^ 

braaü « * «. ^ gerösteten Zwiebel^ 

8) flreie organische Sänren^ 

4) flüssigen 2acker^ 

5) eine stickstoittirde Substanz , die cdch in Alkohol und 
llteer lö^ 

6) zwei sdckstoflhaltige Substanzen (In geringer Menge)^ 

7) Salzet 
schweAelsanrer ) «^ ii^ 
l^hosphorsanrer ) 
j^hosphorsanre filagneriai 
Kalisalze« 

fiesalzenes Wasser^ das bd deill fewelten Vorsnche znm 
Akkochen derselben Gemtisearten gedient hatte, war rötblichbrann, 
«od besass einen stärkeren 6emch, als es beim reinen Was- 
Kr der Fall war* Sein Geschmack war^ abgesehen von dem^ 
fall Salze eigenthümlichen Geschmacke, gleichfiills stärker^ nod 
fa^ enthielt es^ beinerkenswerth genug , im Ganzen eine ge- 
ifere Menge von Extracüvstoffen (in denk Bericht 1^ bis 1^4). 
iHnms muss man schliessen^ dass das Salz einen starken Ein»- 
IttB auf die Schmackhaftigkeit des Extractes, d^n es beglei- 
M) ansQbt, ihn hervortreten lässt und bemerkbar macht Es 
Jeom. f. pnkU Cliemie. Vh 9. Q 
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erIk1»r€D sich auch darch diesem Umstftnd die -Vortheile^ die die 
AnwendQng de$. Salzes beim Kochen voil Gemüse gewahrt, 
und die'llnmöglichkeit^ es nachher vorthephaft zu ei^etzeo. dvrcb 
späteres Zufügen von Salz an dasselbe Gemüse^ das nicht in 
gesalzenem Wasser gekocht ist. 

Evnfluss der ^verschiedenen Wasser auf die Eigenschaften äeM ge- 
kochten Gemüses^ 

Ueberdiess bemerkt man zwischen demselben Gemöse^ das 
in destillirtem Wasser nnd jsolchem, das in mit Salz geschwän- 
gertem Wasser gekocht ist^ einen Unterschied hinsichtlich des 
Geruchs, des Geschmacks und vorzüglich der Zartheit. lo 
reinem Wasser gekocht ist es unendlich weniger schmackhaft 
und riechend, ja diess geht bis zu dem Grade, dass z« S. 
Zwiebeln, die in destillirtem Wasser gekocht werden, so zu 
sagen, gerach-und geschmacklos sind^ während, wenn diess 
in gesalzenem Wasser geschieht, sie, abgesehen von dem sal- 
zigen Geschmack, einen zuckerartigen Geschmack und ein sehr 
starkes Aroma nach Zwiebeln besitzen, ausserdem aber noch 
fast mehr lösliche Substanzen enthalten* 

Wasser also, das %26 seines Gewichts Kochsalz enthält, 
ist viel geeigneter als reines Wasser, zum Kochen von Gemüse, 
weil durch Zusatz von Kochsalz seine auflösende Wirkung 
verringert wird, und es deshalb dem Gemüse weniger die auf- 
löslichen Substanzen entzieht, und es ihnen auch mehr Zart- 
heit, Geruch und Geschmack verleiht« 



Elementar%iisammehset%ung de^ Alizarin und de* 

Orcinp 

von 

ROBIOUEV. 

(Journal de Pharmacie No. Vn. Aout I8d5.) 

In. meiner letzten Abhandlung über das Orcin hatte icb 
die Ele/nentaranalyse dieser Substanz aus dem Grunde nichl 
mit angeführt; weil ich Willens war^ auf gldche Weise alle 
Farbstoffe zu unterjsnchen, die bis jetzt rein dargestellt und 
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Bocfa Dicht ftnalysirt worden sind. Darch die vergleichende Un- 
tersachnog dieser Substanzen hoflfte ich einigen Aofsdilass Über 
ftre Bihere Znsammensetzong zu »halten^ und mir z. B* €to- 
vissiieit za verschaffen; ob der Wasserstoff Überschüssig ist in 
&» nnächtcB und ob der Kohlenstoff ihre Best&ndigkeit be- 
iigt. 

Da ich aber nicht vorher bestimmen kann^ trenn ich mit 
fieser Arl>eit za Bnde sein werde, so wili ich einstwdlen die 
fter das Orcin and. Alizarin erhaltenen Resultate mittheilem 

Alle diejenigen y welche die grossen Schwierigkeiten ken- 
len^ fie mit dieser Art von Uotersachongen verknüpft sind, 
w^en begreifen ) dass man die dabei erhaltenen Resultate nar 
Bit Vorbehalt hinstellen kann, weil angeaefatet aller angewand- 
Ifeo Vorsicht, es fQr gewisse Sabstanzen^ anter deren Zahl die 
ih Bede stehenden gehören,' beinahe unmöglich wird^ jeder Art 
ton krang vorzubeugen. Auch sehen wir^ dass die Elemen- 
tar- Analysen gewisser Substanzen häufig abgeändert werden, 
ireily abgesehen von den verscliiedenen analytischen Methoden^ es 
gewiss selten ist, dass zwei Chemiker^ die nicht zusammen 
ihre Versuche anstellen, sie auch unter ganz gleichen Umstän- 
icD anstellen^ Für diejenigen^ welche etwa die Analysen, 
deren Resultate ich hier «aittbeile, wiederholen wollen > werde 
kh daher allemal die Vorsichtsmaassregeln anführen, die ich 
«n* Erreichung einer strengen Genauigkeit treffen zu müssen 
flaabte. 

Was das Alizarin betrifft^ so bemerke ich) dass es aus- 
lerst schwierig ist, es vollkommen zu reinigen. Um dem von 
einigen Chemikern, meiner Meinung nach sehr zur Unzeit, er- 
iobeoen Zweifel^ ob es schon vorher existire, zu begegnen, 
lochte ich es lange Zeit ohne Hülfe von Sublimation von allen 
fremdartigen Substanzen zu reinigen^ konnte aber auf diesem 
Wege durcliaus nicht zu meinem Zwecke gelangen. Die wahre 
Utnche davon glaubte ich in seiner innigen Verbindung mit 
aaer gewissen Menge phosphorsaurem Kalk zu finden, der ihm 
(leiühsam als Beize dient, und es überall begleitet^ und zwar 
hdem Grade, dass, welches Mittels man sich auch bedienen 
Kge, um diese förbetide Substanz aufzulösen, sie nie voll- 
tUodig Von dem mit ihr verbundenen^ phosphorsauren Kalk ge^ 
trennt werden kann« Mau mag nah Aether^ Alkohol, a)kali-> 

9« 
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sehe Flüssigkeiten, concentrirte Sänre nehmen/ dieses Sab 
wird Überall bei dem Alizarin bleiben^ nnd mit ihm niederge^ 
schlagen werden^ daher mass es sich auch nothwendig in det 
Farben wiederfinden, die man mit Krapp hervorbringt. Al9( 
müsste man sagen ^ dass eine SabstanE, welche io einem ho^ 
hen Grade von Inten^t&t alle die hauptsächlichsten Eigen'' 
Schäften des Körpers, aas dem sie als Extract gewonnen ist 
wieder hervorbringt, nicht darin vorher existire, weil man^ an 
sie darzartellen ) seine Zuflacht zor Sublimation nehmen mqss 

Ist es aber endlich gelangen^ darch dieses Mittel den pbos« 
phorsauren Kalk wegzuschaffen^ so stOsst man noch auf einei{ 
andern Uebelstand, der von der Gegenwart einer fetten, ode] 
harzigen Substanz herrührt, die dem Alizarin beinahe mi 
derselben Hartnäckigkeit anhängt, wie jenes Salz selbst, siel 
auch theils weise mit demselben verflüchtiget, und alle Theili 
davon imprägnirt. Hiervor suche ich mich so viel wie mög^ 
lieb durch folgende Verfahrungsweise zu schützen: 

Ich nehme einen weingdstigen Extract von gewaschen 
nem Krapp ^ versetze ihn wiederholt mit kleinen Mengen Aethe^ 
und schaffe auf diese Art^ freilich mit einem grossen Verlag 
an Farbstoff, sehr viel von dem öligen Producte weg. Dij 
Flüssigkeit lasse ich dann an der Luft trocknen^ add tha< 
2 bis 3 Grammen dieses so gereinigten Products in einen Pla^ 
tintiegel von ungefähr 100 Grammen Capacität, welchen ich mlti 
telst eines Triangels in den er bis zur Hälfte hineingeht, übe| 
einen Abdampfofen der kleinsten Art, der mit zwei Tbüren ver« 
sehen ist, stelle. Hier gebe ich nun anfangs ein sehr masisigei 
Feuer, und lüfte von Zeit zu i^eit den Deckel des Tiegels, oq 
die ersten Dämpfe, die noch von einem Bückstand an fette] 
Substanz herrühren, entweichen zu lassen. Darauf steigere ic| 
die Temperatur ein wenig, und lasse nun den Tiegel verschloft 
sen. Bemerke ich daraus Dämpfe in die Luft aufsteigen, s< 
schUesse ich die innere Thür, um das Feuer zu schwächei^ 
und lasse wieder etwas Luft hinein, sobald es ausgehea wil| 
Habe ich die Temperatur utagefähr eine halbe Stunde lang ac^ 
diese Weise regulirt, dass die Dämpfe weder eine zu plötzlichj 
Condensation, noch eine .zu starke Expansion erleiden, um sic| 
ausserhalb z^ verbreiten > so scliliesse ich von Neuem die inj 
nere Thür de« Ofens^ und lasse denselben mit dem Hiegel zo^ 
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gleich erkalten. Ctewöhnlich findet er sieh dann mit schönen 
langen nnd rotben darchsichtigen Nadeln angefüllt, die an einem 
ihrer finden prismatisch, nnd wie die Spitze eines Pegens zo- 
ge^tzt fiind. ' War die Temperatur nicht hoch genug, so fin- 
det man anstatt jener gat aasgebildeten Nadeln, nar schneeige 
klassgelbe Flocken. In dem einen, wie dem andern Falle nimmt 
nan das Sublimat leise mit der Fahne olner Feder ab, und 
wendet dabei die grösste Behutsamkeit an, um nicht zu glei- 
cher Zdt etwas von der aufgeschwollenen Kohle^ auf welcher 
die Kiyslalletheilweise aufsitzen, mit loszumachen. Ist diess ge- 
sfdieheD, so erhitzt man von Neuem den kohligen Rückstand^ 
und steigert die Temperatur etwas mehr^ als bei dem vorher- 
gdienden Versuche. Hierbei, geschieht es oft, dass man schö- 
■ere Naddn erhalt, nnd zwar desshalb, weil man eine mehr 
erhöhte Temperatur anwenden kann; die DSmpfe bilden sich 
bngsamer nnd In geringerer Menge. Soll dieses Product zur 
Analyse dienen, so breitet man es auf ein Blatt weisses Papier 
tos, nm mittelst kleiner Pincetten einige Kohlentheilchen , wel- 
che der Beobachtupg haben entgehen können, davon zu tren- 
aen, nnd spfiblt endlich zur grossem Vorsicht die Krystalle 
Bit ein w^enig Aether ab, worauf man sie stark zwischen zwei 
Stückchen Fliesspapier presst, nm die fette Substanz^ mit der 
m noch impragnirt sein könnten, bis auf die letzten Spuren 
davon abzuscheiden. Alle diese Details werden zu sehr ins 
Kleinliche zu gehen scheinen, und nur von denen gewürdigt 
werden, die diese Versuche wiederholen wollen. Ich habe diese 
Analyse sehr oft angestellt, nnd zwar sowohl nach ganz von 
doaader abweichenden Methoden, als auch zu ganz verschie- 
denen Zeiten, und doch hinreichend übereinstimmende Resultate 
erhalten, um sie mit Vertrauen zu veröffentlichen. Bei der 
Analyse bietet das Alizarin nicht mehr Schwierigkeiten dar, 
als überhaupt die andern flüchtigen Substanzen. Dabei muss 
■an Sorge tragen, die Rohre in ihrer ganzen Lange ziemlich 
gleichförmig zu erhitzen, damit ein Theil der flüchtigen Substanz 
lieh an einem* Orte nicht leichter condensiren könne, als an 
Qoem andern^ auch muss man alle vordem Theile der Röhre 
m lange wie möglich rothglühend erhalten^ nnd nur langsam 
ZOT Verbrennung schreiten. Denn es geschieht, ungeachtet aller 
ingewandten Vorsiohtsmaassregeln, bisweilen, dass die Subätanx. 
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sich an dem entgegengesetzten Ende der Röhre festsetzt, ond 
wenn man dann diesen Tbeil zu plötzlich erhitzt, so bilden sich 
auf einmal viel Dämpfe, wovon ein Tbeil der Binwirkang des 
Kupferoxyds entgehen kann. 

Was das Orcin betrifft, so ist seine Darstellung, ausser mit 
den erwähnten Schwierigkeiten^ noch mit neuen verknüpft, 
welche vorzüglich von dem Krystallisations- Wasser, das diese 
Substanz enthält, seiner Zersetzbarkeit durchwärme^ und sei- 
ner Flöchtigkeit herrühren. Niemals konnte ich es dahin brin«- 
gen, es durch Wärme vollkommen auszutrocknen^ und doch 
M-ar diese angewendete Temperatur fast lOO^. Aber diese 
Temperatur ist^ wenn sie lange darauf einwirkt, lünreichend, 
das Orc|n stark zu färben, und zu bewirken^ dass es bestan- 
dig Dämpfe verbreitet; ieh lüelt es daher für besser, zur Analyse 
nur desüllirtes Orcin zu gebrauchen, weil, wenn man die Pro- 
ducte bebricht, man gewiss ist, ein wasserfrdes Product zu er- 
halten, 60 bald die hier folgenden Vorsichtomaassregeln nidit 
versäumt werden. Üie ersten Portionen führen alle Feochtig« 
keit mit fort, die übrig sein kann, aber diese Destillation hat 
ihre grossen Schwierigkeiten ; sie darf nicht zu langsam ge- 
schehen, und gleichwohl muss man das Verkohlen vermeiden. 
Um vor diesen beiden Uebelständen, so viel wie möglich, sicher 
zu sein, bediene ich mich einer sehr kleinen Glasretorte, wo- 
rein ich das gereinigte, und seines Krystallwassers bei einer 
Temperatur von ±00^ beraubte Orcin thue. Diesh Betorte setze 
ich mittelst eines Triangels auf einen kleinen Ofen, und be- 
decke sie mit einem gebogenen Drathgitter. Durch diese Ein- 
richtung kann ich oberhalb und unterhalb erhitzen^ und da- 
durch verhindern, dass die Dämpfe sich im Gewölbe der ile- 
torte condensiren^ und wieder in den untern Theii zurückfallen, 
wo sie denn von Neuem der verlängerten Einwirkung der Bitze 
ausgesetzt sein, und durch dieselbe eine grössere oder gerin- 
gere Einwirkung erleiden würden. Anfangs erhitze ich nur 
ziemlich massig, um blos Feuchtigkeit zu entbinden. Hat das 
Sieden so lange gedauert^ dass die Dämpfe schwer und neblig 
werden, und das condensirte Product durch und durch fest 
wird, so wechselt man die Vorlage, was bei mir gewöhnlich 
ein Uhrglas ist. Hierbei muss man, wie bei demAntimonohlorur, 
Sorge tragen, eine glühende Kohle längs des Betortenhaldds 
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tii und her zn führen, um da die CondensaÜon des Pro- 
iaets zu yerhiadeirQ^ nnd sein Abfliessen zn erleichtern. So- 
M man bemerkt, dass die Flüssigkeit sich förbt, inrechselt 
nao von neuem den Recipientpn. Das uberdestillirte Orcin ge^ 
steht za einer Art sehr derber krystallinischer Emaille; diese 
bricht man in Stücke , nnd drückt sie in eine vollkommen 
Uockne, mit einem eingeschmirgelten Stöpsel versehene Flasche. 
Bevor ich diese Substanz verlasse, muss ich noch 'eine 
aemlich interessante Beobachtung mittheilen, die ich. anzufüh- 
len bisher unterlassen habe^ es ist die, dass jene Substanz^ 
ohne noch Farbstoff zu sein, nichts desto weniger einige der 
Charakt^'e desselben zeigt; sie ist neutral, flüchtig, und wird, 
was noch merkwürdiger ist, wie die Farbstoffe^ durch Knoctien- 
kohle irtisorbirt. Bei wiederholten Versuchen bemerkte ich näm* 
Bch, dass ich durch Anwendung dieses Reinigungsmittels efnen 
bedeutenden Verlust erlitt, nnd es geschah sogar auch einmal, 
4iss, l>ei Anwendung einer grössern Menge Knochenschwarz, 
das Orcin vollständig absorbirt wurde, und ich^ nur ein Wasser 
erhielt, das mit einigen Kalksalzen geschw&ngert war. 

Die übereinstimmendsten Resultate einer ziemlich grossen 
Menge von Analysen des Alizarins gaben als Mittelzahi auf 
0^ Gr. Substanz: 

Wasser 0,168 Gr. 

Kohlensäure 1,285 Gr. 

Diess giebt in 100 Theilen: 

Kohlenstoff 71,035 

Wasserstoff 3,744 

Sauerstoff 25,194 

Bieraus erhält man durch Division mit den Atomgewichten: 

Kohlenstoff 0,92908 

Wasserstoff 0,60008 

Sauerstoff 0,25194 

Diess führt zu folgenden Zahlen: 

Kohlenstoff 36901 

Wasserstoff. 2393V = C37 H34 O^o 

Sauerstoff 1000) 

Und wenn man nach dieser Formel berechnet, findet man^ 
hsa die wahre Zusammensetzung in 100 sein würde: 

Kohlenstoff 71,096 

Wasserstoff 3,764 

Sauerstoff 25,140 
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Diess ist ein Resultat, was wenig von dem durch die Ana 


lyse erhaltenen abweicht. 






Als Mittelzahlen bd den Analysen des Orcins fand ich 


dass OyS On geben t / 






i^Tasser 


0,3073 


' 


KoblensSiire 


1,240 




Das giebt in 100 TheUen: 






Kohlenstoff 


68,574 




Wasserstoff 


6,829 






84,d98 




Hierans erhält man folgende Zahlen -Verhältnisse: 


Kohlenstoff 


8,9714| 


«= C» Hu (\s 


Wasserstoff 


10,0480] 


oder 


Sauerstoff 


»,40981 


Ci8 »a» O5 


Die Formel; 


# 




Ci9 = 


1375,84 




Ha, = 


137,27 




05 ^ 


500,00 
8018,11 




giebt hl 100 TheUens 






Kohlenstoff 


68,845 




Wasserstoff 


6,817 




(Sauerstoff 


24,838 





100,00. 

Diese Besnltate stimmen sehr nahe mit den bei der Ana- 
lyse , erhaltenen überein« 
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IJ Ueber Anstnchfarben, 
von 

Dr. LUBDBBSDO^VV. 

Dad Journal des ewmaUance$ tmt^lea empjhlil vor einiger 
Zeit ^ne Art schnell trocknender Anstrichflirbeny die beson- 
ders in Paris 9 am die Aoftnerksamkeit des Pablicnms stets rege 
zo erhalten^ zur schnellen nnd immer wechselnden AaflHschang 
to KanflSden^ vielfiftch in Anwendung sind. Diese Farben wer- 
den mit einer Auflösung von venetianischem Terpentin in Wein- 
geist bereitet^ so dass also nach ihrem völligen Austrocknen 
das zurückbleibende Fichtenharz das Bindemittel bildet. Da 
das Harz nun aber eine eben so spröde als mürbe Substanz 
ist, so können diese Farben dchtbar nur eine geringe Festig- 
keit haben ^ und ihre Anwendung wird daher wohl alldn da- 
durch gerechtfertigt y dass man eben nur ehie kurze Dauer von 
ihnen verlangt 

Berdts vor ISngerer Zeit wurde ich von ehiem hiesigen 
JStafSrmaler um Bath geflragt, wie dem so schnellen Vergelben 
weisser Oelfarben vorzubeugen^ und dn durchaus weisser An- 
fltrich dauernd zu erhalten seL Die Aushülfe lag ziemlich nah^ 
und so veranlasste ich den Mann, nachdem ich nicht ohne 
Hfihe daa Vorurtheil^ dass ohne Oel kein fester Anstrich mög« 
Hch sei, in ihm besiegt hatte, zu dnem Versuch im Grossen. 
Das Besultat war das erwartete, und die Dauerhaftigkeit der 
Farbe hat sich bis jetzt, während eines Zeitraumes von zwei 
und einem halben Jahre, vollstfindig hewährt; ich nehme daher 
nicht länger Anstai|d^ die B^eitung dieser Farben mitzutheOen, 
^e in Hinsicht des schnellen Trocknens und der Bescimffenhelt 
den eauleurs lucMUmiques ähnlich dnd. 
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BekaDDÜich ist. die Unpiche des Gelbwerdeos weisser Q 
färben das Oel, welches, gleichviel ob zu Firniss gekocht o 
im reinen Zustand, immer gelb wird, sobald man es der H 
Wirkung des Liohts entzieht. Und dieses Vergelben findet 
um so höherem Grade Statt, je weniger das Oel dem Lid 
SQsgesetzt ist^ so dass selbst das gebleichteste^ in absolut duii 
len SchfSnken^ nach kurzer Zeit wiederum gelb, und endS 
sogar braun wird« Unter denselben Bedingungen sehen i 
nun auch das Vergelben der Oelfarben, namentlich der tveisM 
weil es hier um so auffallender ist, eintreten, es liegt al4 
selbst ohne Gegenversuch^ klar am Tage^ dass allein dem 
die Schuld beizumessen sei. Wäre demnach den Farbstoff«! 
anstatt des Oeles ein anderes Bindemittel beizugeben, 
ches unter gleichen Vorzügen niclit die üble Eigenschaft, 
Punklen gelb zu werden, besfisse, so wSre folglich auch d 
Gelbwerden, oder überhaupt dem Nachdunkeln diesw Farl 
vorgebeugt 

Betrachten wir nun die trocknenden Oele in ihrer Eigen 
Schaft als Bibdemittel^ so zeigt sich, dass sie ihren Werth al 
letzteres einzig und allein dadurch erlangen, dass sie, dorcl 
Aufnahme von Sauerstoff in eigenthümliche Harze übergehen 
Plese Harze und also^ nach dem völligen Austrocknen dei 
Oelfartjen, das ^nzige Bindemittel, und sie sind es, denen 
die Oelflurbe ihre Festigkeit verdankt. Während dieses Ver- 
barzebs, also während des Trocknens der Farbe, findet nun, 
insbesondere bei Mangel an hinreichender Luft , das Gelbwer- 
den Statt, wie die Erfahrung überflüssig beweist;; wenn mao 
daher nicht erst das allmählige Uebergehen des Oeles in Harz 
abwartete, sondern dem Farbstoffe gleich ein bereits fertig ge- 
bildetes^ und zwar farbloses Harz als Bindemittel beigäbe^ se 
gönnten die Farben sich nicht mehr verändern. Denn ensteod 
hätte die Farbe nicht den Process des Verharzeos, in dem das 
.Gelbwerden besonders Statt findet, 2^ bestehen^ und zweitens wä- 
re sie durch ein Bindemittel befestigt, welches ihr alle Eigen- 
schaften der Oelfarben giebt, e&ch dabei aber im Dunklen nicht 
stärker färbt, als jedwede andere solide Materie. 

Anscheinend gewährt ans nun die grosse Anzahl von 
Harzen, mit denen uns die Natur reichlich versorgt hat, auch 
eine eben so grosse Auswahl^ allein diese Auswahl ist io der 
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IShtd nicht so bedenteDd. Denn erstens miiss ein zu obigem 
fSireek dienendes Harss. möglichst fiurblos sein, sobald nfimlich 
ron wessen Farben die Rede ist, zweitens musi9 es Festigkeit 
genug haben 9 nm die mit ihm verbundene Farbe dauerhaft za 
phchen, und drittens darf es nieht zu lioch im Preise stehen, 
iWas eodlich auch noch von dem erforderlichen Anflösongsmit- 
M gilt. Was die Festigkeit anbelangt, so steht der Schellack: 
pbenan , allein seme Farbe, die bei den helleren Sorten an sich 
picht sehr hinderlich sein wfirde, wird es dadurch, dass das Blei«» 
«rdss, als basisch kohlensaures Bldosyd, auch basisch auf dieselbe 
wirkt, and den ro^n Farbstoff des Schellacks entwickelt, tfel^ 
eher der damit bereiteten weissen Farbo einen beträchtlichen Stich 
ins Bothe giebt Bei gedeichtem Schellack ist diess natfirlicb 
sieht der Fall, alldn er steht, wenigstens jetzt noch, sa hoch 
im Preise, als dass er Mer Anwendung finden könnte. Das 
letztere gilt ebenfalls vom Copal, und diess um so mehr, ab 
derselbe auch noch eines zu theuren Auflösungsmittels bedarf^ 
Das Wichtenhar%f welches oft sehr weiss im Handel Vorkommt, 
aod dessen Anwendung auch kein hoher Preis verlündert, ist 
gleichwohl viel zu brüchig, um lüer benutzt zu werden^ des«- 
Ben ungeachtet aber mag es von der Bereitung dieser Farben 
mcbt gänzlich ausgeschlossen sein, wenn, wie ich bereits im 
Eingänge erwähnt habe, keine grosse Haltbarkeit verlangt wird. 
Der Sandarack ist eins der härtesten und farblosesten Harze, 
nod er würde das vortrefiflichste Bindemittel bilden. Wenn nicht 
dn, der Elgenthiimlichkeit desselben angehöriger, Uebelstand 
seine Anwendung wenigstens erschwerte. Dieser Uebelstand 
ist indessen nicht von der Art, dass ihm i^cht zu begegnen 
wäre, und so giebt denn der Sandarack, wenn auch nicht un- 
bedingt^ doch einen schätzbaren Stellvertreter des Leinöls für 
Anstrichfsrben. Die übrigen Harze Idnd grösstentheils noch 
weniger zulässig; theils sind sie stark gefärbt, theils zu brü- 
chig, theils schliesst sie ein hoher Preis von dieser Nutzan- 
wendung aos^ nur das Damtnarharz macht noch eine zu 
berticksichtigende Ausnahme, und ich werde daher weiter un^ 
ten auf dasselbe zurückkommen» 

Soll nun irgend eines der genannten Harze als Bindemit- 
tel benutzt werden, so muss es natürlich zuvor aufgelöst sein. 
Als praktisch anwendbare Auflösungsmittel stellen sich uns aber 
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nur zwd Flfissigkeieii dar, nSmlich der Weingeist und d^ 
Terpentinöl^ beide sind gleidi gut, doch ist nicht immer di 
eiae für das andere aa nelimea, das Auflösangsmittel mnss sie 
vielmelir nach der Bescliafifenheit des Harzes richten, Indei 
nicht aUe Harze im Weingeist und Terpentinöl gleich aoflds 
lieh sind. So ist für Copal, Schellack und Sandarack nur de 
Weingeist, fOr Dammarharz nor das Twpentinöl anzawen 
den, weU jene nur in Weingeist^ diess nur in Terpentinöl aof 
löslich ist Fichtenharz ist es in beiden, veneüanischer Tei^ 
pentin zwar anoh, indessen ist für diesen doch nur Weingeis 
zweckmässig^ indem eine Auflösung Ib Verpentinöl viel zi 
schwer austrocknen würde. 

Wie ich bereits erwähnt habe, ei^et sich also Sandarad 
zur Darstellung von Harzfarben, wofern man Spidtns als fliis4 
siges Medium anwenden will^i am besten« Die Bereitung id 
folgendes 

Zuerst ^d dw Sandarack ausgelesen, denn so, wie er ii 
den Handel kommt, ist derselbe stets mit Stückchen Holz wai 
Baunuinde vermengt^ welche die Auflösung immer bedeutend 
HSrben würden. Nachdem diess geschehen ist, werden in ei^ 
nem passenden Kochgefäss 
16 Loth Sandarack, 
i Loth venetianischer Terpentin 

mit 48 Loth Webgeist von 90o^ Tralles (0,833 spec. 0.) 
übergössen^ und über einem schwachen Kohlenfeuer, oder über 
einer Spirituslampe, unter fleissigem Umrühren so weit erhitzt^ 
dass die Mischung dem Kochen nahe kommt, jedoch nicht wirk** 
lieh kocht. Wird die Mischung in dieser Wärme bei öfterem 
Umrühren eine Stunde lang erhalten^ so ist alles aufgelöst, und 
der Fimiss fertig, er kann nach dem Erkalten sofort zur Be- 
reitung der Farbe gebraucht werden. Was den Yenetianiscbea 
Terpentin in der Zusammensetzung des Firniss anbelangt, so 
ist derselbe deshalb nöthig, weil die nachherige Farbe, 
ohne denselben, zu schnell trocknen und sich daher nur sehr 
schwer strdchen lassen würde. Der anzuwendende Weiogetft 
darf keine geringere Stärke haben als oben angeführt ist, denn 
erstens löst mch der Sandarack nicht leicht in schwächerem 
Weingeist auf, und zweitens, wenn er sich noch auflöst, so 
schlägt dch, sobald beim Verdunsten des Weingeists zu viel 
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WteCT asofückUdM, derselbe pnlyerfSmiig nieder, and die 
earalaoosartig vertbeilten Harztheilchen kommen za kehiem faw 
■igen SSusammenhang; 

Um jetzt mit diesem Fimii» das BIdwelss iä Teibindeiiy 
MBS dasselbe zuvor mit Wasser fein abgerieben und wieder ge«» 
S»ckn^ sein* Es wird alsdann auf dnem Beibstein mit etwas 
wemgem Terpentinöl, und zwar mit nieht mehr als nur eben 
Bdthig ist, um die Masse mit dem Beiber bearbeiten zu können, 
abomals abgerieben, w^ das Bleiweiss beim Trocknen denn 
loch wieder in einigen Zusammenbang kommt, der notbwendig 
iufgehoben werden muss, bevor der Fimiss hinzukommt Mit 
dem Flnüss selbst das letzte Abreiben zu bewirken, geht nichl 
an, weil derselbe zu sohneil trocknet« Das so vorbereitete Blei- 
weiss wkd darauf mit so viel von dem fimiss zustomen g»» 
rührt als nötbig ist, um eine streichbare Farbe darzustellen, 
mid hierzu erfordert 1 Pfd. Bleiweiss gerade y^ Pfd. Firniss. 
^ Bdm Anstreichen mit dieser Farbe muss man dch dnes 
etwas eiligen Streichens befldssigen, indem de sehr edmell 
trocknet. Aus demsdben €kiinde darf man denn audi diejeni«- 
gen Stellen, welche eben gestrichen dnd, nicht soglddi wi»» 
der m}t dem Pinsel berfihren, weil dch sonst die hier im halb-- 
trocknen Zustande befindende Farbe wieder aufhimmt Dahin- 
gegen kann man nach Verlauf einer halben Stunde, ohne dne 
Wiederauftaahme befürchten zu mtissen, sogleich den zweiten 
Anstrich darüber bringen* Das schnelle Trocknen ist dne 
grosse Bequemlichkeit, denn der Anstreicher kann ohne alle 
Unterbrechung sdne Arbdt fortsetzen, indem, wenn dersdbd 
z. B. dne Thür zu streichen hätte, wohl eine halbe Stande 
dtrfitier hhigeht, bevor er damit fertig ist, er kann also, so» 
bald er mit dem ersten Anstrich unten aufgehört hat, sofort 
mit dem zweiten oben wieder anfangen. Was die fernere 
Handhabung des Strdchens dieser Farbe, die natürlich wie 
jede andere ihre Eigenthümlichkeit hat, anbelangt, so lass iob 
diess auf sich beruhen, da man ihr in der Anwendung augen- 
blicklich die nöthige Behandlnngswdse ablernt Dahingegen 
BOSS ich dnes Umstandes, auf den ich berdts hingedeutet ha- 
be, noch näher erwähnen, indem dch derselbe auf eine Ei- 
genthümlichkeit dieser Farbe bezieht, die ohne Abhülfe bd der 
Arbeit störend wird« Nach einiger 2fdt fSngt die Farbe näm- 



143 MitäieilaDgen vermischten Inhalts. 

lieh an in dem GeßU», lins welchem man streicht^ immer A\h 
ker zn werdet»^ eo dasd sie endlich die Consistenz eines dickei 
Milchrahms erlangt ^ ohne jedoch zn gerinnen* In diesem Zui 
stand streicht sich dieselbe nur schlecht , man mnss sie alsi 
von Zeit zu Zeit wieder etwas verdünnen. Das Verdünnen dar 
indess nicht mit Weingeist geschehen, denn jenes Diokwerdei 
tritt nicht etwa in Folge eines Verdunstens des Weingeist^ 
ein, sondern es ist der Ausdruck einer chepaischen VerMnduD| 
des Sandaracks mit dem Bleiweiss. Wie ich schon erwabi^ 
habe, ist das Bleiweiss bßsisch kohlensaures Bleio^grd, es hfl 
daher das Bestreben ^ äoh völlig zu aeutralishren, nnd dies< 
bewirkt es^ indem ijch ein Antheil in. neutrales kolüensanra 
Bleioxyd verwandelt, während sich der andere Antheil, den! 
dadurch die Kohlensaure gänzlich entzogen ist» mit dem Har;^ 
sättigt. Diese Verbindung ist nun im Weingeist nicht anflös-l 
lieh, sie muss folglich, da ein Antheil des Harzes aus dem 
aufgelösten Zustand in den concreten fibergeht, die Farbe ver-j 
dicken. Ans eben dem Grunde darf man also nicht mit Wdn-j 
geist verdünnen, indem dejjenige Antheil des Harzes, de^eij 
sich das Bleioxyd bemächtigt hat, als Bindemittel ansgescbien 
den ist, durch Weingeist allein also nicht ersetzt werden kannJ 
Wenn also die Farbe die frfihere Festigkeit behalten soll; so 
muss man derselben beim Dickwerden wiederum von der Auf-^ 
lösung des Sandaracks zusetzen, wovon indess nicht viel er^ 
fordert wird. 

Nach dem Trocknen Ist die Farbe glanzlos, man mdsstd 
ihr denn sehr viel von der Harzanflösung zugesetzt haben; 
Werden die mit derselben angestrichenen Gegenstände, jedoch 
»ach völligem Austroicknen, mit emem wollenen Ihich gerieben^ 
flo nimmt die Farbe einen sehr feinen angenehmen Glanz an. 

Wendet man anstatt des Sandaracks als Bindemittel ge«' 
bldchten' Schellack an, so wurd seine Auflösung in derselben 
Weise und in derselben Zusammensetzung bewirkt, wie leb 
beim Sandarack angegeben habe^ Der aus dem Schellack ge^ 
bildete Firniss ist indess nach dem Erkalten viel dickflüssiger 
als der aus Sandarack, nnd diess entsteht daher, weil mit dem 
eigentlichen Schellackbarz noch ein anderes Harz verbanden 
Ist^ welches sich im Sphritus nicht auflöst^ sondern nur darin 
gallertartig aufschwillt^ nnd so, obschon es tm in sehr gerin- 
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pr Menge Tori^ommt, ^ie DTckflasdgkdt der Aafldsimg Im* 
wirkt Gleichwohl Ifisst sich die hiermit berdtete Farbe ^hr 
fot sireichen y und de hut den Vorzag , wahrend der Arbeit 
licfat dick zu werden , indem die auch liier in jedem Fall enU 
itefaende Verbindung des Schellacks mit Bleioxyd ^ wahrschein« 
kh un SpiiKos auflöslich ist . 

Ausser obigen Ist noch eine zweite Reihe dieser Farben 
n bilden, wenn man bämlich anstatt des Weingeistes, sich 
ies Terpentinöles zur Auflösung des Harzes bedient Freilich 
haben diese Farben den Naohtheil, das sie sehr stark riechen, 
obwohl nicht so anhaltend wie die Oelteben, denn nach 24 
Stallen ist auch bei jenen der Geruch fast gfinzlich verschwun- 
den. Dahingegen kommt ihnen die viel leichtere Handhabung 
bdffl Anstrdchen, eine noch grössere Weisse und ein billige- 
rer Preis zu gute. Die Bereitung ist eben so einfscb, nur ist 
BIO in der Wahl der Harze viel beschränkter als bei Berei* 
toog der Spiritusforben, da die Zahl der Harze^ welche in 
Spiritus auflöslich sind, grösser ist als die derjenigen, die sich in 
Terpentinöl auflösen. Gleichwohl hat man nicht weit zu sn- 
cbeo; das Dammarharz empfiehlt sich von vom herein durch 
«eine Farblosigkeit, seine hinreichende Härte und durch seinen 
■iedrigen Preis zu der verlangten Anwendung. Bei der Be-* 
reitBog der Auflösung mnss man jedoch ein anderes Verhält* 
iba wählen, als ich für die Spiritusfkrben vorgeschrieben habe. 
So wie dort, kommt es nämlich auch hier darauf an^ dem 
trocknen Farbmaterial soviel des Bindemittels beizugeben, dass 
^ daraus entstehende Farbe Festigkeit genug erhält Bei der 
Bestbomung des obigen Verhältnisses für Spiritusfarben, bin ich 
▼oo dem, duroh einen directen Versuch gebildeten Princip aus- 
S<!gangen, dass, wenn 1 Pftind Bleiweiss, um gehörig abgerie- 
ben werden zu können, 4 Loth Leinölfirniss, und 'zur Verdün* 
DQog 6 Loth Terpentinöl gebrauchen, diese 4 Loth Leinölflr- 
^ als die erfor4erliche Quantität an Bindemittel za foetrach* 
ta sind. Da nun ein Terpentinölflmisg das Bleiweiss viel mehr 
4vchdringt als ein Weingeistflrniss, ihm also die Eigenschaft 
^ decken im höheren Grade benimmt, folglich weniger Ter- 
>tttinölflmis8 nöthig ist, um eine gleiche Deckung und Streich* 
^it der Farbe zu erlialten , so muss der letztere um so viel 
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mebr Har^ anfgelSftt entbatteii, ab der Farbe weniger von dem 
selben zugesetzt wird* 

Ans dieser Ursaebe wird denn der Dattunarfimiss In fol 
gmdem Verhältniss und folgendermaassen bereitet: 

16 Loth Dammarbarz in kldoe Bttlckcben zerstossen 

89 Loth TerpenÜoöl 
werden in dnem KocbgefSss, wie ich beim SpiritoiäflmisA ange^ 
geben habe, bis auf 60 — 70 Grad B. erhitzt^ und unter fleissi^ 
gern Umrühren y so lange In dieser Wfirme erhalten , bis alle 
aufgelöst Ist,' woza ebeniblls ungefähr doe Stunde erfordernd 
ist*. Nach dem Erkalten giesst man den Firnisa von etwaigei 
Ünr^igkeiten ab, und bewahrt ihn In Flaschen zum Gebraud 
auf. 

SoH eine Farbe mit demselben dargestellt werden, iso t^h 
fShrt man, wie Ich diess oben beschrieben habe, doch kann m« 
das mit Wasser abgeriebene und wieder trockene Bleiweissj 
gleich mit dem Firniss, zum zweiten Mal abreiben. Im Ganz^ 
erfordert alsdann 1 PAmd Bleiweiss 19 Loth dieses Firnisses. 

Eine Farbe dieser Art streicht sich ziemlich eben so w^ 
Oelfarbe^ sie wird nicht dick und trocknet nicht so plötzüGt 
wie die Spiritnsfhrben, doch aber schnell genug, um nach einei 
guten halben Stunde den zweiten Anstrich zu vertragen« SU 
Ist nach dem Trocknen bei zwei Anstrichen ebenfUls matt^ 
nimmt Indess nicht so leicht eine Politur an wie die Spiritofl^ 
fiirben. Will man daher den Anstrich glänzend haben, so dail 
man nur mit dem reinen Fimiss, dem man fOr diesen Zweck je-' 
doch noch die Hälfte sdnes Gewichtes Terpentinöl zugesetzt ha^ 
die angestrichenen Gegenstände fiberziehen. Besser ist es indess 
noch, wenn man edch hierzu eines mit Spiritus bereiteten Firnissei 
von gebleichtem Schellack oder Sandarack bedient^ indem de^ 
Dammarllrniss ffir sich, also ausserhalb seiner Yerblndang mM 
Bleiweiss, nicht die Festigkdt jener Harze bei^t^ und dahec 
weniger gut widersteht, wenn die mit ihm fiber^genen Gegen« 
stände vielfach gehandbabt werden. 

Was die Elastidtät dieser Farben anbelangt, so steht die- 
selbe allerdings den frisch anfJi^estrichenen Oelfarben nach, d^ 
wir indessen von uns^n Stubenthfiren, Fensterrahmen u. b* w* eben 
keine grosse Biegsamkeit verhmgen, so ist diese anderwärts 
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gum gute, hier aber überfiflssige, Eigenschaft leicbt za ent- 
behren. Dabei denke man sich aber auch die Farben nicht 
ohne Elasticität. Auf ein Blech gestrichen lassen sich diesel- 
ben^ nach ihrem absoluten Austrocken^ während mehrerer Mo- 
niBy bis xa einem Winkel von 900 biegen^ ohne eine Spur 
ks Reissens erkennen zu lassen^ und erst beim Biegen in ei- 
tm spitzen Winkel werden kleine Risse bemerkbar. Damit 
diese Farben gleichwohl aber auch zum Anstrich metallener 
Gegenstande, welche lackirt werden sollen^ branchbar sind^ was 
eben so wünschenswerth ist, da, namentlich in Weiss, auch 
für diese C^egenstände durchaus keine reine Farbe existirt, so 
habe ich den Firnissen auf jedes Pfund ein Loth Ricmusöl za- 
f^esetzt, and dadurch Farben erbalten, die in Hinsicht der £Ia- 
sticitSt jeder Anforderung entsprechen. Das Ricinusöl schien 
mir za diesem Zweck ganz geeignet: Erstens ist es ein fettes 
Oel, welches ausserordentlich schwer trocknet und dann eiAe 
dorcbaus biegsame Masse bildet Zweitens ist es an sich fast 
ginz farblos und bleibt nach meiner Erfahrung selbst in völ- 
lig dunkeln Räumen^ wo Leinöl, Mjohnöl und Nussöl gan/Jich 
vergelbten, ganz weiss; und drittens endlich ist es das einzige 
belle Oel, welches in Weingeist von 90% fast in allen Ver- 
hiltnisseo auflösUch ist. Es ist ausserdem jetzt billig genug 
im Preise, so dass auch von dieser Seite nichts seiner Benuz- 
KQRg im Wege steht, die einen noch höhern Werth erlangen 
würde y wenn man es zum schnellen Austrocknen bewegen 
konnte, damit es auch der feineren Oelmalerei zugfinglich 
würde. 

Zum eigentlichen Lackiren solcher Gegenstände, die mit 
oldgen Farl>en gegründet sind, dürfte man natürlich keinen Oel- 
llmiss anwenden, denn wenn nun auch die Farbe nicht ver- 
gelbt, so würde es dieser, und man hätte nichts gewonnen f da- 
gegen würde sich auch hier der gebleichte Schellack vortreff- 
lich bewähren. So werden denn diese nepen Farben dem aus- 
gebreiteten Industriezweig der Staffiermalerei gewiss von gros- 
sem Nutzen sein, und diess um so mehr, als sie, ausser 
einer leichten Behandlungsweise, mit der grössten Eleganz 
nch eine ausserordentliche Festigkeit verbinden, und durch 
Jfouni. f. prakt Cbemie. VI. 3. ^ 1 
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keinen grossen tEostenaoffirand' in ihrer Anwendang behinder 



2J lieber eine Verbindung von Schwefelantimon m 

Hchwefelblei von Molieres^ Depmiement 

du Gardy 

von 

G. B O V Ti A N O E R. 

(Annales des Mines. l?om. VII.) 

Diess Mineral war nebst einigen andern aus dem Departe^ 
ment da Gard von Herrn Martin an das Laboratorinm dei 
Bergscbule zu Paris übersendet worden. Es findet sich ih dej 
Umgegend von Molieres^ im Canton da Vigan^ und zwar, wi< 
Herr Martin bemerkt, in bedeutender Menge ; jedoch hat der- 
selbe keine näheren Notizen über die Umstände, unter denen ei 
sich findet, seiner (Sendung beigefügt. 

Das erwähnte Mineral kommt in krystallinischen Massei 
vor, hat einen fasrig gewundenen Bruch, und zeigt keine ei- 
gentlichen Krystalle; es ist von bläulich grauer Farbe, metal- 
IKschera Ansehen, und mit kleinen Partien von Eisenoxydbydrat 
und einer gelben Substanz bedeckt, welche nach den im Klei- 
nen angestellten Versuchen, aus einer oxydirten Verbindung vot 
Antimon ucd Blei zu bestehen, und ihre Entstehung einer Zer- 
setzung des Minerals zu verdanken scheinen^ Die Gangart isl 
Bergkrystall und Eisenkies. Die Dichtigkeit dieses Mineral« 
ist bei gewöhnlicher Temperatur, und ausgesuchten , von dei 
Gangart wohlgereinigten Stücken 5,97^ 

Vor dem Löthrohre schmilzt diese Substanz sehr leicht, 
ßtösst den Geruch nach schwefliger Säure aus, und giebt weisse 
Dämpfe von Antimonoxyd ; ausserdem belegt sich die Kohle noch 
mit einem gelblichen Ringe, zum Beweise^ dass Blei darin ent^ 
halten ist. Arsenik konnte dabei nicht aufgefunden werden. 
Salpetersäure greift es sehr leicht an^ und es bildet sieb ein 
^ederschlag von antimonsaurem, und antimonigsaurem Bleioxyd. 
Concentrirte siedende Salzsäure löst es vollständig auf, ent- 
wickelt dabei Schwefelwasserstoff', und hinterlässt einen Böck- 
stand von Quarz und Kies* Die erhaltene Flüssigkeit enttinlt 
blbs Blei, Antimon und ein wenig Eisen upd Kupfer. Um diese 
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8obstanz za anftlysiren, wnrde sie sehr fein gepulvert und mit 
coocentrirter siedender Salzsäure in einer Retorte behandelt^ nm 
etwaige flüchtige Cblorverbindangen anfsufängen, jedoCh ent-< 
hielt die Vorlage der ^Retorte keine Spar davon. Es wurde 
Dan isa der Flüssigkeit Weinsteinsfiure gesetzt, nnd na(5h Ver- 
duonan^ mit Wasser dieselbe filtrirt^ nm die (xangürt davon 
ibsasODdern, däraaf letztere zur Trockne gebracht^ gewogen^ 
DDd in Königswasser aufgelöst. ^ 

Die salzsaare Flüssigkeit Wnrde fbfott ihit Ammoniak 
übersatt]^ ^ und dftranf mit einem Ueberscbusä von Schwe- 
felirasserstoff versetzt, and so das Ganze ndehrere Tage lang 
bei einer gelinden Wätme digeriren gelassen. Hieraaf 
worde das unlösliche Scbwefelblei, Schwefelkapfer and 
Schwefeleisen abfiltrirt^ die abfilterte Flüssigkeit, welche das 
Antimon enthielt, mit Essigsaore äbersättigt^ and damit gekocht 
Das hierbei sich aasscheidende Schwefelantimon warde iiltrirt^ 
nnd gistrocknet, daräaf mit eoncentrirter Salzsaare behandelt^ 
weiche das Schwefelmetall anter Entwickelang von ächwef^sl- 
Wasserstoff aaflöste, and einen Rückstand von Schwefel mit 
Scfawefelmetall gemengt hinterliess. Die bis ztir Trockne abge- 
dampfte salzsaare Flüssigkeit gab^ mit einem Ueberschass von 
ßalpetersanre Versetzt^ Antimonsäare, die bis zam Rothglühen 
erhitzt^ und aaf diese Weise in antimonichte Säure umgewan- 
deU wurde. Aus der Menge dieser letzten Substanz wurde 
dann die des Antimons berechnet. 

Das Schwefeiblei, Schwefeteisen ^ Schwefelkupf^r wurde 
mit Salzsäure behandelt^ die sie in aufl^sliche Cihlormetalle ver- 
wandelte. Diese Aaflösung wurde bis zur Ti'ockne abgedampft, 
Und mit Alkohol versetzt, wodurch das uplösliche Chlorblei von 
den andern beiden Chlormetallen getrennt i^urde. Die wein- 
gdsüge Lösung dieser beiden letzteren wnrde abgedampft, mit 
Wasser versetzt^ und daraus das Eisen ddrch überschüssiges Am- 
nöniak abgeschieden. Endlich wurde noch die alkalische Kup- 
feraoflösang zur Trockne abgedampft^ wobei dieses letztere 
Metall als Oxyd zurückbliebi 

Um den l^hwefel zu besümmeü, wurde ein Theil dc^ fein 
gepulverten Substanz mit 8 Theilen Salpetep und 4 Theilen koh- 
leosaarem Kali geschmolzen (die Menge des angewandten koh- 
lensauren Salzes ist ziemlich beträchtlich^ aber sie war nöthig, 

10 # 
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um alle Verbrennung zu verhindern). Die geschmolzene Massi 
wurde in Wasser eingeweicht und mit Salpetersäure übersät 
tigt. Diese Säure brachte keinen NiederscWag von Antimon 
eäure hervor, und die Flüssigkeit enthielt demnach kein an« 
timonsaures Kali. Zu dieser sauren Flüssigkeit wurde daran 
Chlorbaryum gesetzt, und aus dem erhaltenen schwefelsaurci 
Baryt der Schwefel bestimmt. Dieser Schwefel jedoch ist zu 
gleich mit von der Gangart herrührend, aber da man die Mengj 
des erstem aus der Analyse der Gangart kennt, so kann mai 
davon den Schwefel der Verbindung abziehn. Die Flüssigkeij 
von welcher der schwefelsaure Baryt abfiltrirt war, wurde nu^ 
mit kaustischem Ammoniak übersättigt, aber dabei kein Nieder, 
schlag erhalten; woraus man schliessen muss, dass das Mine- 
ral kein Arsenik enthält. 

Die im Wasser unlösliche Substanz, welche hauptsächlicl 
ans antimonsaurem Blei besteht, wurde mit concentrirter sieden- 
der Salzsäure behandelt, die sie vollkommen auflöste; daraal 
wurde sie, wie früher, mit Schwefelwasserstoff- Ammoniak ver- 
setzt. Die Analysen gaben folgende Resultate: 

Quar« 0,006 

Schwefelkies 0,056 

Antimon 0,238 braucht Schwefel 0,0868 

' Blei 0,490 0,07501 

Eisen 0,011 0,0065} 0,0844 

Kupfer 0,008 0,0020 1 



Schwefel 0,169 



0,972 0,1^1^. 

Berechnet man die Menge Schwefel, das nöthig ist, um die 
Metalle in Schwefelmetalle zu verwandeln, so findet man 0,1^1 
anstatt 0,169, wie die Analyse sie glebt. Diese nahe üeberein- 
stimmung zeigt demnach, dass die Metalle als einflache Schwe^ 
felmetalle in der Verbindung enthalten sind, wie man es auch 
aus ihrem Verhalten gegen Salzsäure vermuthen musste. 

Betrachtet man andrerseits das Schwefeleisen und Schwe^ 
felkupfer als isomorph mit dem Schwefelblei, so sieht man, daa^ 
das Schwefelantimon ebensoviel Schwefel als die drei andern 
Schwefelmetalle enthält Abstrahirt man von der Gangart, die 
kein wesentlicher Bestandtheil dieses Mineralif ist, und stellt 
die Scbwefelmetalle zusammen^ $o findet man die Verbiodaog 
folgendermaassen gebildet: 
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Schwefel 


Sdhwefelantimea 


0,3d0 


0,0951 


Schwefelblei 


0,681 


0^0633 


Schwefeleisen 


0,019 


0,0070 


Schwefell^upfbr 


0,011 


0^00^ 



1,001 
Diess giebt die Formel: 

Sb S3 + 3 (Pb, Fe, Ca) S. 
Oder noch besser, wenn man das Eisen und Kupfer unberück- 
Hchtigt lässt, so wird das in Rede stehende SchwePelmetall ein 
Doppelt-tSchwefelmetall sein, dessen Formel Sb Pbß jst Die- 
ses IfeEneral schdot demnach eine neue Species auszumachen ^ 
verschieden von den schon bekannten Schwefelsalzen, welche 
darch fdg^ende Formeln reprSsentirt werden: 



Zinkenit = Sb 


Pb 


Plagionit = Sb 


Pb, 


Jamesonit = Sh 


Pbi/, 


Federers ae Sb 


Pb«. 



Von den erwähnten Schwefl^lsalzen ist es auch noch durch 
seine Dichtigkeit, die viel beträchtlicher ist, verschieden; denn 
sie beträgt 6,97, wälu*end die des Jamesoiüt nicht grösser ald 
5^8^ und die des Zinkenit nur 6,31 ist. 

Seiner Zusammensetzung naoh würde dieses Mineral das 
äritte Glied der sehr elnfiichen Reihe der Verbindungen aus ei« 
Dem Atom Schwefelantimon mit 1, !9, und 3 Atomen Schwe- 
felUel ansmaöhen, und diese Species ist um so bemerkenswert 
ther, weil sie das einfachste Endglied der Reihe bildet, und 
die beiden Schwefelmetalle, welche sich darin befinden, die 
Bämliche Menge Schwefel enthalten. 

Das Mineral wurde ferner einigen Versuchen auf trocknem 
Wege unterworfen. 

1} Es vnirden 6 Grammen der Verbindung fein gepulvert 
mit 20 Grammen kohlensaurem Kali zusammengemengt^ diese 
Hasse in einen Tiegel getban, i^nd das Ganze wieder mit ein 
wenig kohlensaurem Kali bedeckt. Der Tiegel wurde nun bis 
Kum Weissglühen erfiitzt, und als die Masse gut geflossen war, 
wieder aus dem Feuer genommen. Man ei^ielt so einen metal- 
lischen König, der 2,69 wog. Dieses Metall lässt sich unter 
dem Hammer platt schlagen, bekommt aber bald Risse. Seine 
Textur ist etwas blättrig. Die dabei fallende Schlacke ist braun> 
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und mit warmem Wasser digerirt, löst sie sich darin grSsstentheiU 
auf, vf€ih(n ein schwarzer ^üclcstand bleibt^ der mit Salzs&arc 
behandelt sich als Schwefelblei und Schwefclanti^on erwies 
Wad den im Wasser atifg^lösten ^^eil betrilFt, so wurde die 
Flüssigkeit mit Blssigsäare übersättigt^ wobei das aufgelöste 
Schwefjßlantimon ausgeschieden wurde \ die davon abfiltrirte Flüs- 
sigkeit wurde eingedampft^ um eine kleine Spur von Kieselerde 
abzuscheiden, — und darauf wieder die Masse mit Wasser über- 
gosseq, und zu der sauer gemachten Flüssigkeit Chlorbaryan 
gesetzt. PßT auf diese Weise erhaltene schwefelsaure Baryt 
entspricht der ganzen Menge Schwefel, welche sich bei dem 
Versuche auf trockenem Wege oxydirt hatte, ^ Diese Menge 
Schwefel beträgt, aus jenem i^chwefelsauren Salze berech- 
net, 0,27 Gr. Nun aber enthalten 5 Gr. des Minerals 1,00 Gr. 
Schwefel, daher hat siph also bei diesem Versuche etwas mehr, 
als ein Viertel des Schwefels in Säure verwandelt. 

Rrwägt ipan^ dass beinahe die ganze Menge Antimon hier- 
bei als Schwefelmetiill zurückgeblieben ist, sq mqss man au^ 
nehpen, d^ss der oxydirte Schwefel nur vom Schwefelblei her- 
rührt; nun aber findet mi^n^ wenn die Menge Kali, welche Mch 
reducuren inusste^ u^i den Schwefel in Schwefelsäure zu ver- 
wandeln, berechnet wird, dass das entstandene Kalium beinahe 
das. Doppelte von dem beträgt^ welches nöthig ist, um mit dem 
ff^i gebliebenen Schwefel qinfachschwefelkalium zu bilden. Da- 
her ist man Z9 der Vermuthqng berechtiget, dass sich während 
der Operation ein Theil des Schwefels auf Kosten des Saaer-* 
Stoffs der I^nft oxydirt habe* 

Ein s^weiter Versuch, auf die nämliche Weise angestellt; 
fühjte beinahe zu demselben J^sultatCj, denn die Menge Schwe- 
fel, die sich dabei in Schwefelsäure verwandelt hatte, betrug 
Cf,dO ^rammen. . . 

2) Es wurden 5 Gr. des fein gepulverten Minerals mit 
2Q Gr. schwarzem Fluss gemengt, und die Masse bis zur voll' 
kommnen Schmelzung erhitzt, wobei man einen metallischen 
König erhielt, der etwas hämmerbar war, jedoch endlich anter I 
dem Hammer zersprang. Dieser König hatte eine blättrige Tex- 
tur, und wog ^fi^ Grammen. 

Die bei diesen zwei Versuchen erhaltenen Könige wur- 
den jeder besonders, auf derOapelle abgetrieben^ und dabei he- 
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deuten sich im Anfange d«r^ Operatiotien die Capellen mit 
braonen Schlacken , die von dem in den Königen enthalteneu 
Antimon lierrührten. Jeder derselben gab ein Silbcrkorii von 
0,001 Gr. Demnach enthalt dieses Mineral 0^0002 Silber, — 
oder 2 Qoentchen 40 ^Vioo ^rän auf den Centner p. d. m. 

3) 5 Grammen desselben Mhierals wurden mit 1^70 Eisen 
gemengt, d. h. der Metige Eisen ,^ die durchaus nötliig ist, um 
mit dem Schwefel Einfachschwefeleisen zu bilden ; ausserdem 
wurde noch etwas schwarzer Fluss zugesets^t, um die Schlacke 
leichter schmelzbar zu machen. Das Ganze wurde nun bis zur 
vollständigen Schmelzung erhitzt ; darauf der Tiegel zerbrochen, 
und der gebildete Kön|^ mit einiger Schwierigkeit losgemacht; 
d^selbe wog 3,20 Gr. Es enthalten nun aber ö Gr. des Mi- 
nerals 3,9Q Gr. metallische Substanz, daher hatte bei diesem Ver- 
suche ein Verlust 3tatt gefunden^ den man theilweise derVer- 
lluchtigving zuschreiben muss. Aber es blieb auch ein wenig 
Antin^on^in dem Steine zurück^ vielleicht in Folge des alkali- 
schen Flasses. Wenn wie man angiebt, die Art des Vorkom- 
mens dieses Minerals von einiger Wichtigkeit ist, so könnte 
man es benutzen^ um in den Künsten Anwendung findende Le- 
girungen aud Blei und Antimon daraus zu machen. 

Der angeführten Analyse nach,^ enthalten IQO Theile dieses 
Schwefelmetalls 49 Theile Blei und 23 Theile Antimon, und 
man würde diese Legierung durch Rösten des Schwefelmetalles 
im Keverberir-Ofen undj&ehandlung der Oxyde mit Kohle erhalten; 
oder noch besser würde mai\ diesen Zweck erreichen , wenn man 
üas Schwefelmetall sogleich mit der Menge Eisen behandelte, die 
i^h wendig ist, un^ allen Schwefel in Schwefeleisen umzuwan- 
deln, d. h. mit 36 bis 40 pro Cent Eisen. Man würde so un- 
gefähr 70 pro Cent einer Legirung erhalten, die aus 69 Thei- 
ien Blei, und 31 Th. Antimon besteht. Diese beiden Metalle 
nun noch weiter zu trennen^ würde nicht vortheilhaft sein, da 
das Antimon kaum eine andere Anwendung findet, als in Ver- 
bindung mit Blei. Aber wohl könnte man diese Legirung be- 
nutzen, um daraus die bei den Buchdruckern allgemein ange- 
wendete Legirung zu machen,, welche acp 76 Theilen Blei und 
24 Theilen Antimon besteht. Zu diesem Zwecke müsste man 
dann entweder eine gewisse Menge Antimon abscheiden^ oder 
vielmebi; Blei noch hinzusetzen. 
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Selbst direct konnte man diese Legirang hervorbringen 
in dem Falle ^ wo in einem Lande sich ein bleihaltiges Mine- 
ral fande^ indem man im Reverberirofen eine Mengung aus 1<M 
Theilen Schwefelmctall und 25 Bleiglane entweder röstete on( 
reducirte, oder mit Eisen bebandelte. 



39 Ueber die aria eatMca^ mit Bezug auf einen Auf'^ 
mt%, diesen Gegenstand ketreffend^ in No. 109 
des Freimüthigen vom Jahre 1836 ^^ 

vom 
Generallieutenanfc v. Minutoli. 

In diesem Aufsatze , der die BemerUungen eines wirkli^ 
chen und keines Pseudoverstorbenen enthalt, wird die schon s( 
Qft besprochene Frage: ob es in Rom eine aria cattiva^ odci 
ungesunde Luft giebt oder nicht ^ wieder in Anregung ge. 
bracht, 

Qer verstorbene Verfasser sagt nämlich: ,,Wol]te man di< 
Stimmen^ die einigermaassen gelten können^ sammeln , so würdi 
man finden, dass sich fast eben so viele fOr das Nein als fü] 
das Ji entscheiden. So viel ist gewiss , dass man sonst, voi 
dO Jahren und darüber, hier in der Gegend, wo ich wobni 
(^die er aber nieht näher bezeichnet), nichts von aria cattivi 
gewusst hat; so wie überhaupt erst zu Plus YL Zeiten, dai 
Gerede davon überhand genommen hat/^ Dann fahrt er fernei 
fbrt; „Wäre sie durch die Localltät schlechterdings begründet 
so müsste es beständig aria csittiva hier gegeben haben. Abel 
diesa ist nichts weniger als ausgemacht. Die meines Wlsseiu 
einzige Stelle der alten Schriftsteller, die man hierüber an- 
führt; Tacitus Bist. II. 93: „inßimlbus Vaticani loci magni 
pars (seil, militum Vitellii) tetendlt,<^ wird verschieden aasge- 
'legt, da die Elinen infamibus locis als ungesunden, die AnderO; 
wahrscheinlich mit grösserem Becht, als verrufenen Ort erklä- 
ren. Der Context spricht ganz für die letztere Meinung; denn 
Taoit US scheint einzig und allein die Krankheiten der Trappen 
des Vi teil ins, die sich, so zu sagen, aufibre eigne Hand in Zel- 
ten auf und um denVatican gelagert hatten, ihren Ausschweiftangen 
und dem häufigen Baden in der nahen Tiber zuzuschreiben, wel- 



Ueber aria cattiva. 153 

ebes besonders die Gallier und Deutschen^ die den grössten 
TheU dieser l^rappen ausmachten , hinraffte. Auf jeden Fall 
ist jetzt der Vatican nicht als ungesund berüchtigt Wollte 
man etwa die neuere Erscheinung der aria cattiva dadurch er- 
klären j dass die im alten Rom bewohnten Gegenden unbewohnt^ 
die anbewohnten hingegen bewohnt geworden, weil man be- 
hauptet^ dass da, wo viele Menschen wohnen, sich diese aria 
cattiva nicht zeigt, so würde man damit nicht durchkommen/ 
denn wenn diess auf das jetzt verrufene^ in Garten verwan-, 
delte Palatium passte, so passt es doch wieder nicht auf die 
Gegenden der Porta dell Popolo und der piazza Barberini, die 
gerade liier ungesund gelten und doch gewiss jetzt mehr be- 
woimt sind, als firüher im alten Rom. So trifft man hier über- 
all auf Zweifel und Ungewissheit. Ich führte schon an, dass 
meine Gegend, sonst weit weniger bewohnt, für gesund gehal- 
ten wurde, und jetzt ^ da sie viel bewohnter ist, soll doch die 
aria cattiva daselbst herrschen.^^ 

Was jene Stelle des Tacitua anbetrifft, die der Verstor- 
bene zum Erweis oder zur Widerlegung der aria cattiva zur 
Zeit des Kaiserreichs anführt, so ist sie allerdings nicht schla- 
gend genug, um uns davon zu überzeugen ; allein andere ]Zeug- 
nisse der Alten bezeugen es dennoch zur Genüge, dass die 
Campagna di Roma nur durch die grossen Anlagen ihrer Be- 
bauer grusstentheils gesunder geworden ist; denn ungesunde 
Stellen gab es wohl zu allen Zeiten. So führt z. B. Colu- 
mella den Ausspruch des grossen M. Atilius Regulus an^ 
welcher rieth, man solle nie auf einem ungesunden Acker, 
wenn er auch noch so fruchtbar sei, sich anbauen; und der 
ältere Cato räth ebenfalls darauf zu sehen, dass man, bevor 
es geschehe, die stehenden Gewisser vom Acker vertreiben 
müsse. Mehrere alte Schriftsteller rathen die grösste Vorsicht 
bd der Wahl einer Baustelle zu einem Landhause an, und Co- 
Inmella spricht sich unter andern gegen den Anbau eines sol- 
chen, auf den obersten Höhen eines Berges oder Hügels, eben 
m sehr aus, als in den Tiefen, weil man dort dem Winde 
und der Sonne zu sehr ausgesetzt sei; daher scheint ihm eine 
zwar erhöhte, aber am Abhänge geschützte Anlage, die zweck- 
massigste zu sein. 
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Dass übrigens einzelne Stellen und selbst ganze Länderstriche, 
die früher durch grpsse Cultur gesand waren^ durch Verödung 
ungesund geworden slnd^ geht bereits aus den Berichten des 
Plinius hervor, nach ivelcbeo z. B. die potUinische Ebene^ 
die in ihrem blühenden Zustande allein 33 Stndte zählte und 
nach Livius Mittheilung Roms Kornkammer war, durch Ern 
oberung in der Hälfte des vierten Jahrhunderts^ dermaasseii ver- 
ödete und in Verwilderung v^rsa^^ dasa spllt^hin, uacfa^ Nie- 
buh rs Aeusserung^ selbst Roms Grösse, sie aus solcher nicht 
zu reissen vermochte. Dass es also bereits in den ältesten Zei- 
ten einzelne Orte und selbst ganze Landstriche gegeben hat, 
die bald mehr, bald weniger durch die Aushauchung schädlicher 
Miasmen der Qesundheit nachtheilig waren , haben wir so ebea 
ersehen, dass aber seitdem und selbst noch täglich einzelne Stellen, 
gan^e Stadttheile und {iandesabschnitte, die froher wegen ihrer 
ungesunden Lufl verrufen waren, durch Cultur i^nd zweckmäs- 
sige Vorkehrungen gesunder geworden sind und noch werden 
können, während andere wi^erum, die früher für gesund ge- 
halten M^urden, sich verschlechtert haben und noch versctUim- 
mern, lehrt uns noch täglich die Erfahrung. Hier findet also 
nach den jedesmaligen obwaltenden Umständen eine vortheil- 
hafte oder nachtheiiige Wechselwirkung Statt, die dem auf- 
merksamen Beobachter, der t^ngereZeit und 2Swar in verschie- 
denen Jahreszeiten^ Rom und dessen Umgebungen hi»wohate, 
nicht entgehen konnte. 

Diess zu bethätigen sei es n^ir vergönnt, hier einige ans 
eigeo^r Erfahrung geschöpfte Beispiele anzuführen^ aus wel- 
chen zur Genüge hervorgehen wird, dass die so verrufene aria 
cattiva in so manchen Theilen des Weichbildes von Rom uud 
dessen Umgebung wirklich vorhanden ist, durch Anbau und 
anderweitige Cultur auf manchen Puncten zw^r mehr oder w^r 
niger beseitigt ward , im Allgemeinen aber wie ein bösartiger 
Krebs immer mehr und mehr um sich greift und mit der Zeit, 
falls man nicht kräftiger einschreitet, die ganze Stadt infioiren 
wird. 

Der Verstorbene sagt unter anderm in seinem Aufsatze: 
„Auf jeden Fall ist jetzt der Vatican nicht als ungesund be- 
rüchtigt." Worauf ich erwidern m,uss, dass dieser Stadttheil 
schon seit geraumer Zeit wähjpend der heissen Jahreszeit für 
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in^esiind gehalten ward, weswegen auch der Papst beim Ein- 
üjtt derselben ihn za verlassen und seinen Palast auf dem Qui- 
rioal^ der eine gesun^p Lage hat, zu beziehen pflegt Bin an- 
derer Umstand, den der Verstorbene nicht berücksichtigt zu 
Imben scheint, ist der, dans^ seitdem ein Thor, welches in der 
fiegioD des Vaticans liegt, geschlossen worden, die Umgegend' 
desselben so ungesund geworden ist, dass sich deren Bewoh- 
ner beim Eintiitt der heissen Jahreszeit mehr innerhalb der 
Stadt 9 und zwar in solche Beviere zurückziehen müssen, wo 
eine gesundere Luft herrseht. Den Grund zu dieser Verschlim- 
merung der Luft in jener Umgegend des verschlossenen Thores^ 
glaubt man in dem Umstände suchen zu müssen, dass nunmehr 
dieselbe wegen Mangel an der sonst so heilsamen Bewegung, 
vermittelst des Fahrens, Reitens und Gehens, nun träger ge- 
worden ist, und folglich nachtheilig auf das animalische Leben 
dowirkt Hiernach ISsst es sich begreifen, warum besonders 
stark bewohnte und viel besuchte Stadttbeile von der so verru- 
fenen aria cattiva weniger, als andere minder belebte Theile 
heimgesucht werden. Daher wird der Ghetto^ oder das soge- 
naoDte Juden viertel, welches ungemein stark bevölkert ist, die 
Umgegend der Footana Trevi und dejjenige Abschnitt des 
CorsOf welcher in der Nähe der Kirche von St. Carlo liegt^ 
ans dem Grunde für besonders gesund gehalten^ weil diese 
Stadttheile nicht allein sehr bewohnt sind, sondern weil auch 
ein grosser Verkehr in solchen herrscht« Dagegen wird der 
Platz iiel PopolOj der spamsclie Platz, der, Platz Barbariniy 
die Strasse Babuina^ die via Sistina und noch viele andere 
Theile der Stadt für ungesund gehalten, weil sie während der 
beissen Jahreszeit nur wenig bewohnt sind und nur wenig 
Verkehr daselbst herrscht. Ob nun die auf einem Flecke zu- 
sammengedrängte .Menschenmenge^ mittelbar oder unmittelbar, 
d. h. durch Vermehrang der Feuerheerde^ der hieraus er- 
wachsenden grössern Beweglichkeit der Luft, und vielleicht 
selbst durch anderweitige uns bis jetzt unbekanat gebliebene 
Assimilationsprocesse die Atmosphäre zu verbessern im Stande 
»nd^ Diese Frage wage ich nicht zu lösen, obgleich ich nicht 
abgeneigt bin zu glauben, dass da, wo so viele Menschen auf 
mtt Stelle gedrängt zusammenwohnen^ der Boden auch trock- 
ner gelegl und reinliclier gehalten werdea muss, als da^ wo 
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Menschenbände fehlen^ um dieses letztere za bewirken, weswe 
gen man äach hSafig in andern Stadttheilen angehäufte Unrein- 
lichkeiten, und übelriechende stehende C^ewässer antrifft. Je- 
denfalls ist die Wechselwirkung des Thier- und Pflanzenreich 
und ihr^r Substanzen za einander oft sonderbar. 

Wenn nun jenes Grundsatzes eingedenk, dass da j wo vie 
Menschen wohnen, dch die aria cattiva nicht zeigt, der Ver- 
storbene der Meinung ist, dass er wenigstens auf die beidec 
Platze del Popolo und Barberipi^ die gerade für ungesund gel- 
teq, und gegeawttrtig doch mehr, als zur Zeit des alten Roms 
bewohnt wären^ keine Anwendung finde ; so muss ich ihn aber- 
mals widerregen; denn wäre er mit den Anlagen dieser altea 
Weltstadt,, in so fern uns schriftliche Ueberlieferungen und die 
noch vorhandenen Ueberreste ihrer Benkmale mit solchen ver- 
traut machen, besser begannt geworden, so würde er sich ge- 
wiss überzeugt haben, d>ass gerade jene Regionen durch die 
herrlichsten Anlagen verschönert waren^^ and mehr bewohnt als 
gegenwärtig sein mussten. Seitdem man nun angefiingen hat, 
jene beiden Plätze, besonders den ersteren mehr auszubauen, 
80 ist derselbe auch gesunder^ geworden, ungeachtet noch vie- 
les geschehen muss, bevor er den Ruf einer ganz gesunden 
Gegend erhält, der ihm aber unter den gegenwärtigen Um- 
ständen wohl schwerlich zusteht, weil die unmittelbar ausser- 
halb des Thores gelegene Villa Borghese ihre verrufene Luft 
immer mehr und mehr verbreitet, die nahe vorbeifliessende Ti- 
ber einen nachtheiligen Einfluss äussert, und die Lehne des 
Pincio, der 'an solchen erbauten Hänserreihe ebenfalls dadarch 
Schaden bringt, dass sie die Feuchtigkeit in solchen befördert 
und den so nöthigen Luftzug verhindert* Jene Vilhi spricht 
um so mehr für die immer grössere Verbreitung der aria cat- 
tiva^ als ihr erster Erbauer solche gewiss nicht in einer verru- 
fenen Gegend angelegt^ und so reich ausgestattet haben Trürde, 
um solche nunmehr unbewohnt zu lassen. Was übrigens den 
obenerwähnten Pindo anbetrifft, so darf ich es nicht unbemerkt 
lassen, dass alle an Hügel- oder Berglehnen erbaute Häaser 
minder gesund sind, als solche, die unmittelbar auf der Höhe 
selbst angelegt sind; besonders gilt diess von solchen Häusern, 
deren Wände und Gemächer theilweise von der Bergwand über- 
ragt werden, oder mit solcher in unmittelbarer Berührang ste- 
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beo^ wie diess nutet landera der Pall mit der eisen Seite der 
m Sistina and selbst der schonen Villa medicisy deren unte- 
res Geschoss an der Bergwand angelehnt ist, deren Häuser in 
Verruf stehen^ weil ihre Bewohner w&hrend der heissen Jah« 
reszeit meistentheils mit Fiebern befallen werden , während die 
Bewohner der gerade fiber liegenden Häuserreihe hiervon be^ 
freit bleiben, bieser Umstand lässt sich aber auch dadurch er- 
klären, dass jene an eine Bergwand gelehnten Häuser sammt 
ihren Gemächern^ gemeiniglich feucht, kalt und auch dem so 
wohlthätigen Luftzug nicht hinreichend ausgesetzt sind. Tritt 
nun der aus der heissen Atmosphäre heimkehrende Bewohner 
derselben in seine Wohnung^ dann wird 6r gleichsam von ei- 
oem Fieberdchaner ergriffen, der dann nicht selten zur Krank- 
heit selbst sich entwickelt, weswegen es der Römer auch so 
Tiel als möglich vermeidet^ sich einem ähnlichen schnellen Tem- 
peraturwechsel auszusetzen. Aus diesem Grunde sind auch in 
Rom alle der Sonne zugewandte Häuser gesunder und mehr gesucht, 
als diejenigen, die unmittelbar auf der Schattenseite liegen. 

Dass übrigens die Vigfien von St. Giovanni, die bei der 
I Porta Latina, Porta Portese, St. Sebasliano, St. Paulo und der 
Val delF Inferno, hinterhalb St Peter ^ wegen ihrer bösen Luft 
verrufen sind^ darf nicht befremden, indem deren Umgegend 
mit trubfliessenden und selbst stehenden Gewässern angefüllt^ 
und folglich feucht sind, dagegen erfährt man mit Befremden^ 
dass die so reizende Villa Mils, die auf den Kaiserpalästen 
erbaut ist , und durch ihren jetzigen iBesilzer sammt ihren Gär- 
ten so vortrefflich unterhalten wird, dennoch beim Eintritt der 
heissen Jahreszeit von ihrem Bigenthümer, wegen der alsdann 
dort herrschenden bösen Luft, verlassen werden muss; und es 
lässt sich dennoch kaum denken, dass die Kaiser eine unge- 
sonde Stelle zur Anlage ihrer Paläste erwählt haben soUten; 
während wiederum die Villa Mathei, die ebenMls hoch liegt, 
aber von allen Seiten einen freien Horizont hat, für sehr ge- 
SQDd gehalten wird. Bei jener möchten freilich einige, diese 
Villa überragende Trümmerreste, die den Luftzug hindern und 
aach Schalten verbreiten^ die malaria befördern» Nun fragt sichs 
aber: Welches, sind die Ursachen, die diesen ungesunden Zu- 
stand der Luft bewirken? Allein gerade die Beantwortung die- 
ser Frage ist es, welche den Beobachter bisher in Verlegen- 
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heit setzte, denn die Ursachen Bind bo zahlreich und in ihrei 
Wirkungen so verschieden^ dass es schwer, ja heinahe un- 
möglich Hillt, sie alle näher zu bezeichnen. Eine der allge- 
meinst anerkannten, und wohl am energischesten wirkenden, di< 
sich unter denselben Umständen stets zu entwickeln pflegt nnc 
ihren schädlichen Elnfluss äussert^ ist jedoch die, wo abge- 
storbene organische Substanzen, der Wechselwirkung von Wär- 
me und Kält^^ folglich einer faulenden Gährung ausgesetzt sind 
Sie findet sich in allen warmen und morastigen Ländern, und 
äussert besonders da auf eine schreckliche Weise ihre Wir^ 
kurtg, \vö Susswasser und Seewasser sich mit einander ver- 
mengen, nämlich an der Mündung grosser Flüsse, öder auct 
am Strande von Meerbusen, welche viele Ströme an(^nehmen| 
und zeigt sich dann besonders nach der Regenzeit, wenn dei 
Boden anfängt auszutrocknen^, und das Wasser, nach Fergu-« 
son sich im Boden verdickt; desgleichen wenn nach grosser! 
Ueberschwemmungen bedeutende Hitze eintritt, ^m allerverderb«- 
lichsten. So erzeugte sich zum Beispiel im Jahre 18^6 in den 
deutschen Küstenländern, nach einer ähnlichen Ueberschwem- 
mnng ein verheerendes Fieber, und so erlitt unter andern die 
englische Armee auf der Jnsel Waichern, und in Aeu, darauf 
folgenden portugiesischen und spanischen Kriegen, in der dür^ 
ren Gegend von Alentejo und' Estremadura, besonders in der 
Nähe der Flussufer, viel durch die bösartigen t'leber, die sich 
dort entwickelten; und das sumpfige Barbados erzeugt dann 
stets bösartige Fieber , wenn es jährlich statt 9 Monate nur 8 
regnet. Die Wärme scheint einen bedeutenden Einfluss auf die 
Entwickelung dieses zerstörenden Principes auszuüben; aber 
die Wärme allein kann nicht die Ursache seiner Entstebang 
sein; denn durch metereologische Beobachtungen hat man ge^^ 
funden, dftss gewisse Orte, wo die Barometer-, Thermome- 
ter- und Hygrometer -Veränderungen sich gleich bleiben^ den- 
noch^ in Bezug auf den gesunden Zustand der Luft, bedeutende 
Abweichungen sich zeigen. Dell' Arm i nimmt als Mitteltempe- 
ratur jener verderblichen Zusammenwirkung von Hitze und 
Feuchtigkeit, 10 Grad B« an; dagegen zeigt sich das gelbe 
Fieber in Veracrux, nach Humboldt's Angabe, wenn die Mit- 
teltemperatur zwischen 14 and 15 Grad R. beträgt. Bs Ist 
diesem zu Folgö also hinreicMend , dass ein Landstrich wäh- 
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ftnd ütnes Th^iis JH^s Jahres überschwemmt wird, nm, das nn- 
g:esande Piincip zu entwickeln^ ttnter welchen UmstAnden als- 
dAüo eine gi^i^nge Höhenrerscfaiedenheit zaweilen hinrdcht, den 
Aofientbaltsort vor den Einwirkungen desselben, der alsdann 
gemeiniglich in der Niedening wüthet, zu bewahren. 

Nach dem Engländer Made sollen diesem Grandsatze za 
Folge nor diejenigen in Alexandrien in Aegypt^n vom Fieber 
befallen werden, die im untersten Stock der dortigen Häuser 
irohnen, und er setzt den Ursprung der malaria und selbst der 
Pest^ in die Verwesung animalischer Substanzen. 

Aus allen diesen Ursachen ergiebt sich^ dass die aria rat* 
tivB meistens durch Miasmen erzeugt wurde, die sich aus der 
2^rsetzang animalischer und v^^etabilisch^r Substanzen ent- 
wickeln, und der Atmosphäri alsdann beigemischt, bis auf ei-^ 
neu gewissen Höheograd, ungesund* machen. Desgleichen 
mögen geologische Bedingungen zahlreiche Quellen zur Bil- 
dung von der Gesundheit nachtheiligen Gasarten abgeben , tind 
würde man vielleicht bei genauen Untersuchungen in gewissen 
Erdreichen, die sich Zwischen dem Uebergangsgebirge und der 
jüngeren tertiären Ablagerung befinden, oder ihren Ursprung 
dnem vulcahischen Einflüsse verdanken, ähnliche dahin wir*> 
kende Stoffe antreffen. So entwickelen z. B. der Boden in der 
Nähe der canadischen Seen in Nordamerika, mehrere Abschnitte 
des Festlamks Italiens und der Insel Sicilien, so wie mehrere 
Theile von Asien, als z. B. die Gegend von Bafcu,^^ von 
Aleeh-^ah^^} und die Halbinsel Abschron am kaspiscbeti 
Meere, wo es Schlammvulcane und anhaltend brennende Feuer 
giebt und sich noch Abkömmlinge der alten Ouebern oder 
Feueranbeter befuiden, und die Umgegend der chinesischen Städte 
Kia-'tiug-fu und von Khioung - theor , in deren Umkreis von 

^) Siehe henK*s Description des Pseudovolcans, ou volkans 
benrbeux de Bakou, in den Denkwürdigkeiten der Petersburger 
Akademie der Wissenschaften« 

*^ Nach einem Berichte aus der Tifliser Zeitung, soll diese 
Gegend im Jahre >830 von der Cholera befreit gewesen sein, wäh- 
rend sie in der ganzen Umgebuog würhete. Herr lionz glaubt, 
dass die Wirkung der hier stets brennenden Feuer, welclie die 
Luft- in starke Bewegung setzt, hieran Schuld sei ; denn da, wo die 
Ausdünstungen nicht brcnDcn , entwickeln sie Kohlenwasserstoifgas. 
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etwa äO Qaadratmeilcn sich mebr als zebntansenfl salzige Brun- 
nen befinden sollen ^ eine grosse Menge von schädlichem Köh- 
lenwasserstoffgas ; und nach Pallas ist die Atmosphäre in 
einigen Theilen Sibiriens dermaassen mit Kochsalz geschwän- 
gert^ dass der Thau^ der auf die Kleider fällt, solche gan^ 
salzig macht. Nnti steht es nicht zu leugnen^ dass der melsl 
uncultivirte Boden der Umgegend Roms noch obenein an man-^ 
chen Stellen mit Schwefel , Vitriol , Arsenik und andern Stof-* 
fen geschwängert ist^ die bald offen zu Tage liegen, oder durch 
Verdampfungsprocesse ihre der Gesundheit so nachtheiligen Dun- 

V ste aui^hauchen. Erwägt man nun, dass nach Thenard und 
Dupuytren ^^ooo ^^^ Schwefelhydrogen in der atmosphS« 
rischen Luft verbreitet, hinreicht, um einen Hund zu todten, 
so darf es nicht befremden, wenn ähnliche Stoffe in solcher ver- 
breitet, dem Menschen sehr lästig fallen müssen. 

Rechnet man nun hinzu ^ dass die meisten Cloaken, oder 
zahhreichen unterirdischen Kanäle, welche die Unreinlichkeiteo 
in die Cloaca maxima, und durch diese in die Tiber ableiteten, 
anfänglich durch stark durchströmende Gewässer gesäubert wur- 
den, gegenwärtig, nngeachet Leo XII. einige derselben reini- 
gen .Hess, dennoch meistentheils verstopft sind; ferner dass die 
Tiber, welche ehedem durch die zweckmässig*en Vorkehrungen des 

' Tarquinius Priscus, des Trajan's und Aurelian's, in 
iljrcn Ufern eingeschränkt worden war,gegenwärtig sehr versandet 
und voller Unreinlicbkeit ist, folglich oft aus ihren Ufern tritt 
und grosse Ueberschwemmuogen veranlasst, welche die ganze 
Gegend durch die hierauf erfolgende Verdampfung mit unge- 
sunden Miasmen anfüllt und die bereits vorhandenen stehenden 

C Gewässer und Sümpfe vermehrt; so darf man sich nicht mebr 
wundern, wenn alle diese Ursachen einen nachtheiligen Ein- 
üuss auf die Gesundheit ausüben. 

Hierzu kommt noch der Mangel an Bäumen^ die an man- 
chen Orten zur Reinigung der Luft so heilsam sind; ich sage 
an manchen Orten,' weil solche an andern vielleicht durch Hem- 
mung derselben, und durch die gänzliche Absorbirung der ISon- 
nenstrahlen, wohl eben so nachtbeillg als dort heilsam wir- 
ken durften. Daher mag es auch kommen, dass einige Men- 
schen mit Blumen bepflanzte Gegenden bald für gesund, bald 
für ungesund halten, indem sie die jedesmaUge Localität, wo 
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sie g^flanzt sind nicht imm6r von diesem Sesichtspuncte 
US benrtheilen. Dass deren Anpflanzungen nicht anbe- 
diflgt nachtheilig einwirken mossten, dafür scheint wohl der 
Umstand zu bärgen^ dass dne Menge von Tempeln^ Palästen 
Bod Landh&asern in die Umgsgend des alten Roms y von Haynen 
md andern Anpflanzungen umgeben waren , und dass nach 
Eorax^^ und TibuiH^»^ selbst die Häuser in der Stadt mit 
Baomen umpflanzt wurden. In wie fern eine auch hier Statt 
gefundene Veränderung der klimatischen Verhältnisse i^i^^), 
eioea nachtheiligen Einfluss auf den Gesundheitszusti^d Roms 
Qod dessen Umgegend bewirkt haben dürfte ^ lasse ich dahin 
gesteUt sein^ indem wir in der tellurischen Physik noch sehr 
znr&ck sind und man daher ^ aus Hangel an Erfahrung^ leicht 
von Postulaten ausgehen durfte^ die uns nur irre führen würden« 
Nach alle dem hier Aufgestellten geht esaber^ dünkt mich, 
sattsam hervor, dass es nicht mehr befremden darf^ wenn un- ^ 
ter so bewandten Umständen die Umgegend von Rom, die Ge- 
gend von VUerbOy die pontinischen Sümpfe^ noch andere 
Theile des Latiums, die Campagna di Roma, wenigstens im 
Umkreise von 20 italienischen oder 4 deutschen Meilen , so wie 
auch ein grosser Theil des Weichbildes dieser Metropole^ von 
der aria cattiva^, oder der bösen Luft heimgesucht werden; 
iadem noch andere Gegenden, ja selbst unseres eigenen Va- 
terlandes unter ähnlichen Bedingungen^ ähnliche Erscheinungen 
kenrorbringen müssem 

*) Ep. I. 10. 2Si. 

♦♦) III, 3. 15. 

*^) Aas dem Horaz Und dfem Jüvetua söhfeiht etil iiSmlich tter- 
vorzagehen, als wären damals die Winter kälter als gegenwärtig, 
ilie Strassen nicht selten mit Schnee und Eis und die Tiber zuwei- 
len zugefroren gewesen, lAvius erzählt unter andern, dass die Kälte 
^ Jahre 406 so gross gewesen sei, dass die auf dem Albaner 6e- 
l^irge gelagerten Gallieir sich genOthlgt gesehen hätten, ein milderes 
IQima aufzusuchen und sich am Meeresstrande zu lagern. Es spricht 
Unfalls von dem harten Winter während der Belagerung VejiSy 
während welcher die Schifffarth auf d^r Titoer durch Eis und Schnee 
unterbrochen worden war, und als kurz darauf eine bedeutende 
Ritze eintrat, entwickelte sich eine so grosse Sieuche, dass mau 
«ich genöthigt sah, das sybillihische Orakel zu ber^theii und eine 
^remonie, die man jLectisternium nannte, zur Beruhigung der Götter 
ittiufuhren. 

Jftum. f. prakt Chemie. VI. 3. , 1 1 
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Dieselben Ursachen yeranlassen in Bugia bei Algier die 
hartnackigsten Sumpffieber; denn ungeachtet ^ dass dieser On 
auf einem Halbkreise von Bergen nahe an der See liegt nnd 
eine grosse offene Ebene beherrscht , so entwickeln doch die li 
das Meer sich ergiessenden Bergströme ^ Pfützen und stehendeu 
Gewfisser^ Miasmen, die wiederum heftige intermittifende Fie- 
ber erzeugen 9 an welchen die französischen hier stationirtei 
Truppen mdstens erliegen. Aehnliche Erscheinungen bewirket 
die Reisfelder y die Flachs« und Hanfrösten und einzelne mora- 
stige Stellen y wie isum Beispiel die Umgegenden der Festung 
Mantua und selbst unseres Städtchens Spandau , die wegei 
ihrer ungesunden Luft im Verruf stehen ; besonders soll bei dle- 
diesem letztern Ort, der sogenannte Gewehrplan ^ wegen seinem 
sumpfigen Grundes, intermittirende Fieber erzeugen. 

In fthnlichen sumpfigen Gegenden pflegen sich besondere 
kurz vor oder nach Sonnenuntergang, die schädlichen Düast< 
In Nebelgestalt bis zu einer gewissen Höhe zu erheben, um 
alle^, was sich innerhalb ihres Bereiches befindet^ zu durch- 
dringen und auf eine unangenehme Wdse zu ergreifen. Untei 
so bewandten Umständen mag alsdann ein gesteigerter Grad von 
Hitze,' die Intensität dieser schädlichen Miasmen verdoppelt 
und ihre schädliche Wirkung daher sich ungemein vermehren 
• Ich möchte dless aus dem Umstand folgern, dass ich während 
meines Aufenthalts im Charlottenburger Schloss im Jahre 181i 
täglich Abends kurz vor und nach Untergang der Sonne, äbn- 
liehe Dünste sich bei Spandau entwickeln und bis zu einer ge- 
wissen Höhe steigen sah, worauf sie sich wie ein geschlosse- 
ner Phalanx schnell bis nach dem Charlottenburger Garten ver- 
breiteten und diesen selbst theilweise durchdrangen. Es erkrank* 
ten auch in diesem Jahre besonders viele Menschen in der Um- 
gegend, und unter den Bewobnei'n des Charlottenburger Schlos- 
ses, mich mft inbegriffen, 33 Personen an heftig intermittiren- 
den Fiebern, die von den sonderbarsten Symptomen begleite 
waren. Aehnliche Erscheinungen gewahrte ich bei meinen häo* 
figen Ausflüchten in Italien und besonders in der Umgegeni 
Borns und der pontinischen Sümpfe. 

Aus diesen Thatsachen geht demnächst zur Genüge heri 
vor, dass ebenfalls andere Länder als Italien nnd selbst ansef^ 
vaterländischen Gegenden, ihre malaria oder böse Luft habel 
und ich behaupte selbst, dass unsere Residenz und ihre nächst« 
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rogebuDgen nicht ganz daron befreit rind; obgldch der Aius^ 
baa des sonst morastigen Werders , auf welchen gegenwärtig 
der nene Packhof steht ^ und des ganzen neaen Stadttheils äer 
Friedrich -Wilbelmstadt , und die Trockenlegung eines Theiles 
Tom Tliiergarten^ durch die sogenannten neuen Anlagen ^ jene 
lammtliche Terrainahschnitte gesunder gemacht haben; und es 
noch zu erwarten steht^ dass durch zweckmässige Vorkehrungen 
andere TheOeund Umgegenden Berlins gesunder gemacht werden 
mochten. Das folglich die Trockenlegung sumpfiger Stellen , 
die Eindämmung leicht überfliessender Gewfisser^ die zweck- 
mässige Lichtung zu stark bewachsener Gegenden^ die zweck- 
massige Anlage von Bftumen und Gärten ^ und überhaupt der 
fleissige Anhau des Bodens die Luft ungemein verbessern Jlöu- 
nen, lehrt uns täglich die Erfahrung; so wie bereits in Rom 
der Ausbau eines Theiles des Platzes dell Popolo und das Pfla- 
stern der Strasse, die von dem qnattre Fontane nach der Kir- 
che von Maria majore und dem Lateran führt, bereits die Luft 
io jenen Gegenden ungemein verbesserten. Diese theilweisen 
Verbesserungen sind aber, leider, nicht hinreicheud die aria 
catÖTa zu verscheuchen; vielmehr wird diese, in so fern man 
die Campagna di Roma nicht zweckmässiger anbaut^), den 

*) Eine Masse kleiner Eigenthümer, wie es Pins Tl. weise 
Terordoungen bezweckten^ würde diesem Hebel wohl meistenstheils 
abhelfen, statt dass gegenwärtig der agro romano 108,317 Rubby 
(KU fast 7 Magdeburger Morgen ein jeder gerechnet) enthält, die das 
Eigenthum von nur 215 Besitzern ist, die wlederam ihre Güter an 
reiche Komhändler, sogenannte mercanti di carapagna verpachten, 
welche solche nur schlecht anbauen» Zu Zeiten des Romulus 
erhielt jeder Bürger nnr zwei Morgen Landes, nach der Vertrei- 
bung der Könige aber 7, welches lange Zeit die bestimmte Portion 
bUeb^undCuriusDentatus, Fabricius, Regttlusu.s.w.besas- 
ten nicht mehr; Cincinnatns aber, nach C o 1 nm e 11 a, besass gar nur 
^ Morgen. Deijenige, welcher seinen Antheil nicht gehOrig anbaute 
^ folglich Temachlässigte, war derStrafe der Censoren unterworfen. 
All aber die Reichthümer der ROmer und ihre Mlndereien sich ver- 
aehrten, so überliessen sie einen Theil ihres Grundbesitzes andern Bür- 
Sern, die ihnen dafür gewisse Abgaben entrichten mussten. Die Rö- 
ter nahmen die yornehmste Jahreszeit zum Säen wohl in Acht, die 
lirachstellen wurden insgemein im Frühjahr und im Herbst gepflügt, 
trockenes oder fruchtbares Land im Winter, nasses und festes vor- 
nSnlich im Sommer. Ungeachtet die Felder unter so bewandten 
(umstanden nur das zehnte Kom brachten, so gab es doch UeberflusS 

11* 
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fliessenden sich im Boden verlierenden Gewässern ^ nicht einen 
freien Abfluss verschafft ^ die vorhandenen Sümpfe durch Ab-« 
zugscanüle trocken legt, das Flassbette der Tiber vertieft and 
reinigt^ und das Innere der Stadt, so wie ihre nächsten Umge- 
bnngen von ihren Unreinlichkeiten^ die hier unter dem Namen 
von imundazaio aufgehäuft werden, befreit, immer mehr um sich 
greifen und zuletzt die ganze Stadt zur Einöde machen. Darf 
man unter so bewandten Umständen das Vorhnndensein der 
aria cattiva und ihre nachtheiligen Wirkungen in Born und des- 
sen Umgebungen nicht ganz ableugnen, so ist es dennoch ge- 
wiss, dass die Sache auch mitunter übertrieben wird, und dass 
man die sogenannten Febre di stagione, die Erscheinung von 
bösartigen Fiebern, die sich meistens in der heissen Jahreszeit 
zu zeigen pflegen, oft mit der aria cattiva in gleiche Kate- 
gorie za setzen pflegt; während jene Krankheit^ wie bei uns, 
meistens von unterdrückter Transpiration herrührt Einer ähn- 
lichen Einwirkung ist man aber in Born und dessen Umgegend, 
so wie in allen warmen Ländern, um so mehr ausgesetzt, als 
gemeiniglich diejenigen Theile dieser Stadt ^ die von der Sonne 
unmittelbar beschienen werden^ als zum Beispiel die fireien 
Plätze, brennend heiss sind, während die engen und eben des- 
wegen in Schatten liegenden Strassen , meistens feucht und kalt 
hleiheU) so dass man beim schnellen^ Eintreten von einem solchen 
Platz ein eine ähnliche Strasse^ oder selbst in ein beschattetes 
Haus, gleichsam von dnem Fieberschauer ergriffen wird. 
Nächstdem ist nicht zu leugnen, dass kurz nach dem Unter- 
gange der Sonne die Temperatur sich plötzlich um 6 bis 7 
Grad H^aumur verringert^ späterhin aber wiederum steigt, so 
dass alsdann der Unterschied der Temperatur von der am Tage, 
das Brennen der Sonne abgerechnet, nicht sehr Verscliieden ist. 
Man darf sich dieseni schädlichen Temperaturwechsel auch nicht 
ohne die grösste Vorsicht aussetzen; auch vermeidet diess der 
Römer so viel als möglich, und trägt dann zu Zeiten dnen 
Hantel, wenn wir ihn unfehlbar ablegen würden. Die Erfah- 
rung lehrt hier auch,, dass die Mitglieder der geistlichen tiru- 

an Getreide; als aber später das Land Eligenthum nur Weniger ge- 
worden war, die es nun grösstentheils von Sklaven anbauen Hes- 
sen, da ward auch Italien, in Ansehung des nOthigen Getreides, von 
andern Provinzen abhängig« 
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derachaften, welcbe meistens in Tacli gekleidet sind, so wie 
die Landleute und besonders die Schäfer des Sabiner and Alba* 
oer Gebirges^ die meistens in Feilen gekleidet gehen, den bö- 
sen Fiebern weniger erliegen, als die andern leicht gekleideten 
Land- and Stadtbewohner. 

Dass die intermitürenden Fieber aber bereits im höchsten 
Alterthume ans ähnlichen Gründen endemisch waren, geht un- 
ter andern aus den Ueberbleibseln eines Tempels della Febre 
hervor. Wie empfindlich der schnelle Wechsel der Tempera- 
tur allen Rasenden in heissen Weltgegenden f&llt, werden 
alle diejenigen am besten zu würdigen wissen, die besonders 
die heissen Himmelsstridie Afrikas besiuehten, oder mit den 
Ergebnissen ihrer Reisen vertraut sind; denn hier ist es nichts 
Seltenes, das Thermometer kurz nach Sonnenaotergang 10 bis 
14 Grad fallen, und des Morgens, einige Zeit nach dem Aof-^ 
gange derselben, jenen Wärmegrad wieder einnehmen zu se- 
hea; welcher schnelle Wechsel die Organe ungemein afficirt^ 
aad falls man «ch nicht gut bedeckt, leicht Fieber, Ruhr und 
Ophthalmie herbe»ufübren pflegt. Daher thut man wohl, sich 
darch warme und zwar Wollene B^ddung vor schndler Er- 
kältung zu bewahren, länd sich wo möglich nach Landessitte 
aa schützen. J^ne ähnfi^e Unterlassuhgüünde, oder auch Man- 
gel an Erfahrungen k^tete daher mehreren meiner Herrn Rei- 
segefShrteu ^as Leben. Dass aber auch unsere klimatischen 
VeFhältnisse ähnüf^e Vorsicht erheischen, lehrt uns täglich 
die Erfahrang, indem nicht selten eine k«lte, feuchte Biwticht- 
nacht hinreichend ist, die LazArethe mit flebelr- und ruhrkrank?en 
Soldaten anzafttllen, und selbst BrbHnduugen bewirken^ 

Jedenfalls dürfte es sehr belehrend sein, wenn ^e Chemi- 
ker die Zusammensetzung der Atmosphäre ahnlicher verrufenen 
iocaütfiten genau untersuchen, und äke gesammelten Ergebnisse 
ihrer Untersuchungen bekannt machen walten. Aehnliche Ver-< 
suche sind aber aus dei6 Grunde sehr schwierig, iveil das zer- 
störende Princip der atmosphäHschenLuft gemeiniglich in SD^ ge- 
ringer Quantität beigemischt ist, dass es durch keino eudiome^ 
frischen Werkzeuge ausgemittelt werden kann; und dennoch ist 
ta 80 mächtig, dass es rings um uns herum Verheerungen an- 
richtet und uns von seinei« Vorhandenscän die sohlaigendsten De^ 
weise giebt. 
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Moscati, ein itaUenischer Gelehrter, hegte zaert die Idee, 
das in der Atmosphäre aufgelöste Wasser za oondensiren und 
darin das ungesunde Princip aufeusuohen. Er stellte seine Ver- 
suche fiber den Reisfeldern von Toscana an. Er hing nämlich 
in ekliger Entfernung vom Boden einige mit Eis angefüllte 
Glasphiolen und sammelte das Wasser, welches sich auf ihrer 
Oberfläche abgesetzt hatte, auf. Dieses Wasser war zuerst ganz 
klar, bildete aber bald kleine Flocken^ welche den animalischen 
Substanzen analoge Eigenschaften zeigten. Endlich fing diese 
Flössigk^t nach Verlauf von einigen Tagen an zu faulen. 

Bigaud de Lisle stellte im Jahre 181!^ ähnliche Ver- 
suche in den Morästen von Languedoc an^ und erhielt dieselben 
Resultate; denn das aufgesammelte Wasser fing ebenfalls an io 
Fäulniss überzugehen, und setzte Flecken von einer stickstoflfhal- 
tigen organischen Substanz ab. Ferner gab es mit dner Silber- 
Solution einen Niederschlag, welcher schnell sich purpurreth färbte. 

Im Jahre 1819 bemerkte Boussingault, dass Schwe- 
felsäure, > welche er in die Nähe von einer Lache ge- 
bracht hatte, in welcher man Hanf zu rdsten pflegte, schnell 
geschwärzt ward, während solche, von diesem Orte entfernt, 
diess nur langsam that Im Jahre 1829 stellte ^ in der Ge- 
gend von Karthago in Amerika einige Versuche an, um die 
Natur der in der dortigen ungesunden Atmosphäre enthaltenen 
Miasmen wo möglich zu ermitteln. Er stellte zu diesem Be- 
huf kurz nach Sonnenuntergang zwei Uhrgläser auf einen mit- 
ten in einer morastigen Wiese aufgestellten Tisch. Das kalte 
Glas ward baldv mit einem starken Thau bedeckt, während ein 
solches erwärmtes denselben durchaus idcht zu verdic|iten ver- 
mochte. Er setzte hierauf einem jeden Glase einen Tropfen 
Schwefelsäure hinzu und dampfte nun die Flüssigkeit fiber einer 
Spirituslampe ab, woraus sich dann ergab, dass auf dem Glase, 
auf welchem der Thau sich abgesetzt hatte, stets dne Spar 
von kohlensaurer Substanz, welche an das Glas adbärirtei 
wahrzunehmen war; während das andere, von Thau frei geblie- 
bene Glas, nach der Verflüchtigung der Säure, vollkommen 
rein blieb. 

Aus diesen Versuchen Mosoati's, Rigaud's und Boos* 
«inganlfs erhellt folglich, dass sich an morastigen undsump' 
flgen Orten, während des Fallens des Thaues, gleichzeitig 
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doe organische 8obstaiiz absetast; allein das. Volomen dieser 
Substanz vermochte man aaf diesem Wege durchaus nicht zu 
ermitteln. 

Da Bonssingault es voraassetzte, dass die Miasmen so- 
wohl, wie auch ein jeder organische Körper, unter ihren Ele^ 
menten nach Wasserstoff enthalten inttssten, so glaubte er^ 
dass man dessen Gegenwart nicht aUein in der Luft vorfinden 
müsse, sondern auch bis auf einen gewissen Grad quantitatiir 
bestimmen könne. Behufs einer ähnlichen Untersuchung leitete 
er ein abgewogenes Quantum von einer fthnlichen gewonnenen^ 
Dogesunden Luft, die er wohl getrocknet hatte, durch eine roth- 
gläbende Glasröhre, bei welcher Temperatur das Miasma ver-^ 
braont wmde und »ich Wasser bildete, welches vermittelst 
doer mit Chlorcalcinm angefüllten Bohre aufgesammelt ward. 
Durch das Abwiegen der Bohre, vor und nach dieser Opera«* 
üon, ermittelte Boussingault das Quantum des gewonnenen 
Wassers, und ward hierdurch io den Stand gesetzt, die Men- 
ge des Wasserstoffii, die zu dessen Bildung nöthig war, ge- 
oaa zu berechnen. 

Im Laufe des Monats Juli 1830 stellte er noch mehrere 
ähnliche Versuche an. So gab z. B. ein Volumen trockne Liif^ 
dessen Gewicht zwischen 805 und 310 Gran schwankte, za 
verschiedenen Malen bis 0,050 Grammen Wasser^ welches einem 
Quantum von 000^ Theilen Wasserstoff entspi4cht. Bei fort« 
dauernder Wärme erhielt er gegen finde des Monats nur noch 
0,0t JS Wasser, welches 0,0013 Wasserstoff entsprechen. Bei 
diesen Versuchen ward die ungesunde Luft unmittelbar in die 
rotbglQbende Glasröhre gebracht, nachdem sie zuvörderst durch 
eine lange, mit Cbloroalciumstücken angefüllte Bohre geleitet 
worden war. Wenn Boussingault diese Luft, bevor sie in 
lue erhitzte Bohre gebracht ward, durch etwas Schwefelsäure 
streichen, besonders wenn er sie zuerst einer Wäsche unter- 
worfen hatte, dann zeigten sich nur geringe Spuren von Was- 
ser, und die organische Materie blieb in der Flüssigkeit zu- 
rfick, woraus man zu folgern geneigt sein möchte, dass die 
Miasmen, die sich in sumpfigen Landstrichen bilden, aus einer 
flockigen Substanz bestehen. Man liat bereits früher angenom- 
men, dass sich Wasserstoffgas io der Atmosphäre befände und 
dass solches sich wegen seiner Leichtigkeit in den höhern 
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LaftscUchten verbreitet habe^ ward aber später durch die Ana- 
lyse einer Luft^ die Gay-Lnssac in einer bedeutenden Höhe 
unserer Atmosphäre gesammelt hatte ^ belehrt^ dass ihre Be- 
standtheile ganz mit der auf unserer Brdoberfläche befindlichen^ 
die wir täglich einathmen, fibereinstimme, woraus dann sattsam 
hervorgeht^ dass^ wenn wiriclioh Wasserstoff in der Luft vor- 
banden ist^ diess nur in sehr geringer Menge sein kann, indem 
solche der Analyse entgeht. 

Theodor de Saussure ward bei seinen neuesten Un- 
tersuchungen über die Kohlensäure der Atmosphäre veranlasst, 
das Vorhandensein einer brennbfiren Gasart in der Luft anzu- 
nehmen; denn als er ein Gemengsei von reinem Wasserstoff- 
gas und von Kohlensäure befreiter atmosphärischer Luft deto- 
niren Hess, erhielt er stets nach der Verbrennung eine neue 
Quantität Kohlensäure^ die entweder aus Kohlenwasserstoff - 
oder Kohlenoxydgas entstand, für welches letztere Product Herr 
von Saussure jedoch am meisten zu stimmen schien. Er 
vermuthet^ dass diese Gasart von der Zersetzung eines Thei- 
les Kohlensäure aus der atmosphärischen Luft herrührt. Hier- 
Bächst Hesse sich also eine Verminderung der Kohlensäure in 
der Atmosphäre dadurch allenfalls erklären, dass die Luft je- 
desmal zuvor durch Elektricität geschwängert worden sei. Aus 
diesen Versuchen ergiebt sich also das Vorhandensein eines 
wasserstoffhaltigen Prinoips in der Atmosphäre, allein sie ge- 
ben nicht an, von welcher Natut sie sind; weswegen man mit 
Fug und Recht die Frage auf^uwerfen berechtigt ist: ob die- 
ses Princip reiner Wasserstoff, Kohlenwasserstoff oder Schwe- 
felwasserstoff ^fii, 

Mehrere Ursachen streben nämlich dahin, die Zusam- 
mensetzung der Atmosphäre zu modiflciren; die eine rührt von 
der Wirkung der lebenden Wesen her, die um das Leben zu 
fristen, sich dnen Theil des Kohlenstoffs assimiliren, der sich 
gemeinigHch als Kohlensäuregas in der Atmosphäre befindet, und 
auf directem Wege zueignen^ indem sie die Pflanzen gemes- 
sen; während diese solchem auf indirectem Wege zu tban 
pflegen. 

Es wird also während der ganzen Dauer der Bsistenz ei- 
nes organischen Körpers dn gewisses Quantum von Kohlen- 
stoff der Atmosphäre entzogen; sobald aber ihre Lebenskraft 
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aufgebort hat^ zeigen rieh afich ehemfeche ErscheinangöD^ wel- 
[^he denen, die zur Assimilation beigetragen haben, ganz ent- 
gegengesetzt sind. Die Zersetzung der lebenden Wesen erlei- 
det nunmehr Umwandlangen, deren Endresultat der Atmo- 
sphSxe den ihr entzogenen Kohlenstoff wieder zuwendet. 

Bliebe die Menge der lebenden Substanz auf unsrer Erd- 
oberfläche stets dieselbe, dann wdrde sie am Ende keinen Ein- 
fliiss auf das Volumen der Kohlensäure in der Atmosphäre aus- 
üben; verschwände aber mit einem Male durch irgend dn Er- 
eigniss eine grosse Masse organischer Körper von der Brd- 
oberfläche, dann müsste auch eine Verminderung von Kohlen- 
säure in unserer Atmosphäre fOtübar werden. Es ist mdglicb, 
dass diess bei den verschiedenen Revolutionen, denen unser 
Brdkörper sdt dessen Anbeginn ausgesetzt ward, und bei wel- 
chen ein grosser Thdl der Vegetation ganz verschfittet wur- 
de, der Fall gewesen ist, und dann dürfte der Kohlenstoff , der 
die Basis der ungeheuren Ablagerungen von AnthracUy Stein," 
hohlen und Braunkohlen bildet, von der Kohlensäure der At- 
mosphäre herrfihren. Es giebt noch dne ändert gasartige Sub- 
stanz unterirdischen Ursprungs, welche sich täglich in der At- 
mosphäre verbreitet, ich meine das KohlemDa9$er8toffyai. Dieses 
Gas entspringt aus z wd verschiedenen Quellen; nämlich erstens, aus 
der Zersetzung dw vegetabilischen Substanzen, und zwdtens ent- 
wickelt er dch auch aus allen Sfimpfra^ und das auf diese 
Weise erzeugte Volumen desselben auf unswer Erdoberfläche, 
ist sehr bedeutend. Femer bildet sich dieses Gas noch unter 
andern geologischen Bedingungen in grosser Menge auf unse- 
rer Erdoberfläche aus, wie ich diess bereits weiter oben an- 
zufahren Gelegenheit fimd. 

Herr Julia de Fontenelle theilte kürzlich zu Folg« 
der Abhandlung von Boussingault der pariser Akademie ei- 
nige Betrachtungen ober den Thau, der sich ans den Sümpfen 
zu entwickeln pflegt, mit. Er sammette nämlich am 25. Au- 
gast 1819 in den Sümpfen von Cerole im Departement de 
l'Aude^ vier Litre ThaUj dessen Wasser geruch - forblos 
nnd ziemlich klar war. Einige Flocken die obenauf schwam- 
men; setzten sich auf dem FUtrum ab, und als solches der 
Hitze unterworfen ward, gab es 16 Centiliter Gas, welches in 
lOQ Theile getheilt: 
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« 817 Kohlensaures Gas / 

80,30 Sanerstoffgas, und 
67,53 S tickstoffgas 
Sam. 100^00 gaben. > 

Dieses Wasser enthielt weder ein freies Alkali, noch ein 
freie Säure, aber Schwefelsäure, Salzsäure und Kalkerde. Zu 
Trockniss abgedampft^ gab es einen Rückstand^ welcher, nach 
dem er wohlgetrocknet worden war^ 0,3 Gran wog. Es wa 
schmnzig, weiss von Farbe, d^crepirte schwach in der Hitze 
und brauste mit Säuren auf. Er löste i^ch in Wasser^ jedod 
mit Ausnahme eines geringen Theiles, auf, welche von Salz« 
säuren mit Aufbrausen aufgenommen und durch kieesaures Am4 
moniak niedergeschlagen wurde. 

Diesen und noch andern Versuchen zu Folge enthät dei 
Thau, nach Jqlia de Fontenelle, ungefähr %5 atmo*« 
sphärische Luft, welche viel sanerstoflEireicher als die unserei 
Atmosphäre ist; ferner ^ Kohlensäure, kohlensauren Kalk, salz- 
saures Natron und schwefelsauren K|ük. 

Vielseitige Versuche sind aus dem Grunde wohl um so 
Wünschenswerther, als die Zusammensetzung «der Atmosphäre, 
je nach den Localitäten, zu Folge vieler besonderer Umstände, 
sehr verschieden sein kann; denn an solchen Orten, wo zum 
Beispiel grosse Massen der verschiedenartigsten Brennmateris'* 
lien consumirt, mehr oder weniger animalische und vegetabi* 
lische Stoffe zersetzt werden, muss auch die Luft mit den ver- 
schiedenartigsten Stoffen geschwängert werden; denn so enthält 
9sum Beispiel die Atmosphäre von London schwefeUgte Säure, die 
Luft der Cloaken au Parts essigsaures und hydrothionsanres 
Ammoniak, die in der Nähe des Basins von Montfaueon aber 
Ammoniak und hydrothionsaures Ammoniak u. s. w» 

Der verstorbene Director des mineralogischen Cabinets zQ 
Malland, Brochi^ der ebenfalls einer wissenschaftlichen Reise io 
Aegypten erlag, hat zur Zeit mehrere Versuche über die ans 
cattiva in Rom und dessen Umgebung angestellt; allein sei es, 
dass solche keine besondere Resultate ergeben haben, oder dsss 
solche nicht zur Kenntniss des Publicums kamen, so viel ist 
Indessen gewiss, dass sie mir nicht bekannt geworden sind. 

Es ist sehr zu wünschen, dass ähnliche Versuche recht 
läufig angestellt und ihre Resultate veröffentlicht werden mögeo. 
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() Tabelle über die Mengen wasserfreier Säure in 
Ungsäure von jedem brade der ConcentraUon jstrt- 
ihm reinem Wasser oder der wasserhattigen Essig- 
mre in Vergleich mit den spedfischen Gewichten die- 
tr verschiedenen Mischungen y wobei Wasser von 69^ 
F. als Einheit angenommen wurde. Gegründet 
auf Versuche 
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6J Bereitungsmethode des Baryumoxydhydrates y 
von 

Pr. WiLXBALD AbTUS. 

Obgleich schon mehrere Methoden' zur parstelinng dies^ 
Präparates bekannt sind, so wird sich doch bei näherer Uutef 
fiuchung leicht ergeben, dass diese Methoden theils za lang 
wierig, theils aber auch die Ausbeute durch dieselben zu ge 
ring ist, was mich veranlasst , hier ein Verfahren mitzuheilen 
dem zu Folge das Baryumoxydbydrat nicht nur in der grösst 
möglichen Quantttüt, sondern auch auf eine einfache, wenig Zei 
erfordernde Weise erhalten werden kann. 

Die Bereitungsart der Baryterde blieb lange unbekannt bi 
Hope ^) ein Verfahren angab, dieselbe isolirt im reinen Zustaudi 
darzustellen, welches kurz folgendes ist: Er verwandelte näm« 
lieh den schw^felsiiuren Baryt durph Glühen mit Kohle, ü 
^chwefelbaryum^ löste dieses in Wasser, fügte zu diese! 
Auflösung eine Auflösung von kohlensaurem Natron, vermlscliti 
dann diesen noch feuchten Niederschlag mit einer hinreichen- 
den Quantität Kohlenpulver, fonnte aus dieser M^se Kugeln 
und glühete dieselben in einem Schmelztiegel. Nach dem Er- 
kalten derselben werden sie gepulvert und mit kochendem Was^ 
Ber b^and^lt, hierauf noch heiss flltrirt; beim Erkalten dieseil 
Auflösung erhält man dann d^n Baryt in Krystallen. 

VauqueHn und Fourcroy^*) suchten obige Berei- 
tungsart dadurch zu verbessern, dasa sie der erhaltenen Schwe- 
felbaryumauflösung verdünnte Salpetersäure zufügten, die so er- 
haltene Auflösung von salpeters^urep Baryt zur KrystalliMÜOD 
verdampften, diesen in einem Schmelztiegel glühten und ^aon 
we^er wie ob^n verführen. 

Gleichzeitig mit diesem beschäftigte sich Pelletier mit 
der Darstellung jdes reinen Baryts, ei^ verflolgte hierbei dea be- 
reits von Hope schon gebahnten Weg, er vermischte nämlich 
100 €feiyichtstheile künstlich dio-gest^Uten kohlensauren V&^ 

^^ Hope in den Trans^ctiods of the Society at Edinb.arg , "^ol- 
IV. pag. 86. 

*♦) Annales de Cldmie, Tom. XXI. p. 276, übersetzt in 
Trömmsdorf's Journal der Pharmacie, B. V. T. 2. B. S16. 
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mt 10 Gewichtstliellen feingepülvertem KohlenpcilTer^ formte 
mit etwas l^ragantschleim die ganze Masse zu einer Kugel, 
und brachte solclie mit Kohlenpulver qmgeben In einem Tiegel 
zam Gliilieny welches % — 1 Stande fortgesetzt werden moss» 
Nach dem Erkalten wird de schnell zerrieben und mit heissem 
Wasser behandelt ^ die Auflösung noch beiss filtrirt, und dem 
Erkalten überlassen , wobei sich der Baiyt ebenfalls inKrystal- 
Jen aasscheidet. 

Bnchholz untersuchte un4 verbesserte das Pelletier'- 
6che Verfahren dadurch, dass er statt 10 Gewichtstheile nur 6 
Gewichtstheile Kohlenpulver auf 100 Theile kotdensauren Baryt, 
vorschrieb. 

Ein anderes Verfahren schreibt vor, * den schwefelsauren 
Baryt mit dem doppelten Gewichte des angewandten schwefel- 
sauren Baryts kohlensaurem Kali zu glühen, oder denselben mit 
eioer concentrirten Auflösung von kohlensaurem Kali zu kochen* 
Bd diesem Process der doppelten Wahlverwandtschaft erhält man 
schwefelsaures Kali und kohlensauren Baryt^ welcher dann eben-» 
falls auf die schon angegebene Weise von der Kohlensäure befreit 
wird. Dieses Verfifthren ist jedoch deswegen nicht empfehlenswerth, 
weil durch die Behandlung des kohlensauren Kalis der schwe- 
felsaure Baryt nur höchst unvollkommen zersetzt wird^ in Folge 
dessen man einen mit noch unzersetztem schwefelsaurem Baryt 
Teraoreinigten kohlensauren Baryt erhält, wdcher, um ihn von 
dem schwefelsauren Baryt zu trennen ^ erst mit verdünnter Sal- 
petersäure oder mit Chlorwasserstoffsäure behandelt werden muss^ 
und so erhält man entweder eine Auflösung von salpetersaurem 
Baryt oder Chlorbaryuäi^ zu welchem dann so lange eine Auf- 
lösung von kohlensaurem Kali gesetzt wird^ als noch ein weis- 
ser Niederschlag erfolgt, dieser wird dann ausgesüsst und mit 
Tragantschleim und Kohlenpulver zu einer festen Masse ver- 
nüscht^ welche in einem mit Kohlenpulver ausgefütterten Tie- 
gel y^ bis 1 Stunde in einem gut ziehenden Ofen geglüht wird^ 
Anstatt der Tiegel kann man auch gute steinerne Betorten an- 
wenden^ welche dann so lange dem Feuer eines gut glühenden 
Windofens ausgesetzt werden, als sich noch Dämpfe daraus 
entwickeln. Während dem Glühen wird die Kohlensäure von 
der zugesetzten Kohle zersetzt und zu Kohlenoxydgas reducirt| 
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welohes^^ da es keine Verwandtschaft zu der Baryterde Iia 
als solches entweicht 

Nach Vogel erhält man die Ba-ryterde, wenn 16 Vnze 
fein zerriebener Schwerspath mit 2V^ Unzen Kohle und Baam 
51 vermischt 2 Standen lang in einem hessischen Schmelzüe 
gel heftig geglüht werden ; nach dem Erkalten wird die Mass 
gepulvert und mit kochendem Wasser behandelt, hierauf iTvir 
die noch heisse Auflösung in einem Kolben flitrirt, worinnei 
sich 4 Unzen Kupferoxyd befinden , welches man mit der Flüs< 
sigkeit so lange kochen lässt, bis sie wasserhell geworden Isi 
und mit essigsaurem Blei ihre Farbe nicht mehr verändert, hier« 
auf wird die Lauge noch heiss in ein geräumiges Glas filtrir^ 
in welchem sich dann nach und nach das Baryumoxydhydrat h 
Krystallen ausscheidet, welche entweder getrocknet oder in ei 
nem Platintiegel geschmolzen aufbewahrt werden. Sollte dej 
auf diese Weise erhaltene Baryt noch Spuren von Kupferoxy^ 
enthalten, so darf man nur in die Auflösung etwas Schwefels 
bydrogengas hineinleiten, was übrigens vern^ieden werden kann 
wenn nach dem obigen Verhältniss genau verfahren wird, 
Pf äff erhielt aus dem oben angegebenen Verhältnisse 3 Unzen 
schön krystallisirtes Baryumoxydhydrat, und aus dem Rück- 
stande noch 3^4 Unzen salpetersauren Baryt. 

Der natürlich vorkommende kohlensaure Baryt (der Withe- 
rit) kann ebenlMls zur DarsteUung des ßaryumoxydhydrates be- 
nutzt werden, jedoch erfolgt die Zersetzung desselben weit 
schwieriger als die des künstlich bereiteten. 

Alle die hier angeführten Methoden sind, wie schon oben 
erwähnt, zu langwierig und die Ausbeute darch dieselbe zu ge- 
ring, was mich veranlasst ein vortheilhafteres Verfahren hier 
mitzutheilen. 

Demzufolge bereite man dch Salpetersäuren Baryt, den 
man entweder durch Zersetzung des hydrothionsanren oder 
durch Zersetzung des kohlensauren Baryts mittelst Salpeter- 
säure erhält, vermische 130 Gewichtstheile krystalllsirten sal- 
petersauren Baryt innigst mit 87^/^ Gewichtstheilen Eisenfeile, 
glühe diese Mischung entweder in einem Porcdlan- oder PJa- 
tintiegel, oder in Ermangelung derselben auch in einem guten 
hessischen Schmelztiegel so lauge, bis die Masse ruhig zu 
fliessen anfängt. Nach dem Erkalten erhält man eine grau- 
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scfcwurze Masse, bestehend aus Eisenoxydoxydal und Baryum- 
Qxyd; wendet man mehr als die hier vorgeschriebene Qaantitiit 
Siseofeile an, so wird auch ein Theil Baryumoxyd desoxydirt, 
und man erhfilt so nebst Baryamoxyd noch eine geringe Menge 
btryomhiütigea Eisen. Diese geglühete schwarzgraae Masse 
wird hierauf gepulvert und mit kochendem Wasser so lange 
behandelt^ als dasselbe noch etwas aufzunehmen vermag. Sfimmt- 
üche Flüssigkeiten werden hierauf filtrirt^ bis zu % abgedampft 
und dem Erkalten fiberlassen, aus welcher Flüssigkeit das 
Barymnoxydhydrat in Krystallen anschiesst, die rückständige 
Lauge wird dann wiederum bis % amgedampft und zur Kry- 
staDisation hingestellt. Das Krystallisiren kann noch dadurch 
befordert werden, dass man das GefSss in eine KSItemischung 
brlogt, die am besten aus 48 bis 60 Theilea Wasser, 18 Thei- 
len Salmiak und 24 Theilen Glaubersalz bereitet werden kann, 
dorch den schneien Temperaturwechsel erhält man noch die 
letzten Antheile von Baryumoxydhydrat in Krystallen. Dasselbe 
krystallisirt in prismatischen Säulen mit abgestumpften Ecken 
ood besteht aus gleichen Mischungsgewichten Baryumoxyd und 
Wasser nebst 64 Procent Krystallisationswasser, nah Buch- 
holz enthält es blos 60 und nach Dalton 70. Erfolgt die 
Krystallisation langsam und bei gewöhnlicher Temperatur^ so 
kr7stallisirt dasselbe in kleinen OctaSdern. 

Man. prüft denselben auf jene Verunreinigung durch ein 
eiofaches pneumatisches Verfahren ^ indem man zu einem Theile 
der in Frage stehenden Baryumoxydauflösang ein gleiches Vo- 
lumen concentrirte Schwefelsäure zusetzt^ in diese Mischung 
bringt man ein Stückchen metallisches Kupfer^ worauf dieselbe ^ 
mit Hülfe einer Weingeistlampe gelinde erhitzt wird } enthielt 
das Baryumoxyd nur. Minima jener Veranreinigung ^ so erhält 
manStickoxydgas^ welches aufgefangen wird$ aus dem thermo- 
metrisch und barometrisch corrigirten Volumen des erhaltenen 
Stickoxydgases lässt sich dann genau die Quantität der Salpe- 
tersäure bestimmen 9 die das Baryumoxyd enthielt. Eine nicht 
minder wichtige und beachtenswerthe Eigenschaft des reinen 
Baryumoxyd ist, dass es selbst in den verdünntesten Auflösun- 
gen der arsenigen Säure einen weissen in Wasser unauflösli- 
chen Niederschlag erzeugt^ eine Eigenschaft^ worinnen man es 
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schon lange^ jedoch mit Unrecht dem Kalkwiasser nachgesetzt 
hatte. 



6) Ueber die Vemichhmg der Zündkrafl de^ 

Platinschwamme^ durch Schwefeltoasserstoff'gaSy 

von 

tot. WiLXBALD ARTUS. 

Die jetzt 00 aUgemein nützliche Anwendung der vortreff- 
lichen Döberein er 'sehen Zfindmaschinen veranlasst mich, 
hier auf einen Umstand anflnierksam an machen^ in Folge des- 
sen die Zündkraft des Platinschwammes gänzlich vernichtet wird. 

Einthält nfimlich das zor Wasserzersetzung angewandte 
Zink noch Antheile von Sehwefelzink, was bd dem im Han- 
del vorkommenden hfiofig der Fall ist^ so erhfilt man neben 
Wasserstoffgas noch eine dem Schwefelzink entsprechende Men- 
ge Schwefelwasserstoffgas 9 welches , wenn es mit dem Platin- 
schwamm in Berührung kommt ^ die Zündkraft desselben ver- 
nichtet , die jedoch wieder hervorgerufen werden kalb, vrenn 
derselbe von l^euem mit Hülfe einer Weingeistflamme bis zum 
Glühen erhitzt wird. Die Ausmittelung jener Verunreinigung ist 
leicht y und lässt sich schon meistens durch die Geruchsorgane 
mit dem^ dem Schwefelwasserstoffgase eigenthümlichen, fau- 
len Eiern ähnlichen C^ruche wahrnehmen , oder man schreibt 
einige Buchstaben mit einer wassrigen Bleizuckerauflösong auf 
Papier, und bringt solches an das geöffnete Wasserstofireservoir, 
enthält nun das zur Wasserzersetzung angewandte fragliche Kink 
jene Verunreinigung von Schwefelzink, so werden die vorher 
auf dem Papiere unsichtbaren Scbriftzüge durch die dem künstli- 
chen Schwefelbleie eigenihümliche grauschwarze Farbe sichtbar. 
Auf gleiche Weise ist das schwefelwasserstoffhaltige Wasser- 
lätoffgas, welches zu eudiometrischen Versuchen angewandt wird, 
ganz untauglich^ indem ebenfalls die Eigenschaft der sogenannten 
Platinpillen (^bestehend aus Thon mit Platinschwamm) das Was- 
serstoffgas und Sauerstoffgas in dem Verhältnisse von 9:1 za 
Wasser^ zu verdichten^ vernichtet wird. 
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Literarischer Anzeiger. 

1835. No. VI. 

Dieser literarische Anzeiger wird dem Journale für prak^ 
tische Chemie^ herausgegeben von O. L. Erdmatm und 
1^. W. Schweigger 'Seiäely und den Annalen der PhyHh 
und Chemie^ herausgegeben von J. C. Poggendorf^.heige^ 
heftet Die InserUonskosten betragen für die Zeile au Petita 
oder deren Platz 1 Gr. no. B. Z. 



Bei J. Max §r Comp* in Breslau ist erschiene: 

UeffenSy H.y polemische BMtter zur Beförderung der 
speculativen Physik. ZweitesHeft. Zur6e.q^logie. 
gr. 8. 1835. geh. Preis 80 gOr. oder S5 ^^ 

Das Iste Heft (Preis 16 g6r.) Zur Geschichte der hen- 
igeii Physik, enthfilt eine geistvoll ausgeführte historische 
Sntwi<^elung der Naturwissenschaft seit dem ISten Jahilinnderte 
is zur Gegenwart, welche besonders darch flure im Zusammen- 
lange mit der allgemeinen Kulturgeschichte unternommene Be- 
rachtinigsweise zu charakteristischen Resultaten führt. Das dte 
left bringt nun die Ifingst erwartete Darstellung und Kritik 
1er Geologie, sowohl nach des Verfassers eigenem Systeme, 
ils auch nach den Systemen anderer Naturforscher; demnach also 
iine wissenschaftliche Polemik gegen die herrschende Geologie 
überhaupt. Ein drittes Heft stellt in nicht langer Zeit zu erwarten. 



Anzeige herabgesetzter Bächer. 

Lümaeiy C, Systema Vegetabilimn. Edit. XVI. cor. 
C. Sprengel. Vol. I— V. et teniamen. 8 mal. 1885. 
18S7. sonst 19RthIr. i% Gr. jetzt lOJlthlr. 

(Einzelne TheUe a 2 Rthlr.) 

Genera Plantarum. Edit. IX. cur. C Sprengel. 

S Tomi. 8 maj. 1831. sonst 4 RtUr. jetzt 8 RthL 

Bieierich^sehe BucVkanakm§ in Gmtingm. 



Die zweite vermehrte und verbesserte Anflage'Voli 

^ckubarth's Elementen der technischen Chemie^ S Bde. 
in 3TheUen mit 80 Kupfertafeln, gr. 8. Berlin 1835. 
Preis 18 Rthhr. 

^t erschienen, und kann durch aUe Buchhandlungen des In- und 
Auslandes bezogen werden. 

Ich erlaube mir hier das Urtheü eines kompetenten Richters, 
^es Direktors des Königl. Gewerbeinstituts in Hannover, Herrn 
Professor Dr. Kar marsch, über die erste Auflage zu erwShnen. 

,4n wenig Werken über denselben Gegenstand findet man 
eine so reichhaltige Masse zweokmSssig ausgewählter Gegensttnde 



vereinigt^ wie hier. Dabeiist die Behandlung dnrch nnd durcl 
praktisch ohne dass die Wissenschaft an Würde nnd Uebersich 
tlichlceit verliert;. Der Drnck ist bei aller Deutlichkeit so spar 
sam eingerichtet nnd die Schreibart, ihrer Yerstllndliehkei 
ungeachtet, so gedr fingt, dass in anderen Werken von ge^ 
w^nlicher Darstellung und Ausstattung mit dem vorliegendem In^ 
halt wohl ein um die Hälfte grösserer Raum ausgefüllj 
worden wäre. Die 16 grossen Tafeln sind treflSich gestocheil 
und enthalten mehrere dem Werke eigenthümliohe Abbildungen vo^ 
chemisch -technischen Apparaten. j 

Eine systematische Darstellung der Chemie flicht sich darcl 
das ganze Werk wie ein Faden, an dem die (mit vielen intere» 
santen und wichtigen Einzelheiten reich versehenen) Beschreibuni 
gen der chemischen Gewerbe aufgereiht sind. Wo die Gelegen^ 
l^ett ungezwungen sich gab, scheint der Verüftsser mit Yorlieb^ 
auch Gegenstände aus der mechanischen Technologie hiehergezo^ 
gen zu haben, woffir man ihm nur danken kann. {Statistische An-j 
gaben Qber Produetion, vorzüglich im Königreich Preussen, wir<| 
man nicht ungern sehen« 

Durch diese Vielseitigkeit der Darstellung erhebt sich da^ 

Werk zu einem höchst interessanten Hand- und {ichrbuch, welj 

ches wir jedem if'reund der Chemie und ihrer gewerblichen Auj 

Wendungen eben so ernstlich, als aufriclitig empfehlen.^' | 

(Mittheilungen des Gewerbevereins für das Königreich 

Hannover, dte Liefrg. 1835. 8.. 189 u. 190.) 

Üeber die zweite Auflage habe ich noch besonders hervorzuj 
heben^ dass etwas grössere Lettern und besseres Papier gewählt 
neue Kupfertafeln, zwanzig sti^tt der früheren 16, gestocbei 
worden, nnd durch die vielen Zusätze und besondejrs durch hinzuge] 
fügte' literarische Nachweisimgen und stöchiometrische BerechnoQ^ 
gen, das Werk gegen die erste Auflage w^entlich gewonnen hab^ 
ohne eine Erhöhung des früheren Preises herbeizufuhren. j 

August Bücker in BerUn, 



Jm Verlage vop JEf. Laupp in TiUdngm ist erschiene: 

Ber%eJms. J.^ Jabres- Bericht über die Fortsehritte dei 
physiscnen Wissenschaft^. Aus dem Schwedische! 
Überisetzt von F. Wähler. XIV. Jahrgang Is Heß 
Physik, unorganische Chemie und Minera- 
logie, gna br. Ü06S. Preis 81 gOr. od. Ifl. 36ki 

Bei Fleischmann in München ist erscliienen: | 

Gruithui^ffttr F. v. P. , Naturgeschichte des gestirnte^ 
Himmels. Eine neue fassliche Darstellung der neue] 
* sten Lehren der Astronomie, gr. 8. 

RtWr. «. oder 3 fl. 36 kt 

Dem berühmten Herrn Verfasser gebührt mit Recht der Dam 
«ller Freunde der Sternkunde für die Herausgabe dieses allerschöpj 
fenden, bis auf die neuesten Entdeckungen heraufreichenden Wer 
kos. Seine eben so grundltdie als fiissllche Darstellung der Astro 
i^omie dürfte mächtig dazu beitragen, ihr neue Freunde zu gewin 
neu, und das Studium dieser schönen, die Allmacht und Weisheit de 
Schöpfers so sehr beurkundenden , Wissenschaft immer allgejaeine 
zu maphen. . 



Farben und Färbechemie* 



L 

Bemerkungeu über den Krapp^ 

von 

Hkinr. Schlvmbkbgkiu 

CBanettn de la Sociöte industrielle de MulhAiuen Nd. iO.) 

Herr P ersoz and ich haben ^ wie bekannt, ftiiher ^U 
in besümmten Unterschied zwischen dem Avignoner und Bl- 
asser Krapp in der versclüedenen Menge Kreide, die diese 
Krapparten enthalten^ nachgewiesen, so wie ferner auch die 
Eigenthümlichkeit der Kreide^ den Farbstoff bei dem Färben 
mit BIsasser Krapp dauerhaft zu machen, nnd es blieb ons 
demnach nnr noch za erforschen fibrig, ob die anerkannte Vor- 
zfiglichkett des Avignoner Krapps nar der Anwesenheit der 
Kreide zugeschrieben werden müsse , die idch in ziemlich gros- 
ser Menge darin findet, wShrend man im BIsasser Krapp nur 
whr wenig antrifft, oder ob auch der Binflass des Klimas in 
Betracht zu ziehen sei. Nachdem wir nun später nachgewiesen 
liatten , dass die Kreide und andere Substanzen, die ich in meiner 
vorigen Abhandlung näher bezeichnet habe, die Bigenthümlich- 
ieit besässen, den Farbstoff des Krapps dauerhaft zu machen, 
nossten wir noch ausmitteln, welche Rolle diese Substanzen 
^i spielten, nämlich ob sie anzersetzt in den Lack einge- 
ben, der sich auf dem Zeuge bildet, oder ob sie einflach eine 
Wirkung auf einige andere Stoffe dieser Wurzel haben? Die 
inr Entscheidung dieser verschiedenen Fragen angestellten Un- 
"TBochungen werde ich jetzt die Bhre haben, der Oesellschaft 
tttzntheilen. Diese Untersuchungen wurden von Herrn Da- 
niel Koechlin-Schouch, Herrn Persoz und mir ange- 
Ml Wir hoffen, dass die erhaltenen Resultate ein Finger« 
J««B. L prakt Chemie. Vt 4. 12 
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zeig zur Usang efner Frage sein werden, die schon seit lan^ 
ger Zeit die Societe iDdastriefle lebhaft interessirt 

Einfluss des Klimas. Um Gewissheit darüber za baber 
ob das Klima einen Einfluss auf die Güte des Krapps und au 
die Assimilation des kolilensaaren Kalks aasübe, stellte der Co- 
mii für Natnrgesclüchte im botanisphen Garten der Societe in« 
dostrielle folgende Versuche an: 

Es wurde Erde zugerichtet^ die 60 und 80 p. C. kohlen- 
sauren Kalk und beinahe ^ ihres Volumens guten Pferdemis 
enthielt; hierein pflanzte man im März 1834 Steckreiser voc 
Avignoner und Elsasser Krapp ^ und nahm im November des- 
selben Jahres einen Theil der Wurzeln heraus^ um mit ihneo 
Ffirbeversuche anzustellen. 

Diese 6 Monate alten Wurzeln gaben bei dem Versuche 
ziemlich dauerhafte Farben, ohne dass man dabei einen Unter- 
scliied zwischen der Elsasser und Avignoner Art urahmahm, 
während ähnliche Steckreiser^ die in gewöhnliches, nicht kalk«* 
haltiges Erdreich neben die ersteren gepflanzt waren, Krapp 
lieferten, der bei dem Versuche nur unbeständige Farben gab. 

Ferner pflanzte man Krappreiser in ein Erdreich von Pa- 
lud y das man von Avignon bekommen hatte, und welches 90 
p. C. kohlensauren Kalk enthält Diese Erde brachte Krapp 
hervor, der noch etwas dauerhaftere Farben gab, als der aos 
unserm künstlich bereiteten kalkhaltigen Erdreich gezogeoa 
Wenn die mit diesen Wurzeln erhaltenen Farbenüancen oadj 
dem Aviviren nicht ganz so lebhaft waren, als die vi 
gutem Avignoner Krapp, so muss man diess ihrem Alter m 
schreiben, ein Umstand, der von ziemlich wichtigem Bhifla 
auf die Asdmilation der Kreide ist. Denn die Avignoner Krapg 
arten, welche in dem Palud gebaut werden, sind z« B. ^ 
kalkhaltiger, oder bringen viel dauerhaftere und lebhaftere Fa| 
ben hervor, wenn sie drei Jahre in der Erde gewesen fim 
sils wenn sie nur 1% Jahre darin gestanden haben ^ und q 
letztem geben wieder dauerhaftere Farben als die, welche m 
6 Monate in der Erde gewesen sind. J 

Es wurde kein merklicher Unterschied hinsichtlich di 
Dauer der mit dem holzigen und der mit dem fleiscliigen Thei 
hervorgebrachten Farben von den Avignoner, drei Jahre aM 
und in dem Palud erbauten Wurzeln bemerkt 

Aus diesen Versuchen geht hervor, dasa das Klima h 
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nen m^klicheo Einfläss tat die Assimilfttion der Kreide in dem 
Krapp, wenigstens für das erste Jahr ihres Wachsthams^ hat; 
nd es wird dadurch die Mugliclikeit sehr wahrscheinlich, 
dem Avignener ganz ähnlichen Krapp za gewinnen, wenn man 
mff die Pflaiizen in irgend ein kalkhaltiges Brdreich setzt; end« 
fich nehmen die Wurzeln auch am so mehr Kalk auf, je stär- 
ker ond älter sie werden. 

Die RoUe, welche die Kreide hierbei spielt. Alte and 
schätzbare Beobachtangen des Herrn Daniel Köchlin haben 
dargetban, dass die Verbindang zweier Oxyde mit einem Färb- 
stdf ^ne weit daaerhaflere Farbe henrorbringe^'^ohne Zwei- 
fel in Folge der grossem Unlöslichkeit der nan entstandenen 
dreifachen Verbindang. ' 

AufeinZeag, das mit Zinnoxyd bedmckt war, brachte diO'* 
ser Fabricant eine zweite, thonerdehaltige Beize and darauf 
endlich eine Bäare, am stellenweise die Beize von dem Zeage 
za nehmen; dasselbe warde nan nach dem Aaswaschen and 
Sdnigen mit Krapp aasgefärbt, and daraaf dep damals übli- 
chen Avivirmethoden anterworfen and vorzfiglich sehr lange 
auf der Bleichwiese gelassen. 

Hierbei machte er nan die Beobachtang, dass die saare 
Aetzbeize die Thonerdebeize sehr gat, die Zinnbeize jedoch 
nur schwach wegnahm , sobald jede für sich war, während an 
solchen Stellen, wo die Thonerde and das Zinnoxyd zasammen 
aofjgetragen waren, dies^ nicht Statt fiind; denn nach dem 
Heraasziehen ^aos der Färbeflotte war die Färbnng an den 
Stellen, wo man die zweifache Beize aafgetragen hatte, 
eben so intensiv, wie die, aaf welche keine Säare elnge- 
ivirkt hatte. Ueberdiess fand sich nach dem Avivil-en, dass 
tue Stellen, wo die Thon - Zinnbeize aafgetragen war, viel 
fiefer and daaerhafter gefärbt waren, als die, wo man jede 
Bdze für sich ^aafgetragen hatte, and zwar war diess bis zu 
dem Grade der Fall, dass, wenn das Aviviren bis zar theil- 
; weisen Zerstörang dieser letztern Farben fortgesetzt wurde, die 
I Stellen, wo die zweifache Beize war^ noch dieser zerstören- 
den Binwirkang widerstanden» 

Herr Daniel Köchlin, bemerkte aach zuerst, dass man 

I dem ächten Grün, welches bekanntlich durch Indigo und Waa 

hervorgebracht wird^ dadurch eine grössere Dauer und LeXi- 

18* 
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hftfÜg^keit giebt, dass man das, mittelst Zinnbeize aasgeflirbtc 
Zeug Doob durcb eine Thonerdeauflösung geheo lässt^ um hier- 
durch eine zwdfoche Beize hervorzubringen. 

Nicht geringer ist die Neigung, welche die Thonerde zeigt 
Mch mit dem Bisenoxyd zu verbinden, denn wenn z. B. Zeag 
das mit dieser Erde imprSgnirt ist, durch eine verdünnte Auf- 
lösung von schwefelsaurem Eisen gezogen wird, so wird hier- 
bei dieses Salz durch die VerwandtschafI der Thonerde zoni 
Eisenoxyd zersetzt, und diese beiden Oxyde bleiben zusammei 
auf dem Zeuge zurück, und bringen beim Ausfärben Thon- Ei- 
sen-Farben hervor, ohne dass der weisse Grund durch eine 
Verbindung mit Eisen allein geßirbt wird. 

Mehrere andere Oxyde bieten die nfimliche Erscheinung 
bei ihrem Festhalten auf dem Zeuge dar. 

Andrerseits hat Herr Persoz durch seine Untersuchun- 
gen über die Verbindungen der Oxyde gezeigt^ wie gross di< 
Neigung dieser Körper ist, sich unter einander zu verbinden. 

Da endlich alle Oxyde und Salze, die ich in meiner er«^ 
sten Abhandlung als Stellvertreter der Kreide beim Färben an^ 
geführt habe^ von der Art sind, dass sie mit der Thonerde 
Verbindungen eingehen, so veranlassten uns diese Umstände 
zu erforschen, ob während des Krappfärbens und unter Mit- 
» Wirkung der Kreide, nicht eine Verbindung von Kalk, Thon- 
erde und Farbstoff entstände, eine Verbindung^ die durch die 
Vereinigung der fetten Substanzen im Seifenbade noch unlös- 
licher werben würde. Zu diesem Behufe stellten wir folgende 
Versuch« an: 

Es wurde dne gewisse Menge weisses^ Zeug genommen] 
davon ein Theil mit essigsaurer Thonerdebeize ^) imprägnirt^ 
getrocknet, und nachdem es drei Tage liefen gelassen worden 
war, in ein Kuh^nistbad gebracht. Dieses gebeizte Zeug wur- 
de in mehrere Theile getheilt, davon der eine mit Krapp aos- 
gefärbt, und mittelst Dampf aUmählig bis zum Sieden erhitzt 
Diese Zeugstücken wurden wohl gereinigt, und dann zon 
Theil auf gewöhnliche Weise avivirt^ d. h. in einem Bad von 
weisser Seife bis zu 7öo erhitzt, dann in Wasser gebracht, 
das mit Salpetersäure etwas angesäuert war^ und dann auch 

^) Bereitet aus 4 Pfund Wasser, 1 PAmd Alaun und 1 Pfbnd 
essigsaurem Blei. 
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wieder bis. za 76^ erhitzt; hieraaf endlich noch in ein letztes 
Seifenbad gebracht^ das ebenfalls jene Temperatur hatte, und 
darnach gut gereinigt Jedes Bad dauerte eine Stunde. Man 
bezeichnete nun jede Probe wie folgts 

A) Weisses Baumwollenzeug, 

B) Qebeiztes und gereinigtes Zeug. 

C) Gebeiztes und in destillirtem Wasser mitElsasser, we- 
nig kalkhaltigem Krapp ausgefärbtes J^eug (diess gab. eine dun- 
JLelbraune Nuance). 

D) Zeug, wie C mit'Blsasser Krapp gefSrbt, dann auf 
die früher erwähnte Art avivirt (eiqe helle und matte ziegel- 
forbige Naance). 

£) Gebeiztes und mit Avignoner Krapp vonPalud in de- 
stillirtem Wasser ausgefärbtes Zeug {tief dunkelbraune Nuance). 

F) Zeug mit Avignoner Krapp, wie E gefärbt, und auf 
die früher erwähnte Weise avivirt (ein schönes lebhaftem Roth). 

6) Zeug mit Elsasser Krapp gefärbt, der mit % kohlen* 
norem Kalk versetzt war (dunkelbraun). 

H) Zeug mit Elsasser Krapp geförbt und mit Kreide ver- 
Ktzt, wie G, dann wie früher avivirt (diess gab ein schönes 
Roth, ähnlich dem durch Avignoner Krapp erhaltenen). 

I) Weisses Zeug , nicht gebeizt, und auf gleiche Weise 
wie beim Färben durch Kreidewasser gezogen, um sich zu 
Dberzengen, ob die Kreide auf dem Gewebe haften bliebe. 

K) Weisses Zeug, nicht gebeizt und auf dieselbe Art avi<« 
virt, wie geförbtes Zeug. 

L) Gebeiztes Zeug, nicht gefärbt und wie I durch Krei-« 
dewasser gezogen. 

M) Gebeiztes Zeug, nicht gefärbt und wie K avivirt 

Es wurden nun von jeder dieser Proben genau tantug Qua-» 
dratcentimeter genommen, diese durch mechanische Mittel gut 
gereinigt und dann durch Wasser gezogen^ das mit einem 
'^»Ufendtheil Essigsäure angesäuert war, um so viel wie mög-* 
Beb alle anhängende, nicht chemisch verbundene Kreide wegw 
ionebmen. Diese Stücken wurden nun allmählig in einer Pla-^ 
fioschale eingeäschert, bis alle organische Substanz gÄnzlieh 
verbrannt war, und die davon erhaltene Asche in Salpetersäure 
^fgelöst Diese Auflösung dampfte man bis zur Trockne ab 
IU4 schied durch AmmouiiMc die Thonerde^ phosphors^iuren Salze 
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u. 8. w. ab; dann warde der in der Anfldsang enthaltene Kalk 
mit oxalsaurem Ammoniak niedergeschlagen. Die gesammeltei 
und geglühten Niederschläge gaben folgende Zahlen: 





Kalk 


Thonerde 




Gramm. 


Gramm. 


A. 


0,01 





B. 


0,005 


1,25 


C. 


0,06 


1,87 


D. 


0,0» 


H),48 


E. 


0,83 


1,88 


F, 


0,17 


0,21 


a 


0,23 


1,29 


H. 


0,20 


0,25 


I. 


0,01 


— «, 


K. 


0,016 





h. 


0,005 


1,04 


M. 


0,08 


0,18. 



Die Versuche worden wiederholt angestellt , nm sich voo 
ihrer Genauigkeit zu überzeugen^ jedoch keine merkliche ^Ab- 
weichung von diesen Resultaten erhalten. 

Es genügt jetzt, einen Blick auf diese Besnltate zu wer- 
fen , um von der Richtigkeit unsrer Voraussage überrascht zd 
sein. Denn wir sehen unter allen Umständen beim Färben, wo 
Kreide zugegen ist, dne gewisse Menge Kalk an die Beize 
treten, und was noch bemerkenswerther ist^ wir sehen beim 
Aviviren eine beträchtliche Menge Thoaerde verschwinden. Die 
(Stelle, die dieses letztere Oxyd dabei einnimmt^ ist die, dass 
bei allen echten Krappfiarben nach dem Aviviren der Farben, 
auf dem BaumwoUengewebe eine Verbindung von Kalk und 
Thonerde in stöchiometrischen Verhältnissen zurückbleibt. Und 
in der That findet man den Kalk und die Thonerde in solchen 
Verhältnissen darauf verbunden^ dass man diese Verbindang 
folgendermaassen ausdrücken kann: 

9 Atome Thonerde 64 X 8 = 188. Thonerde 54,70^ 
8 - Kalk 85,6 X 8 = 106. Kalk 45,80f ^""' 

oder besser wohl noch, 1 Atom Thonerde und ly^^ Atome Kalk, 
was ein anderthalb thonsaurer Kalk ist Bei F^ welches mit 
Avignoner Krapp gefärbt und avivirt worden war^ fanden wir: 

Thonerde 0,81 = 55,27 i 

Kalk 0,17 =^44,73 f *"^ 
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Bei £[, das mit Elsaaser Krapp unter Zasatz von Kreide 
geGkht war: 

Thonerde 0,25 = 55,55 ^ 

Kalk 0,aO = 44,45 ( ^^• 

Hierin bat man nach unsrer iVIeinang den sichersten Be- 
weis, welche Rolle die Kreide dabei spielt, dass sie nämlich 
nicht Mos dazu dient, wie man es, ohne dabei sich aaf irgend 
einen Versuch zu stützen, behauptet hat, eine Säure zu sät- 
t^en, sondern dass sie auch noch, wie man es vermuthet liat, 
eine bestimmte Verbindung mit der Thonerde^i und wahrschein- 
lich auch mit dem fetten Körper und dem Farbstoff bilden kann. 

Die Proben I und L^ welche durch das Kreidebad gezo- 
gen worden ivaren, und dessen Ungeachtet nicht mehr Kalk 
als A und B, welche nicht durch dieses Bad genommen wor- 
den waren, enthielten, beweisen^ dass der in der Asche der 
ausgefärbten Zeuge gefundene Kalk nicht von einer Anhaftong 
an dem Gewebe herrührt ^^) , wohl aber von einer Verbindung 
mit der Thonerde qnd dem Farbstoffe. 

£benso bewies die Analyse der auf Eisenoxyd ausgefärb- 
ten Stücke, dass der Kalk sich während des Färbens in kalk- 
haltigem Krapp mit der Beize und dem Farbstoff verbände. 

Da sich gerade jetzt die Gelegenheit darbietet, der Gesell- 
schaft Mittbeilungen über den Krapp zu machen, so 'möge es 
DOS hier erlaubt sein, den Bemerkungen zu c^ntgegnen, die 
Herr Bobiquet über meine letzte Abhandlung, die ebenfalls 
diese w^ichtige Wurzel zum Gegenstande hatte, gemacht hat. 

Der erste Punct, zu dem er kommt, ist der der Cultur, und 
Herr Robiquet bemerkt da, dass meine Ansichten über die-^ 
Ben Gegenstand „eine grosse 8törun|^ in der Industrie derjeni- 

^ Diese Anhaftung der Kreide auf dem Gewebe ist so stark, 
das^ sie für einen Augenblick die Ansicht, die wir in Folge unse- 
rer ersten Resultate über die Verbindung des Kalks mit der Thon- 
erde und dem Farbstoff aufgestellt hatten, wankend machte; denn 
ein Stück weisser Calicot, das wie I und L mit Kreidewasser be- 
bandelt, darauf durch mechanische Mittel wohl gereinigt und eine 
Zeit lang in destillirtem Wasser ausgespühlt worden war, gab bei 
der Einäscherung, ohne dass es jedoch vorher durch, mit Essigsäure 
angesäuertes Wasser gezogen worden war, Asche, welche beinahe 
eben so viel Kalk enthielt, als die Proben, die bei Zusatz von Krei- 
de mit Krapp gefärbt worden waren. 
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I^eii Departements hervorbringen könnten ^ die in der Anbanang 
und dem Verkauf des Krapps ihre haaptsSclüichste Quelle des 
Wohlstandes hätten/^ 

Aber y^rir fVagen, wie können Untersuchungen^ die nur 
darauf abzwecken^ eine chemische Yerschied^nbeit der ver- 
schiedenen Krapparten kennen zü lernen , dem Ackerbau und 
der, Industrie eines Landes so nachtbeilig sein, wenn sie aus- 
serdem welter nichts enthalten ^ als einige Erläuterungen über 
die von Haussmann vor vierzig Jahren beobachteten und öf- 
fentlich bekannt gemachten Thatsachen y Thatsachen ^ die die 
Möglichkeit vorher sehen Hessen^ den Anbau dieser wichtigen 
Wurzel zu vermehren, oder wenigstens zu verbessern, was 
auch unsre nur erst angestellten Versuche bestätigen. Wir be 
greifen auch nicht den Nachtheil} der daraus für Frankreich 
entstehen sollte, und den dieser Gelelirte zu fürchten sch^iol^ 
wenn der Anbau des Krapps allgemeiner verbreitet würde, und 
die Champagne z. B. ihre ausgedehnten und zum Theil bis jetzt 
noch unbebauten kalkreichen Landstriche auf diese Art zu be- 
nutzen anfinge, um ein ländliches, so gesuchtes uud nötbiges 
Erzeugniss in den Handel zu liefern, dessen Preis schon mehr 
als ein Mal durch ungünstige Witterung oder speculative Köpfe 
bis über das Doppelte seines gewöhnlichen Werthes gesteigert 
worden ist. ^) Ueberdiess ist die Ausfuhr unsres Krapps so 
beträchtlich, dass man bei erweitertem Anbau desselben nor 
grossen Vortheil davon haben könnte, und da es sich um ein 
Product handelt, wovon das Deparlement des Oberrheins allein 
jährlich beinahe für drei Millionen Franken verbraucht, so schei« 
nen mir die Besorgnisse, die meine Untersuchungen über diese 
Wurzel bei diesem Gelehrten erregt haben ^ wenig gegründet 
In einer Abhandlung, die Herr I^uhlmann in den An- 
pales de Ch. et de Fb. T, 64 bekannt machte^ sagt derselbe: 
^,Man sieht mit Bedauern, dass die zahlreichen über die Farbe« 

*) Die landwirthschafUiche Gesellschaft des Anbe-Departements 
Hess in Folge dieser Untersuchungen, die Herr Bobiquetso streng 
Jcritisirt , in ihrem Bulletin No. 53. pag. 1., einen Auft-uf an alle 
ILiandwirthe dieses Departements ergehen, um sie zu veranlassen, 
den Anbau der Krapp wurzel einzuführen. Zu gleicher Zeit beauf- 
tragte diese Gesellschaft drei ihrer Mitglieder, noch in demselben 
Jahre die ersten Versuche über den Anbau in kalkhaltigem Erdreicb 
damit zu beginnen. 
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Pfodacte angestellten Untersuchnngen, wenn de nach schätz- 
tare analytische Thatsachen über diese Substanzen Uefrarten, 
doch mir wenige Abänderangen in den Ffirberdoperationen her- 
Tiffgebrachi haben, und dass die Besaltate dieser Untersachan- 
geo, wie merkwürdige Thatsachen in den wissenschafllicheo 
Äbhandlongen geblieben eünd, und ihr Binfloss aof die Praxis 
mff sehr nnbedentend ist 

Herr Robiquet sagt, um auf diese Bemerkang des Herrn 
ffahlmann za antworten, dass die Art dieser Verl)esseran« 
gen dnrchans von dem gaten Willen der Fabricanten abhänge, 
and kann sich bei dieser Gelegenheit nicht enthalten, der Art 
von Habstarrigkeit Erwfihnang za thnn, die man habe, in dem 
Krapp zum Beispiel nicht die Existenz des von Herrn Colin 
nad ihm entdeckten Parparin and Alizarin annehmen za wol- 
len. Später setzt er hinza, es gehe aas dieser Art von Streit 
hervor, dass man aaf einem Rfickschritt begriffen sei. 

Geben wir fOr einen Angenblick Herrn Bobiqaet za, 
dass er Becht gehabt hat, den Fabricanten fiberhaapt solche 
Vorwürfe za machen^ and nehmen wir mit dnem gleichen Za- 
traaen die Existenz des Parpurins and Alizarins in dem Krapp 
ao, verwerfen wir femer in Folge der Eigenschaften, die diese 
Sobstanzen bedtzen, den Einflass des Kalkes^ der Kreide and 
der kalkhaltigen Wasser, welche in seinem Laboratoriom jede 
Färbang anmöglich gemacht haben, and bringen wir nan als 
Fabricanten, die es sich angelegen sein lassen, alle Entdeckan- 
gea zo prüfen, die die Indastrie za vervollkommnen scheinen, 
diejenigen in Anwendang, welche man den Arbdten des Herrn 
Robiqaet verdankt, so i^d dieser Gelehrte zaerst mit ans 
eingestehen, dass weder sdn Parparin noch sein Alizarin den 
Krapp ersetzen können. Denn die erstere dieser Substanzen 
giebt ons bei ihrer Anwendang Besultate, die in keinem Ver- 
gleich mit denen vom Krapp stehen, da selbst ein Zasatz von 
Kreide sie nicht daaerhaft machen kann, and nach die ll!ßt- 
tel» wodarch man das Alizarin extrahirt, nidit gestatten, 
dass diese Substanz einen Platz anter den Manafiictarprodac- 
ten einnehme. Demnach bleibt ans also nichts als seine 
schwefelsaare Kohle ^ and seine Bürappblume (Jßeur de garan^ 
ee) übrig, die wir anwenden werden, jedoch mit der Vor- 
acht, blos reines Wasser daza za nehmen. Die Farben 
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werden beim Herausnebmeo aas der FarbefioUe sebr gesättigi 
und nur wenig in den Grand eingeschlagen sdn; wollen w^ 
aber diese Farben aidviren, so werden wir finden^ dass sj 
die gebräachlichen Avivir- Methoden nioht vertragen^ and zu« 
Tiieil bei dieser Operation verschwinden werden. Dann ist in^ 
dessen ein geringer Zasatz eines Kalksalzes zar Farbeflotte. hin^ 
reichend^ sehr dauerhafte Fai^ben zu erbalten; fireilicb mit ei^ 
nem ziemlich beträchtlichen Verlast an FarbstoC 

Hr. Lagier, Associe desHrn.Robiqaet, will von Neuen 
ihr Extract in den Handel liefern, das Resultat achtjährige! 
Forschungen, welches nur in der Turkischroth- Färberei m^ 
schwachen Avivagen, die etwas abg^ndert sind, angeweod^ 
werden soll, weil die Farben die gewöhnlichen Avivir-Metbo^ 
den nicht vertragen würden. Dieselbe Substanz^ die nach ih<| 
rem eigenen Eingeständniss nicht geeignet ist, zur Färbung 
weisser Gründe zu dienen, weil die erhaltenen Farben da^ 
Aviviren nicht vertragen können, giebt im Gegenthdl sehr daoer^ 
hafte Farben, sobald etwas Kreide zugesetzt wird. 

Wir sehen also, dass es für Herrn Bobiquet von groä-j 
serem Vorth^e gewesen wäre^ wenn seine Entdeckungen be| 
den Manufacturisten hätten angewendet werden können, weil 
dann jenes Etablissement^ welches er 1832 in einem Briefe ai^ 
Gay-Lussac so pomphaft angekündigt hatte, nicht zu den 
Dämlichen Verbesserrongs versuchen, wie vor seinem Entsteheq 
herabgesunken aen würde. Doch folgen wir wieder Herrol 
Bobiquet in seiner Kritik, er sagt; ,je reiner der Farbsto^ 
ist, um 80 scbwi^ger werde es auch, in gewöhnlichem Was- 
ser zu färben, und statt beim Färben seine Zuflucht zur Kreide 
zu n^men^ müsste man geg^ndieils immer mehr die kalkfaal- 
tigen Wasser vermdden, und diess in dem Grade ^ dass mao 
mit Alizarin selbst nur in reinem Wasser färben könne.<< 

Unsere Erfahrungen haben unter keinen Umständen noch 
die Eigenschaften bestätigt, die dieser Chemiker gern dem Farb- 
stoff des Krapps ertheilen will. Und wir haben schon gesagt, 
dass der Extract, oder die Krapp -Blqme der Hrn. li agier 
und Bobiquet nur bei Zusatz von Kreide dauerhafte Farben 
hervorbringe. Dasselbe ist der Fall mit dem Krapp -Extract 
des Herrn Persoz, nach seiner Methode dargestellt, die vdi 
der Extraction aller Farbstoffe übereinstimmt« 
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Der Extract ans Elsasser Jfmpp^ wovon Hr. Bitzinger 
aas Barr eioe Probe an die Sooiet^ industrielle gesdiickt hatte^ 
wirkte zwanzig Mal stärker, als ihr i^eiches Gewicht Krapp^ 
nd gab nach dem Aviviren matte Farben, während das nSm« 
idie Prodact beim Zusatz sdnes gleichen Gewichts an kohleo- 
florem Kalk, eine ftmesig Mal grosse« Wirkaii|: hatte ^ als 
|cpfilverter Krapp, nnd Farben gab, die eben so schöo und 
iaaerhaft, als die vom besten Avignonor Krapp waren. 

Das Parporin bietet behn Färben k^e Schwierigkeit dar, 
wenn man sein gleiches Gewicht an Kreide hinzusetzt, aber es 
werden dorch diesen Zusatz kdne beim Aviviren dauerhafter 
•usfUlende Farben erreicht. 

Ndimen wir endlich sublimirtes Alizarin selbst, nach Hr. 
Bebiquet der reinste Stoff, und setzen hierzu das gleiche 
Gewicht seines sehlimmsten Feindes, so werden wir eine Fär« 
bang erhalten^ die dn wenig dunkler oder besser ist, als die 
lohoe diesen Zusatz hervorgebrachte. Um derWahrh^ die Ehre 
laozntfaun, müssen wir anfahren, dass alle Mal^ wo wir mit 
Alizarin färbten^ diess blos mit destiliirtem Wasser geschah, und 
äß erhaltenen Nuancen dann ebenso dauerhaft^ als mit Avigpo« 
Ber Krepp ausfielen; wir fügen aber auch liinzu^ dass dieses 
Alizarin ein unendlich schwächeres ISrbendes Vermögen hatte, 
lals einige andere derartige Producte^ wie z. B. der mittelst 
Esfflgsäure erhaltene Krapp -Extract des Herrn Dandrill on, 
welcher dn täst doppelt so grosses förbendes Vermögen als das 
Alizarin besitzt Dieser, so wie einige andere Umstände, über 
die liier nicht der Ort zu Discussionen ist, und die wir hA 
mer andern Gelegenheit dnmal mit zur Sprache bringen wer- 
den, könnten wohl einige ZweiTel über die Natur des Aliza« 
ms und Pupurins entstehen hMwen, so bald sie als selbstständi- 
ge Körper betrachtet werden. 

Gleichviel übrigens für den Augenblick, ob das Alizarin 
und Pnrpurin im Krapp existiren oder nicht, — das Wesent- 
liche für die Fabricanten ist, zu praktischen Resultaten ssu ge- 
langen, und die Erfahrung zdgt, dass, wenn man mit Blsas- 
ser Krapp und destiliirtem Wasser fiirbt^ die dabei erhaltenen 
Farben wenig, oder gar keine Dauer haben, während, wenn 
nmn mit der nämlichen Quantität dieses Krapps und destiliirtem 
Wisser färbt; welches mit Kreide versetzt ist, man Farben 
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erhfitt; die nichts, za wünschen übrig lassen. Diese Meng 
Kreide, welche dem Elsasser Krapp zugesetzt wird, und nöl 
thig ist, am ihm die Eigenschaften des Avignoner zu gehei 
ist viel grösser, als die Menge, die sich natürlich in dies< 
letzten Sorte findet. Hr. Bobiquet, welcher darüber cdne Be 
merkaog macht ^ würde unsrer Meinung nach auch die hab^ 
inaohen können, dass die Umstände dabei nicht dieselben sin^ 
and dass dabei viel mehr durchgesiebte Kreide von Seiten d^ 
Fabricanten nöthig ist, als wenn wir sie in einen eben so in^ 
nigen Contact, and so grosser Zertheilung wie in der Nata| 
darstellen könnten. Ferner habe ich in einer meiner ersteh Abi 
handlungen gezeigt, dass die freie Säure im Blsasser Krap] 
eine grosse Menge Kreide sättigt^ welche keinen Eiufluss aa 
die Dauerhaftigkeit bat, and dass man sie nur vergleichung» 
weise mit der, welche der Avignoner Krapp enhält, in Aa< 
achtog bringen kann. 

Um die Wirkung der Kreide beim Färben zu erklären, be^ 
m^kt Hr. Babiquet: „dass, wenn man mit Rlsasser Krapi 
ohne Kreide fSrbt, die freie Säure nicht gesättigt wird, und 
dann blos das Purpurin fähig ist, sich mit der Beize zu verJ 
binden, während das Alizarin in der Färbeflotte bleibt, weij 
nach diesem Gelehrten, blos das erstere in sauren Flüssigkei^ 
ten auflöslich ist Das Gegentheil, setzt er hinzu) finde mit Avig- 
noner Krapp Statt, welcher Kreide enthält, oder mit solcheia 
filsasser Krapp, dessen Säure man mit Kreide neutralLsirt bat, 
wobei das aufgelöste Alizarin sich gänzlich mit der Beize ver- 
binde.<< 

Um diese Behauptung zu prüfen, nahmen wir gleiche 
Mengen Elsasser and Avignoner Krapp, and färbten damit in 
destillirtem Wasser gleich grosse Stücken gebeizten Zeuges. 
Nach Beendigung der Färbung behandelten wir die Bückstaode 
mit Alkohol, um das Alizarin, welches der Elsasser Krapp 
noch enthalten sollte, wegzunehmen, und zu sehen, ob es bei 
dem Elsasser Krapp zurückbliebe. Hierbei fi^nden wir, dass 
die beiden Arten Krapp dieselbe Menge Extract gaben, und dass 
fiberdiess, wenn dieselben unter den von Hr. Bobiquet ange« 
gebenen Umständen erhitzt wurden, wir keine Spur von Ali- 
zarin erhielten. 

In dieser neuen Theorie finden wir ferner dnen sondeT' 
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t 
krea Widersprach in den Eigenschaften^ die Hr* Robiqoet 

seiiiem Alizarin giebt Es soll nämlich jetzt nach ilim die S&ore 
to Elsasser Krapps die Aafldsang des Alizarku in dem beim 
Ffrben sogesetzten Wasser verhindern, während doch im Jaliir 
1817 dieser Chemiker das Alizarin ans einem ersten wissri- 
fCQ Anfjgass desselben Elsasser Krapps erhielt^ — ans dnem 
ioi^ss, d^ Cime Zweifel daipals eben so sauer war, als er 
« heat zu Tage noch ist« Dann fragen wir doch, warum, 
teon man Elsasser and Avignoner Krapp mit Alkohol von 25^ 
Cartier behandelt, diese theilweise abgedampften and dann mit 
iestillirtem Wasser verdünnten Infusionen nnr sehr wenig 
dauerhafte and matte Farben hervorbringen, wenn man gebeiz- 
tes Zeng damit färbt^ andanch derUntersdiied der dardi diene 
beiden Kri^parten hervorgebrachten Farben nor sehr anbedeo- 
tend ist; da doch hier der Aafldsang des Alizarins nichts im 
Wege steht Noch mehr, man erh&lt kehien Unterschied in der 
bteosität der Farben darch Elsasser Krapp, es mag nan Krdde 
ngesetzt worden sein, oder nicht, . während doch naeh der 
Theorie des Hrn. Bobiqoet, wenn| dieser Zusatz die Aafld« 
soDg and Festbaftang des Alizarins nnd za gleicher Zeit auch 
die des Purpurins begfinstigte, die Verbindoog dieser beiden 
Substanzen mit der Beize danklere Nuancen geben mfisste, 
als wenn das Parparin allein aaf dem Zeuge festgeblieben 
Ware. 

Behandelt man ferner Elaasser Krapp, der von Natur dauer« 
bift färbt, mit einer Säure, so zieht diese die Kreide aus^ so 
wie die in der Kälte löslicben Substanzen, und vielleicht auch 
00 wenig Purpurin, weil diess in Säuren löslich sein soll; aber 
das ganze Alizarin soll in dem holzigen Bückstand bleiben, 
Sösst man indessen diesen mit Säure behandelten Krapp sorg« 
faltig aus, und setzt diess so lange fort, bis das durchlaufende 
Wasser ganz neutral ist, so erhält man beim nachherigen Fär« 
ben mit destillirtem Wasser Farben, die das Aviviren nlchl 
vertragen, während man im Gegentheil^ wenn man auf die 
namüche Weise verfährt, nur mit der Vorsicht, die ausgezo- 
gene Kreide zu ersetzen , und sie selbst in geringem Ueber« 
maase hinzuzufügen flberrascht wird, Farben zu erhalten, die 
vollkommen dauerhaft und schön sind. 

Bndlich stellen wir dieser Theorie des Hm. Bobiquel 
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nnsere im Anfonge dieser Abfaandlang angeführten Erfafarnng^ 
entgegen y welche beweisen ^ dass die nützliche Wirkung di 
Kreide dann besteht^ eine dreifache Verbindung des Kalkes nj 
der Thonerde and dem Farbestoff auf dem Zenge za bilden.^ 

Bevor "wir Hrn. Bobiquet zugeben , dass der Kalk ei^ 
freie Sänre sättigt, oder letztere während des Krappens frei werdj 
hätte er was lieber diese wichtige Säure kennen lernen sollej 
oder weni^eps die Substanz, die sie flrei machen kann, o^ 
O^wissheit zu erlangen, ob die Sache sich wirklich so ved 
hält, wie er es (nachdem er vorher eine ErUärung des Erap{ 
pens hat geben wollen} angiebt. I 

Diess^ — man bemerke wohl, «^ ist kdne Theorie, di{ 
man einer andern substituhren will; was ich die Ehre habe an] 
zuführen, ist das Besultat sorgfältiger Untersuchungen, die i^ 
Gegenwart mehrerer Mitglieder der Akademie selbst angestell 
wurden. Es ist merkwürdig, dass die in meiner ersten Abhandj 
lung angeführten vielen Thatsachen Her^n Bobiquet nic^ 
haben Überzeugen können, dass -die Eigenthömlichkeit des ioh 
lensauren Kalkes die Farben dauerhaft zu machen, nicht voi 
einer NeutraUsation herrühren könne. ' I 

Jetzt wird es uns wohl ohne Zweifel erlaubt sein, Hrnj 
Bobiquet zu fragen, warum der Kalk, der neutrale phosphorH 
saure Kalk, die kohlensaure Magnesia^ das Bleioxydhjdrat, A^ 
Zinkoxyd, das Manganoxydul u. s. w., wie ich sie alle in mei-j 
Der ersten Abhandlung angeführt habe, eben i^o gut als di(^ 
Kreide den Farbstoff des Krapps festmachen, und warum an- 
dere Oxyde und Salze, die nicht weniger starke Basen sind, 
diese Eigenschaft nicht besitzen? Zu diesen letzteren gehören 
das Kali und Natron, so wie die kohlensauren Salze davon, der 

*I0 Der kurz vorher erwähnte Versuch, ohne Zusatz von Kreide 
mit Alizarin dauerhaft zu färben, zeigt, dass dieses Salz zur Her- 
vorbringung von ächten Farben nicht immer unumgänglich nöthig ist. 
Obgleich diess so ist, so ist es doch auch nicht weniger wahr, dass, 
WenQ man unter Znsatz von Kreide fSrbt, ihr Oxyd sich mit dem 
gefärbten JJack verbindet, lind eben dadurch dauerhafte Farben her* 
vorbringt. • Um zu genügenden Erklärungen über diese Tliatsacben 
zu gelangen, haben wir eine neue Reihe von Ui^tersuchungen ange- 
fangen. 
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^MtensaoreBary^ die gelatinöse Tiionerde, das Kopfler-y NickeU 
Bd liUgmotiioxydl^rat.u. s. w. 

^ Andrersdts mösste der fllsasser Krapp) wenn er mit rd- 
MD Wasser aosgelangt wird, das die fteie Säure mit allen 
Isfichen Prineipied daraas auszieht ^ sein Alizarin beim Färben 
^0 SQ gut wie der Avignoner Krapp an die Bdze abgeben; 
pd dessen nngeacfatet bringt man mit solchem aosgelaagten Krapp 
Mne andern^ als flächtige Farben hervor, während, wenn 
■in Kreide hinzusetzt, wdche doch keine Säure mehr zu sät- 
Bgea hat^ man nach dem Aviviren die daoerhaftesten und leb- 
haftesten Farben enthält 

Ich fähre för diesen Angenbück die, schon in meiner er- 
to Abhandlang erwähnten Thatsachen deshalb wieder an, am 
MUT Hm. Bobiqnet zn veranlassen, in Zoknnft die Werke 
ksser zn lesen, von welchen er zor Erläaterang seiner Theo- 
rie Anwendung zn machen behauptet In Folge derselben 
Kachlässigkeit, bürdet mir dieser Chemiker gerade das Gegen- 
(keil von dem auf, was ich habe lieweisen wollen; wie, wenn 
crz. B. sagt, dass, meinen Erfahrungen zu Folge: „es sehr 
«cMerig wäre, der Kreide Kalk, oder kohlensaures Natron 
vnd kohlensaures Kali zu substituiren^^ n. s. w. Wollte Hr. B o b i- 
qnet meine Abhandlung wieder lesen, so würde er finden, dass 
teil im Gegentheil gesagt habe, das kohlensaure Natron oder 
^er Kali hafo^ nicht die Bigenschaft, die Kreide s&u ersetzen, 
Wahrend der Kalk sie bei richtigen Verhältnissen wohl ersetze. 
Wenn der Kalk mit Vorsicht angewendet werden muss, so 
i^aon man diess theilweise seinem "geringen Atomgewicht zuschrei- 
teo, wie seiner auflösenden Wirkung auf Thonerde, wenn die- 
selbe sich in einem gewissen Ueberschnss in Bezug auf diese 
Base vorfindet Denn in der That, setzt man nur so viel hin- 
zu , als zur Neutralisation der freien Säure des Krapps 
Döthig ist, so erhält man keine dauerhaften Farben, 'und wenn 
iQM) im Gegentheil nur einen geringen Üeberschuss von Kalk 
anwendet, so löst derselbe die mit dem Zeuge verbundene 
Thonerde auf und verhindert das Färben. 

flr. Bobiquet sagt ferner: „Bei ein wenig Ueberlegung 
äeht man leicht, dass die Kreide den Vortbeil hat, durch 
Reotralisation der Säure des Krapps die Farben festzumachen, durch 
itiren üeberschuss aber keine nachtheiligen Wirkungen hervor- 
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bringen zn könneD, weil sie onaollöslich ist^ Wenn^ angead^ 
teC der irrigen Behauptung dieses Satzes, dieser Cliemiker ä\ 
kohlensauren Kalk fOr unlöslich hält, so wfirde er aus der I 
Qieiner Abhandlung S. 140 angeführten Untersuchung^ ohne nocj 
grosser Ueberlegung zu bedOrfen, haben sehen können , da^ 
dieses Salz im geringen Grade löslich ist Femer hatte i<; 
gezeigt, dass das klare Kall^wasser, wiewolü es wie ein löi^ 
lieber Körper wirkt, doch die Kreide ersetzt^ während d^ 
gfinzlich unlösliche kohlensaure Baryt oder das leicht löslicb 
Kali ohne Wirkung auf die Dauerhaftigkeit der Farben sind 
Man kann also weder der Unlösliclikeit, noch Löslichkel 
dieser Substanzen eine grössere oder gering^e Wirkung zw 
schreiben. 

Hr. Bobiquet schreibt der Saure des Elsasser Krappf 
die Eigenschaft zu, während des Färbens die auf dem Z&ug{ 
befestigten Beizen aufzulösen ; — ein ganz neuer Umstand fi 
jDns^ den wir jedoch nie, weder in der Praxis, noch bei dei 
zahfareichen Versuchen, die wir mit diesem Krapp anstelltet^ 
bemerkt haben« Wir würden gar nicht anstehen, Hrn. Robii 
quet zuzugeben, dass das Purpunn der einzige zur Erzeugoni 
schöner Krapp -Lacke tangliche Farbstoff sei, und dass das-j 
selbe in Folge des Verhältnisses, in welchem es in dem Elsas^ 
Bor Krapp angetroffen wird, in diesem Zweige der Fabrioatioi^ 
dem Avignoner Krapp vorgezogen werden müsse, da letztere^ 
viel Alizarin enthält, welches nach diesem Chemiker noi 
schlechte Lacke giebt, und dass endlich die Dauerhaftigkeit die« 
ser Lacke nur von dem beim Färben angewendeten Oele ber« 
rühre^ wenn nicht ausgezeichnete Fabricanten, die Herra 
Schweighäuser von Strassburg und J. Zuber von Ba*r 
teim, welche täglich derartige Fabricate, die nichts mehr zo 
wünschen übrig lassen, fertigen, — erklärten: dass sie mit dieses 
beiden Krapparten schöne Lacke von ganz gleicher Beschaffen- 
beit und Menge erhielten^ welche beide eine grosse Daaerbaf- 
tigkeit besitzen, ohne dass man die geringste Menge Oel dabei 
anwendete^ dessen Binfluss man also hierbei keine Wirkung zu** 
ßchreiben kann. 

Hr. Bobiquet findet femer: „dass noch eine wichtige 
Frage zu lösen bleibe^^^ und fragt, „ob es wirklich wahr ist, dass 
ein guter Elsasser Krapp, welchem man die nötbige Meng« 
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Kreide ssogesetzt hat, dem besten AvigDoner l^pp gleich zu 
RteeD äeV^ Unsrer Meiniug nach wfirde wohl vor Lösung 
eiBtf solchen Frage sich dieser Chemiker nur einmal die Muhe 
hbeo nehmen können, dnen so einfachen und fär einen Ge- 
ttrteoy dem wir schon so schöne Entdeckungen über diese Wor- 
ld ?erdanken, so leichten Versach zu wiederholen 5 denn dann 
ffirde er za sdnem grossen Erstaunen gefunden haben, dass 
Ma mit der dnen Sorte sowohl, als mit der andern die prich- 
^siea Farben hervorbringen kann, ohne dass ein Unterschied 
mischen ihnen Statt findet 

I Ueberdiess bemerken wir UnuBobiquet^ dass kaum vor 
niaf nnd zwanzig Jahren, wo der Avignoner Krapp noch nicht 
Mgewendet wurde, man sich in unserem Departement beinahe 
ffBttchliessIich des Elsasser Krapps bediente^ und mit demselben 
iuials, Dank der Entdeckung von Hausam an n, ebenso schöne 
m dauerhafte Farben hervorbrachte, als die dnd, welche man 
ffiter mit Avignoner Krapp erhielt Und wenn man jetzt gröss- 
Nheils die Anwendung des Elsasser Krapps aufgegeben hat, 
pe muss man ^ vielmehr der Verschiedenheit im Preise zu- 
meiben; denn der Blsasser Krapp ist im Allgemeinen viel 
^m&, weU sdn Anbau^ vergleichungsweise mit dem des Com- 
% ziemlich beschränkt ist, und dann der Elsasser Krapp bei 
pwissenlndienne-Fabricanten angewendet wird, wo der kalku 
kitige Avignoner Krapp nicht dieselben Resultate geben 
«tlrde. 

Nachdem [Hr. Robiguet seine Theorie über das Farben 
■ntwickelt, und die Wirkung der Krdde bestimmt hat^ kann 
k sich nicht enthalten, noch dem Magnesiasalze, welches der 
Krapp enthalten soll, einen ungünstigen Einflnss zuzuschreiben, 
fer jedoch durch den Zusatz von Kreide wieder aufgehoben 
Wrde. 

Ich kann ihm auch hier nur die nämlichen Thatsachen ent- 
pgenstellen^ welche ich schon gegen die Theorie des Hrn. 
kartholdi an^ef^rt habe, die aber Hrn. Robiquet ent- 

bzu sein scheinen. Unsere Krapparten enthalten nur 
von Magnesia, und als ich überdiess den Versuch mach^ 
^) bd dem Färben mit Avignoner Krapp %, seines 6e-> 
*^cht8 schwefelsaure Magneda hinzu zu setzen, erhielt ich 
^ so intensive nnd dauerhafte Farben, als wenn dieses SaIz 
'•wn. f. praW. Cbenac. VI. 4. 18 
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gar nicht angewendet worden wäre. Bodlioh faatte ich aal 
die BeobachtQDg gemacht y dass die kohlensaure Magnesia selij 
die Kreide ersetzen kann, und mit dem Elsasser Krapp eh 
60 sehdne Nuancen giebt. Die Anwesenheit der Magi^ 
da in dem Krapp kann also nicht so schädlich sein, wie I 
Herr Bobiqoet denkt. 

Ich kann diese Beolmchtaiigen nicht schliessen, ohne no| 
dnmai zu wiederholen, was ich schon in meiner ersten A| 
handlang gesagt halie: dass kein danerhaftes Tiirkischroth li 
Blsasser Krapp ohne Zusatz von Krdde liervorgebracht wfl 
den kann, and dass ferner die Meinung des Herrn Bobj 
qaet, nach welchem das Oel das Purpurin auf dem Ze^ 
festmacht, ganz grandlos ist, wdl, wie beim gewöhnlicl 
Färben, es auch beim TGrkischrothfärben die Kreide ist, 
^he die PaaerhafÜgkeit des Farbstoffig Mingt 
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Es ist dem Comitö de chimie eine gummiartige Babstao 
zur Prüfung vorgelegt worden, fiber deren Anwendang uo 
Vortheile Herr JohannOerber Sohn, vormaliger Agent oos 
rer Gesellschaft, in der letzten monatlichen Sitzung schon d 
nige Notizen mitgetheilt hat In Folge derselben beauftragt 
mich die Gesellschaft, mit dieser Substanz die nötbigen Verso 
che anzustellen, um die von Herrn Gerber angegebenen Ei 
genschaften dieser Substanz za prüfen, und ich will jetzt 
in Bezug darauf erhaltenen Resultate mittbeilen. 

Beim blossen Ansehen oad vorzfiglich beim AnfQhlen erj 
kannte ich alsbald, dass diese Substanz, die unter dem Namei 
Stärkegummi in den Handel gebracht wird, geröstetes Ksrtof' 
fehnehi war, and spSter bewiesen ihre chemischen fi^geoficbaf« 
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häy dasB ich mich in mdner Vennuthaog nicht getiuscht- 

I Nachdem ich hierüber Gewissbeit hatte, musste idi noch did 
(genschftflen dieser gerösteten oder ongeröst^en Art von StSrke mit 
uien des Senegalgammi nicht blos, sondern auch vonsfiglich mit 
iuien der Weizenstirke vergleichen, mit welcher sie aagen- 
Bbmlich mehr Analogie, als mit dem Gammi hat. Dalief 
üchte ich Imld die Bemerkang, wie irrig die Meinung ist^ 
ISS jede Pflanzensubstanz, die die Eigenschaft hat, mit Was-' 
ein dickes und klebriges Liquidum zu geben, ans diesem 

de auch in der Wollen-, Sdden-und Baumwollendrucke- 
I zum Verdicken der Farben angewendet werden könne; aber 

würde beinahe noch mehr irren^ wenn man glauben woll- 

, ein Gummi könne dadurch, dass seine Auflösung das näm« 

ihe Ansehen wie eine andere habe, auch diess in allen den 

fällen, wo es als Verdicknngsmittel dient, ersetzen. Diese bei- 

leo Belmuptnngen fordern eine Brklirung. 

Zum Verdicken der Farben, mit denen man auf Wolle^ 
MAe oder Baumwolle drucken will, werden drd Arten von 
jBabstanzen angewendet, die, hinten sie selbst ganz gliche 
icbemische Eigenschaften, doch immer eine verschiedene An- 
weodung haben würden, weil sie den Flfissigkeiten^ worin man 
ae auflöst, eine ganz verschiedene Consistenz geben; diese 
Substanzen sinds 

1) natürliche Stfirke, 
r 9) arabisches Gnmmi^ 
) 3) Traganthgummi. 

Das Satzmehl oder die StSrke kann als der Reprfisentant 
«Her solcher Verdickungsmittel angesehen werden^ die dne 
iJUeisterconmstenz haben; ihre Anwendung ist beinahe bei allen 
fttnen Handdruckereien nnerlässlich. 

Das arabische Gummi, der Prototyp der Gummiarten, giebt 
kklebrige, aber fliessende Auflösungen, und eignet sich vor2ög- 
I lieh zum Druck aller Arten von Gründen. 
I Das Traganthgummi endlich, welches inmier als der Pro- 
iiotyp der Pflanzenschleime angeführt wird, giebt eine Cond- 
fitenz, die zwischen den beiden Vorhergehenden mitten inne 
fiteht^ und findet nur in solchen F&Uen Anwendung, wo die 

13* 
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cbendsehen Eigenschaften der StSrke oder des genegalgommii 
ihrer Anwendang eDtgegenstehen. 

Denn hi der That ^ebt es verscUedene Arien Starke 
welche mit Wasser gdcocht eineQ dem Welzeiistarkekleistei 
ganz ähnlichen Kleister geben, «nd doch hat man bis jetzt di( 
grössten Hindemisse bei ihrer Anwendang in der Druckerei 
gefonden. Selbst die Aofldsungen des Gommi vom Kirschi 
bäum oder andern einheimischen BSomen, sind dem Ansehei 
nach ganz und gar dem Sekiegalgammi ähnlich, and dessei 
migeaohtet kann man davon keine Anwendang zor Verdickoog 
ansrer Beizen und Farben madien. Welche Arten ron Pflan- 
zenschleimen giebt es endlich nicht faB Pflanzenreich^ nnd docl 
Ist bis jetzt das Traganthgommi nor das dnzige, welches zm 
Verdickong dner gewissen Menge Farben gebraucht werdet 
kann* 

Aber ohne weiter nachzusuchen, giebt uns schon die li 
Wasser aofgelöste gerdstete KartoÜBlstSrke noch das treflfeadsU 
Bdspiel einer vollkommnen Ueberelnstimmang mit dem araMscbei 
0ammi| und doch 'durchaus unähnlichen Verhaltens, ganz so, wk 
diess bei dem grössten Vheile der in unsem Laboratorien angeweoJ 

, deten Salze der Fall ist^ selbst das Traganthgummi giebt, wenn 
man es einige Standen lang mit Wasser kochen, und daraii| 
durch do fdnes Sieb geben lässt, um alle schleimige Fasenj 
davon zu trennen, endlich eine Auflösung, dle^ in Allem dei 
Auflösnng des arabischen Gammis ähnlich ist, nur nicht in ih* 
ren chemischen Eigenschaften. Um die chemischen BeactiooeDj 
auf welche man beim Verdicken der Farben oder Beizen Achi 

' haben mnss, in der Kiirze anzugeben, and um zu gleidier Zen 
die Vorgleichung zwischen den verschiedenen Verdicfcangsnut- 
tehi in Bezng auf ihre diesen Gegenstand betreffenden Eigen« 
Schäften zu erleichtern, habe ich nachstehende klmoe Tabell^ 
beigefügt: 
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m 



Die TendiiedeBeii Gam- 
iBttten werden io der 
Küte bebandelt mit 



Weisse Stärke 



Gerüstete 
Stärke 



Arabisches 



Traganth- 
Gumiiü. 



Sofisaareiii Kali 



fhoDsaoreivi Kali 
Essigs. Thonerde 
Essigs. Eisenoxyd. 
Kimiclilorid 
Ifichwefels. Eisen- 

oxyd. 
I GallaasauremBisen 



Mit d. Länge 

der Zeit ein 

Coagnlnm 

K. Wirkung 

Id. 

Id. 

Id. 

Id. 

Id. 



Augenbl. 

ein Coagu- 

lum 


Coagulum 


K.Wirkung 
Id. 


Coagulum 
K. Wirk. 


Id. 


Id. 


Id. 
Id. 


Coagulum 
Id. 


Id. 

L 


Coagulum 
m.d. Län- 
ge d. Zeit 



Keine 
Wirkung 

Id. 
Id. 
Id. 
Id. 
Coagulum 

Keine 
Wirkung 



Aus den gleichen Eigenschaften der gerdsteten und der 
wdflsen Stärke «cht man^ dass letztere beim Bdsten ihre che- 
I Mische Natur nicht verändert, und wegen des Uebelstandes, den 
^ Senegalgummi bat, mit den in unsren Laboratorien am häu- 
igsten angewendeten Salzen zu coaguliren, wird man schlies- 
fleo, dass die geröstete Stärke, welche diese Erscheinung nicht 
<^, in vielen Fällen das erwähnte Gummi vortheilhaft er- 
eetzen kSnne. Dless wird auch wirklich Mswdlen ange- 
wendet, vorzüglich ans (Monomischen Rftcksichten, indessen 
doch auch nicht so häufig^ als man es erwarten könnte. Die ge- 
leistete Stärke findet ihre häufigste Anwendung zum Verdicken 
4er Beizen för echte Farben, welche mit der Hand gedruckt 
werden (Gelb ausgenommen, weil diesa durch die in der gum- 
Biartigen Substanz enthaltenen Kohletheilchen ein wenig matt 
gemacht wird) ; aber gewisse Zusammensetzungen mfissen dur(^ 
I aoa ohne geröstete Stärke aufgedruckt werden, theils in Folge 
der Unrdnigkdtdn, welche dieselbe enthält, (heils wdl sie d- 
Den schädlichen Eflfect hervorbringt, wovon der Grund noeh 
I nicht gönfigend hat angegeben werden können. 

Auch ist das geröstete Stärkemehl zum Verdicken mdi- 
rerer Reservagen und Aetzbeizen anstatt des arabischen Gum- * 
1^ angewendet worden j gldchfidte bedient man ddi d^selbeo 
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ZQm Verdicken eivigew Applicationflfarben, die auf WoOe, Sei« 
de, and Baam wolle gedruckt werden Bollen, aber dne gross« 
Menge derselben erlauben die Anwendung dieser Substanz nicbl 
theils in Folge der schmuzigen FSrbung, die sie ihnen giebf 
theils in Folge der Ver&nderung der Farbennüancen , die si* 
durch ihre chemischen Eigenschaften hervorbringt; so färbt si< 
z. B. die Rosa -Nuancen etwas gelb, macht das Indiggrüi 
Olivenfarben u. s. w. 

Es flragt sichy ob die geröstete KartoffelstSrke (Gummistär- 
ke)y die man zur Prüfung vorgelegt hat, nicht frei von einei 
grossen Menge der oben erwähnten Uebelstände ist, weil 8i( 
viel reiner als geröstete Stärke ist, und selbst mit Wasser Auf- 
lösungen giebt, die so durchsichtig wie die vom Senegalgamm 
sind. Diess ist eigentlich die Sache, die ich untersuchen sollte 
doch bevor ich darauf komme, denke ich^ es wird nicht an 
unrechten Orte sein^ etwas über die verschiedene Natur diesei 
beiden Stärkesorten, wie über die Veränderung > die sie beim 
Rösten erleiden^ zu erwähnen. 

Durch die merkwürdigen mikroskopischen Untersuchnngeii 
von Raspail über die Stärke, weiss man, dass dieses Pflnn^ 
zenproduQt aus einer Menge kleiner weisser und glänzendei 
Körnchen besteht, deren iedes mit einer in kaltem Wasser oo- 
löslichen Hülle umgeben ist, welche eine zähe, dem arabischei| 
Gummi ähnliche Flüssigkeit dnschliesst. Dieser geschickt! 
Beobachter bemerkte femer, dass diese Hüllen durch Reibaog 
oder durch die Ausdehnung und das Aufischwellen, das darclj 
warmes Wasser verursacht wird, oder endlich auch noch durch 
die zerstörende Wirkung einer Säure oder eines Alkalis zer^ 
sprengt werden können. Dann hat er bewiesen, dass der Vih 
terschied der Weizen- und Kartoffelstärke in folgenden Ursa-^ 
dien seinen Grund habe: j 

1) Besteht die eifere aus weit kleineren Körnern voo egt-j 
ier Grösse, deren Hüllen aber viel zäher sind. Davon rfibr 
es auch her, dass sie mit Kartoffelstärke verglichen, beim Aa* 
fühlen in der That weniger rauh, aber zu gleicher Zeit scbwä 
durch Säuren und Alkalien angreifbar ist, so wie auch, dass si< 
bei Einwirkung der Wärme weniger leicht aufplatzt. 

2) Enthält die Weizenstärke, ungeachtet der Sorgfiilt, dl 
der sie bereitet wurde ^ immer eine mehr oder weniger ff^ 
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Meiige Kleber y während Kartoffdatfiite solchen nieoiftls ent- 
hitty ood es ist zu vermntfieny dass es gerade dieser, dea 
0ölleo der Icleinen Körner «nbiingeode Kleber ist, wacher Ter- 
vsacbt^ das sie den oor erst genaBotea Agenden kr&Aig wi« 
derstebeo. 

Darob diese Umstünde kann man sich die Schwierigkeit 
crklüren^ welche lils jetzt die Anwendung der Kartoflelstfirke 
geftiDden bat, da sie niemals einen so danerliaften Kleister, wie 
die AFeizenstärke geben kann; letztere bdifilt ilire Coasistenz 
so lange, wie kmne Gahmng eintritt, während erstere sich 
durch Kälte und Ruhe in eine gumniiartige Fldssigkdt und d- 
nen Niederschlag zersetzt, der grtestentheils aus Hüllen be- 
steht Und In der That hängt die Consistenz des Kidsters von 
der Art ab, wie alle diese kleinen Hüllen ki der gummiartigen 
Flüssigkeit suspendirt und inaig zusammengehäuft sind 5 und 
dass dieser Umstand tbellwelse von der Anwesenhdt des Kle- 
bers herrührt, und die Kartoffelstärke keinen enthält, kann man 
dch durch den Uebelstand erklären, den die Anwendung der- 
selben hat. Diesem kann durch Zusatz eines Zink- oder Kup- 
fersalzes abgeholfen werden, doch ist diess Mittel nicht in al- 
len Fällen anwendbar. Man wird auch leicht begreifen, wie 
die ungldche Grösse der Kömer der Kartoffelstärke und ihre 
grössere Zerbrechlichkeit die Röstung dieser Substanz in dem 
bü9 jetzt angewendeten und auf folgende Art beschaffenen Ap- 
parate verbindert hat. Es besteht derselbe In einer Trommel 
von Kupfer oder Eisenblech, welche man mehrere Stunden lang 
fiber einem Feuer dch umdrehen lässt, dessen Regulirnng der 
wesentlichste Punct der Operation ist. Da die Fugen der Thfire 
den Wasserdämpfen einen Ausgang geben, ohne Luft von aus- 
sen herein zu lassen^ so findet eine wahrhafte Verkohlung 
Statt, und die grosse Kunst des Fabricanten besteht nur da- 
rin, blos den Kleber und die gröbsten Thelie in Kohle zu vw- 
wandeln, dagegen soviel wie möglich die Zersetzung dergum- 
niartlgen Substanz zu vermddeo. Zu diesem Bebufe muss d&t 
lohalt der Trommel beständig in einem Zustande der grösstmög- 
Hchen Verthdlnng sein, so wie das Zerrdssen der Hüllen 
gleichmässig geschehen, und vorzüglich, bevor dieses Zerreis- 
sen geschieht, ihre Feuchtigkeit vollständig ansgdrieben sdn; 
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denn ohne diese Vorsicht hallt sich die Masse dermaaflsen Z8 
sammen, dass eine gehörige Zertheilang nachher, angeacht« 
der Bewegung der Trommel, ^unmöglich wird. Es ist nan jet2 
begreiflich, dass, weil die ungleiche Grösse der Körner de 
Kartoffelstärke ihr Zerplatzen nicht gleichzeitig erfolgen lässi 
und ihre grosse Zerbrechlichkeit überhaupt nicht die vollkom« 
mene Austreibung aller Feuchtigkeit vor dem Puncte, wo di 
ze^pringen, erlaubt, man Schwierigkeiten finden mussle, diesi 
Art Stärke in dem eben beschriebenen Apparate zu rösten 
auch ist es zu vermuthen, dass das ganze Geheimniss der nenei 
in Rede stehenden gummiartigen Substanz in einem abgeänder- 
ten Böstungsverfahren besteht Doch beschäftigen wir uns jetzi 
mit den Eigenschaften dieser Substanz: 

1) Sie ist weniger geförbt, als geröstete Wdzenstärkej 
diess kann man dadurch^erklären ^ dass sie weniger Kleber und 
verkohlte Hflllea enthält ' 

9) Es giebt davon verschiedene' mehr oder weniger ge- 
fürbte Arten ; weil wahrscheinlich diese verschiedenen NOanoen 
eben so vielen Böstungsgraden entsprechen« Und in der Thal 
ist die hellste Sorte diejenige, welche in kaltem Wasser den 
stärksten Bodensatz giebt; weil sie noch eine sehr grosse Menge, 
anzersetzter Stärkekörner enthält; die dunkelste Sorte hingegen 
löst sich, da sie die grösstepffitze erlitten hat, gänzlich in kal-» 
tem Wasser, weil alle Hallen durch das Bösten zerstört und 
verkohlt dnd. 

3) Ausallen meinen Versuchen geht überhaupt hervor, dass das 
in Bede stehende Stärkegnmmi ganz dieselben chemischen Eigen- 
schaften, wie die geröstete Weizenstärke besitzt, und wenn sie 
auch das arabische Gummi als Verdickungsmittel bei einer gros- 
sen Anzahl von Tafelfarben in Folge ihrer geringen Färbung 
ersetzen kann, so kann sie dasselbe doch nicht als Verdickungs^ 
mittel bei den meisten echten Farben ersetzen , eben^d^wegeo, 
weil sie dieselben nidit färbt , was den Druck schwieriger und 
verwickelter macht Im Fall eines Mangels an arabischem 
Gummi, könnte man dieses Mittel anwenden, dass man zu d^" 
Compositionen und farblosen durch Stärkegummi verdickten Bei- 
zen gewisse gefärbte Abkochungen, sehr fein zertheUte KoblO; 
ader|Khnliche wenig schädücbe 8ubstanzen| zusetzte; indesaeo 
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worden ähnliche Mittel nur dann nöthig werden^ wenn die- 
ser neue Artikel den Zengdniekerden woblfdler, als die. 
gerüstete Starke geliefert« werden könnte. Obgleich Herr Ger-' 
ker diesen Vortheil ans nicht versprechen zu können scheint 
(ireü er es nor mit dem arabischen Gommi ▼ergleicht)^ so hnt 
loch die Meinung Grund für sich, dass später der Fall ein 
adrer scffn, und dass dann diese neue gummiartige Substanz^ 
ii Folge ihrer Wohlfeilheit, eine allgemeinere Anwendung ün- 
ieo werde» 



Brennmaterialien. 



' Vfdermchung einiger Brenamaterialien. 

P« Bbbthiisb. 
(Aniiales de Chimie et de Pbysi^e T« 59.) 

Da die Brennmatemlien täglich seltner und thenrer weP 
den^ seit die Indostiie sie io so grosse; Menge coosumirt, sl 
ist es von Wichtigkeit, mit ihrer Zasammensetznng und ihrel 
Eigenschaften genau bekannt z\k sein^ um bei ihrer Anweo^ 
dnng mit Oekonomie verfahren und benrtheilen zu können ^ o| 
der herrorgebrachte Wärmeeffect auch dem entspricht, den si< 
hervorzubringen im Stande sind« Ich will daher in dieser Ab^ 
handlung das Resultat der unmittelbaren Analyse einer gewisj 
sen Menge Steinkohlen^ Brannkohlen, Torfarten , Holz m\ 
Holzkohlen, welche mau noch nicht ein» chemischen Untersai 
chung unterworfen hat, mitthdlen, und zugleich das Heizver^ 
mögen der meisten dieser Brennmaterialien mit angeben« 

In mi&inem Traue des essai» par la voie geehe h»^ 
Ich (T. L p. 228) ausführlich die Methode beschrieben, de^ 
ren ich mich zur Ansmittelung des Heizvermögens der Brenn^ 
materialien bediene. Sie beruht auf einer Annahme, welch^ 
alle Thatsachen zu bestätigen scheinen, dass nämlich die Meng^ 
der beim Verbrennen entbundenen Wärme, der Menge des slH 
sorbirten Sauerstoffe proportional sei^ und geht darauf bioao^ 
diese Quantität Sauerstoff durch die Menge Blei zu bestimmen, 
welche di6 verschiedenen Brennmaterialien bei ihrer Verbren- 
nung mit Bleiglätte geb^» Man verfährt dabei folgcndennaas^ 
sen: Es wird 1 Or. des Brennmaterials genommen^ und dies^ 
so weit wie möglich zerkleinert. Sind es Kohlen^ Steinkohlen^ 
oder Caaks, so zerreibt man sie teank fdnsten Pulver; ist es 
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Ikk 80 macht inaa sich, mittelst dner finsserst fdneo SSge, 
Sägespabne, oder Doch besser , man raspelt es mit einer fei- 
len Feile; das so erhaltene Palver wird mit einer Menge Blei-^ 
glitte vermischt y die etwas grösser ist^ als die, welche redn- 
cirt werden kann, zwanzig Grammen wenigstens^ vierzig hoch— 
ä^üSy und diese Menge kennt man immer annäherungsweise 
ins der Beschaffenheit und dem Ansehen des Brennmaterials.. 
Die Mischung wird sorgfaltig in einen irdenen Tiegel gebracht, 
md obendrauf 20 — 30 Grammen reiner Bleigläfte gethan; 
dabei darf der Tiegel höchstens bis zur Hallte ungefüllt sein; 
Dan setzt Ihn nun auf einer Unterlage in einen schon erhitzten, 
ond mit gut glühenden Kohlen angefüllten Calcinirofen, thut 
den Deckel 'darauf, und steigert nun allmählig die Hitze« Die 
Masse wird hierbei weich, schäumt und schwillt biswei- 
len auch auf. Ist die Schmelzung vollständig geschehen, so 
iKdeckt man den Tiegel mit Kohlen, und giebt ein stärkeres 
FeQer, Welches man so lange unterhält, bis die überschüssige 
Bleiglätte mit der aus dem Tiegel aufgelösten Kieselerde ein Glas 
bUd6t; länger jedoch darf dann das Erhitzen nicht fortge- 
Bfitet werden, weil man sonst zu riskiren hätte, dass der 
Tiegel durchlöchert würde. Der wieder kalt gewordene Tie- 
gel wird zerbrochen, und das metallische Blei trennt dch so- 
^eich davon los; denn es haftet nicht mehr 'an der Schlacke 
fest, weil sie mit Kieselerde verbunden ist, während reine Blei-» 
glätte nicht allein daran anhaften, sondern auch noch theilwcfise 
«ch hineinsaugen, und das Gewicht derselben merklich ver- 
mehren würde. 

Kohle würde mit Bleiglätte ^ die frei von Mennige ist, ihr 
vfemnddreissigftiches Gewicht, und Wasserstoffgas sein 103,7- 
&ches Gewicht Blei geben. Aus diesen Angaben kann man 
föc jedes Brennmaterial sein Aequivalent an Kohlenstoff oder 
Wasserstoff in Bezug auf den Wärmeeffect finden. Enthält ein 
Brennmaterial flüchtige Substanzen, so kennt man die Quanti- 
^t derselben aus der unmittelbaren Analyse. Sucht man ferner 
die Menge Blei, welche es mit Bleiglätte giebt, so ist es leicht, 
die den flüchtigen Substanzen entsprechende Menge Kohlen- 
stoff zu berechnen, und in Folge dessen das Heizvermögen der 
ßobstanzen zu erfahren, die sich beim Verkohlen eines Brenn- 
materials daraus entbinden. Diese BesÜmmungen , dje man auf 
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fo dnfliM)lie Welse erMIt, gewfihren Interesse , und rnnd gel 
eignet) genaa das rdative Wännevermögen der verscbledenej 
BrennmateiialieD, so ivie die Art und Weise kennen eu lerne« 
aof welche ae am zureckmfiSMgsten angewendet werden könnei| 
Um das Wärmevermögen der BrennmateriaUen anszudrüki 
ken, hat man allgemein eine Einheit angenommen , welche dej 
Menge WSrme entspricht^ die nöthig ist, dn dem zu prfifenj 
den Körper gleiches Gewicht Wasser um einen Grad za er-i 
wärmen. Kennt man die Menge Biei^ die ein BreoDmaterii^ 
mit äes Bidglätte giebt, so ist es leicht, sdn Wfirme vermöge^ 
nach solchen 'Binheiten za berechnen , weal durch directe Ver-j 
suche das Gewicht Wasser bekannt ist, dessen Temperatur di^ 
Kohle um eUien Grad erhöhen kann. Diess Gewicht betraf 
Bach Herrn Despretz das 7815fSM$he der Kohle, und weflij 
dieser Körper also mit der Bl^glfttte sein d4faches Gewiclt^ 
Blei giebt, so fblgt daraus, dass jeder durch dn Brennmüte^ 
ria) benr^gd>racht6 Thdl Bl^ tSO WSrmeeinbdten e&tspricbtj 

Si einkohlen. j 

Sdl efeiger Zdt wendet man bei den Hohöfenprocessei 
natfirliche und nicht v^kohlte Steinkohle bald rdn, bi^d noch 
öfter mit verschiedetten Mengen Coaks vermischt an, und da^ 
Besultat davon ist dne bedeutende Kostenerspamiss. Man hatte 
wohl vorausgesehen, dass die weidg bituminösen StddkoUeo, 
wie die VarietSten änd, welche in dem Departement du Nord, 
dem Landstriche von U^ge, vod Bolduo u. s« w«, unter des 
Namen Kohlenblende bekannt sind, auf diese Art angewendet 
werden könnten, und hatte auch öfter schon gerathen, des 
Versuch damit zu machen; aber wie man sdien wird^ hat die 
Erfahrung g^eigt, dass diese VarietSten > wiewohl lue zu die- 
sem Behufe allen andern vorzuziehen dnd^ doch nicht die &ß^ 
Eigen änif welche man In den Hohöfen ohne me vorher 2a 
verkohlen, anwenden kann, und dass eine grosse Menge aocb 
sehr bituminöser Stdnkohlen mit gleichem Brfolge dazu benatzt 
werden könne. Die wesentlichsten Bedfaigungen scheinen da- 
bei EU sdn, dass die Stemkohlen kdne zu grosse Scbmelznog 
erleiden, nicht zu sehr au&chwellen dürfen j und ihr Heizver« 
m/ygen betrfichtlieh sei. ' 

Folgende Ist die Eusammensefzung von sechs Arten eng- 
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fiffhor StdnloAleiiy wie nu sie, ohne de Toriier wkoUt mm 
Uei^ mift grasson Vordidl in deo dfttÜgoaBohlMukmuwmäi^m 

Dowles IPyBe djde CUptoo HafftaT^wS^E 
1. :8. 3. 4. A. e. 

KiUe D,79S 0,675 0,605 0,550 0,jm> O^^l.» 

Asche 0,030 0,035 0,045 0,080 O,080 0,03C^ 

IKcht Snhrtaagei i 0,175 0,800 0,8J0 0,420 0,400 0^ 
1,000 1,000 1,000 1,000 1/)0D 

1) SiekduMen von Dowles. Die HoliMetty in 
ae asweadety werden mit kalter Lnft geepebt. 
^nw fidiöneDy glfinzend sohwanEen Farbe, nmeh, 
tens BpaMbar, tob ebnmn oder mosoliligeiii Bmdi ia dea i 
Bicbtnigeii, ist lekbi serbreehlk^^ mid giabt gepl O fae rt cia 
■es Mimwx. Sie bäckt beim Verkoblen wc 
«Awillt bdoahe gar iMkt anf ; bdm 

^ dMMilgey vollkommen weisse A«obe, wa 
tes fiie mir sehr wenig Eisenkiee endiilt 

Xk BldglStte giebt de 31^ BleL He §^tUUe, tre» 
die äe eatluat, würden «7,0 Blei bervirtiiiy, aad die O^T:« 
<>ebtigea Sabstanzen geben demnacii 4ß^ 
Mi lea o toff entsprechen« Im €hozita mmm d 
M Tid Wiime als 0^930 reiner Koii 
ier raddudtigsten wd besten, die am i 
licU»i( mit den Kohlenblendea rm 

f) SiekikoUe fDon Fyne. Ae 
» Farbe, bäckt bdm VokoUea 

S) SUmkoMe von Ofie (ß 
Hy Boreibliclu B<d der 
«Mut aof; de entfaflt IrliiJP #^j 
icBfiMas seiir sdiadea mm 
M bd der DestiDatioB gkH 
iMgea SobstamEeo «id •,»» 

d) SieminUe vom tXfim 
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ver ist /schwarz. Bei der Calcination schwellen die Stfidke 
«twas aaf, rundeo dch an den Bändern ab, ohne ssa schmeLp 
zen und backen nur schwach^ zusammen. Sie liinterlässt ei« 
vollkommen weisse Asche ^ was beweiset ^ dass sie k^nea Ei- 
senkies enthalt. Mit Bleigifitte giebt sie 27,2 BleL Die 0^7 
Kohle ^ welche sie enthält, würden 19,3 geben; die 0,40 flüch- 
tige Substanzen bringen also 7^9 hervor, und entsprechen dea- 
w^en 0,233 KohleostoflE: 

6) Weiche Steinkohle (softeoal). Sie unterscheidet sidi 
Ten der vorhergehenden nar dadurch, dass sie meiir glSauataie 
Schichten hat. Sie giebt mit BieigläUe 26,3 Bia> und ent- 
spricht fblglich 0j7M Kohle. Fünf Steinkohlen von versdne- 
4eneft Orten gaben bei der Anaiyae Mgende Bemltate^ 

Cana el Ooal 

Eaehweller Jfay^nne Sdhänenbnrg Vigan Glasgow 

1. . a. 3. .4. A. 

Kohle * 0,783 0,685 . 0,766 0,410 0,510 

Asche 0,037 .' ^ 0,090 . 0,024 0,050 t),040 

Flficht. Substa nzen 0,180' ' ' 0,gg5 0,210 0,540 0,450 

1,000 ' 1,000 t,ooo 1,000 i,ooa 
1) Steinkohle von EsdhiüeUer, bei 'Aachen. Sie findet 
d6h in einem Sandsteinterrain, ist blättrig, von schön schwarzer 
Farbe, sehr glänzend nndbrerint nnter starkem Aofschwellen mit 
einer sehr langen Fhimme. Sie ^ebt mit Bleiglätte dl Blei, 
woraus ^Igt, dass sie 0,90 Kohle entspricht IMe flüchtigeo 
Froducte, die bei der Calcination entweichen, bestehen in 0,08 
€kis und 0,10 Wasser and ßftumen, was 0,13 Kohle ent- 
spricht Die Asche ist thonig und enthält eine kleine Menge 
Schwefelsauren Kalk. 

18) Steinkohle von Saint ^Tierre-ta Cour (Departement 
de la Mayenne). Sie findet sich mit;, Sandstein, ist siehr glänzend 
tind rein schwarz; ihr Bruch ist beinahe nach allen Richtungen 
uneben^ and blos hier and da blättrig, and sie ist so zer- 
brechlich, dass sie schon unter dem Druck der Finger za ei- 
nem körnigen Pulver zerfällt Ihr fein geriebenes Palver ist 
von dnnkler Chokolatenfarbe« Bei der geringsten Elnwirknog 
von Wärme erweicht sie sich^ entbindet dabei ein webig Was- 
ser^ schmilzt dann v(dlkommen, und giebt gelblieh geflüM 
Oele, unter sehr starkem Aufschwellen. Sie brennt mit Flam- 
nie' and Bauch, und verBreitet einen rein bituminösen Gerocfa. 
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* giebt mk Glfifte »7 Bld, und ieatspricht deanaeb 0,79 
Kbk. Die flaehCigen Prodaete bestehen in 0^11 Gas, 0,01 
«teer und 0,105 dkurtigen Snbstnaasen, die 0,105 KoUe ent- 
fftdien. Die Asche ist am gewöhnlichsten weiss, bisweilen 
iBideh nach rotfa getSrbt durch £isenosydj Waa Tom BMen des 
Ssenldeses herrfihit« 

d) Steinkohle wn Obmüdrt^m^ bei Büeke6wffy im 
MMeobnrgsehen^ westlich rom Hnns. Das Lager ist 0", 60 
aicMg, md hat dne Ntigong van 40 _5o. Bie ist zwi- 
«bea Baodstein gelagert, der an den BerfliiniDgsponeten mit 
te BreniiiBattfrial eine schiefkige Textor hat. Binige glan- 
tea, dasB sie der nenem sich in der Nfiie befindenden Jora^ 
FmMÖoB angehöre^ die Mehnmhl der Geologen ist jedoch 
fo M^nng, dass sie mit dem Sandstein «nsammeahänge^ der 
<eQ ontem "TheU des kMigea l'emüns bedeckt 

Diese Steiafcohle ist von scbdoer^ gUnzend schwarzer Par«- 
ki Mittrig, zm«fiUieh und zerbricht in rhomboMrische Stücke; 
te Pulver ist aehwarz^ das sieh ein wenig ins Brauae zieht, 
■od ihr i^eciflsches Gewicht 1,976 hm 1,990. Wenn man ffie 
^(^xM, so schmilzt sie sdmeH zu einer teigigen Masse, und 
ÜBterMmt eine ^chte oder iLlefai^perdse Kohle von schön m^* 
^■^Mi-grauem Ansehen. An offlier Luft erhitzt, entzündet 
f^ iüch schndl, erweicht i^h, h&ckt zosammen, und ^ebt dne 
S^fte, weidg hohe, ranehende Flamme, und etdsst einen durch- 
^ nicht bitaminüsen Gemch ans. Mit Glätte ^bt sie ^0,9 
'M, woraos Mgt, dass aie 0,01 Kohle entspricht, anil dass 
^ 0,ai flücl^gen Suhstanzen ^,144 jenes arenntroatenals ent- 
8|«ecfaeii. Die Asche ist hlass rdthllch, nod besteht aas Thon, 
Icviseht mit einer gewissen Menge Kalk» 

Man weiss, dass die Kalkformatlonen im Allgemeinen nor 
««br mittelmSssige Stdnkohlen tierern; die Steinkohle von 
Scbaaenhorg jedoch, welche einer fihnlichen Formation ange- 
tert, ist bemerkenswerth dorcfa il»e aasgezelchnete Beschaf- 
ftnb^, and de ist den besten Arten Steinkohlen, welche man 
^ Sandfiteinboden trifflt, an die Seite zu stellen. Es werden 
*«nm« Coaks gemacht, die man jetzt am Harz mit grossem 
ViitheU bei allen metalinrgisdien Operationen anwendet 

4) Ct^nnei Coai von Vigan ^Lancashbre). Sie wird In 
*«n phlensandsteln aofigebraoht, ist derb und to* «^^ ^^ 
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neu gläozenden mnachUgen Bnicb, der bifionlioli schi 
Ihr Pulver ist Bobwarz ond zieht sich auch eaui w 
firaune. In ^er Glasröhre erhitzt, decrepiärt me e 
giebt aitf^Dga rdnes Wasser und nachher Oele, die n 
nach immer dicker werden. Bei der Calcinatioii im ve 
senen GefSsse hinterl&sst sie einen Coak» der mnen starl 
tallischen Glanz bat; die dnzeloen Stficke enreiclien edc 
ftafeuschweDen, und backen alle zusammen , ohne dass 
die Masse eine ToUstAndige Schmdzong erl^et^ und 
dogsten aofischwillt Sie entzündet sich aehr IdiAt, de^ 
dabei dn wenig, tmd brennt mit einer langen, stark ra 
den Flamme; die entzündeten Stücke brennen noch lang 
fort, nachdem man sie schon vom Heerd weggenommc 
und hinterlassen eine schwach ziegehroth gefärbte Ascäe« 
Glätte erhitzt giebt diese Steinkohle nicht mehr als 2dyS 
und de entiq^richt folglich nur QfiQ Kohle. Die 0,54 ^ 
gen Substanzen^ welche sie bei der Destillation entbindet^ 
isprechen also nur 0,88 dieses Brennmaterials, und man 
daraus, .dass de sehr sauerstoffreich dnd; 

6) Cannel Coal aus äer Umgegend twn &asgow (Sd 
land). Sie wird in dnem Sandsteinterrain ausgebracht; 
noch eine grosse Menge andrer Steinkohledarten liefert 
gleicht im Aeussern ganz der von Vigan, und brennt i 
auf dieselbe Wdse. Bei der Calchiation giebt de einen M 
lisch-granen Coak^ glänzend von Aussen, grauschwarz i 
im Innern. Die Stücken decrepitiren, ohne zu zerspringeo, i 
Ihre Gestalt und Volumen zu verändern; aber diejenigen; in 
ehe sich unmittelbar berühren, backen zusammen, ohne u > 
wdchen, Sie giebt mit Glätte 94,9 Bld, und entspricbl il 
€,733 Kohle, und die flüchtigen Substanzen entsprechen des 
nach nur 0,223 dieses Brommaterials. Die €<innd CoaJii 
ehie Steinkohle von ziemlich guter Qualität, sie moss aberU 
den mageni Stdnkohlen gerechnet werden. Von dedeiätf 
kaustischem Kali wird de durchaus nicht aiigegriffeo. 

Braunkohlen. 

Es wird jetzt unbestritten angenommen, dass dieBieoiiiBi' 
terialien, welche von den steinigen Schkhten, velobe dielN- 
ride bilden, überdeckt sind^ das Prodoct einer nebr oder ^ 
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biiafc betrF'^hllichen Verfindcrnng von Bftamen and Pflanzen 
•■^ ledener Art sind. Die Kraft^ sei sie nun welche sie im- 
^^'^NfiÄyolie, die durch ihre chemische Einwirkung so grosse 
* ^;li von Vegetabilien in Steinkohlen aller Arten Umgewan* 
'^<>*^mt, ist^ wiewohl im Anfange sehr energisch, nach und 
der CHisehwächer geirorden, und scheint jetzt ganz Null za 
^^>^ Die Brennmaterialien y welche sich in den intermediären 
1; «i^iecandären Terrains finden , sind diejenigen, welche man 
rJeNltf^lgsweise Steinkohlen nennt, und die, welche man id 
Itf Joiteftiären Terrain antrifft, werden Braunkohlen oder Cig- 
ei; ^i^enannt, weil man im Allgemeinen an ihnen noch die 
emciir des fiolzes erkennen kann. Aber die Behauptung Ist 
iFtgoticfatig,^ dass alle die tertiären Brennmaterialien nicht hoU 
liiteünd, und dass man nlicht selten in der Kreide/brmation und 
ßbriifi den früheren Formationen Braunkohlen antrifft. Man 
Ukijtein Beispiel davon tn dem Folgenden sehen, wo die 2u- 
II eiditensetzung einer gewissen Menge Braunicohlen angegei>eD ist. 
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1,000 
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^tfi i) Braunkohle ton VaUPineau ([Sarthe), zwischen Alen- 
gesund Mamers. Sie findet sich in dem untern Boggensteb, 
«liilerb, hat einen glatten ond glänzenden Bruch, der schwarz 
^ hier und da bräunlich ist; man erkennt daran noch die 
^ttar des Holzes. Sie brennt mit Flamme, ohne sich zti et^ 
Jehen und die Gestalt zu Verändern. Bei der Destiliaiidti 
(l^t sie 0^18 saures Wasser, viel gelbds sehr flüchtiges Ö^l, 
j? eine sehr unbedeutende Menge braunen Theer, und 0,156 
jtförmige Producte. Wird siA verbriinnt, so hinterlässt sie 
^le beinahe weisse Asche, die rein thooig ist. Mit BleiglätCs 
ebt sie 19,95 Blei und entspricht folglich 0,57 Kohle, woraus 
Igt^ dass die fidchtigen Substanzen nur 0,205 dieses Brenn- 
aterials entsprechen; man bemerkt auch, däss sie viet Wasser 
ithält &s giebt^ wie man weiter unteii sehen wird, Braunkohlen, 
eiche sich in grosser Menge in Ammoniak und Kali auflösen^ 
}er die Braunkohle von Val-Pinean wird nicht merklich von 
lesen Alkalien angegriflfen. 
Jonm. f. prakt ciiemie. YL 4. 44 
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2) "Braunkohle von Gardanne ^ bei Aix (Dep. der Rhone-Mündan 
gen). Sie findet sieb in einem Terrain von tertiärem Süsswasserkall 
ist schiefrig oder blättrig, glänzend scbwarz, von mascheligec 
oder ebnem Brucb und ziemlich hart, and enthält ausser Tho 
noch ungefähr 0,044 Eisenkies ; auch hkiterlässt sie eine se!^ 
rotbe Asche, in welcher man eine kleine Menge Schwefelsäur 
findet. Bei der Calcination verändert sie ihre Gestalt niclJ 
entbindet saures Wasser, ein gelbliches Oel, das sich an d^ 
Luft dunkler färbt, und eine ziemhch grosse Menge dicke 
Theers. Mit Bleiglätte giebt sie 22 Blei, und ihr Aeqnivalei 
an Kohle ist also 0,645^ und das der flüchtigen Substanz^ 
0,227. Ammoniak greift sie nicht an, Kali jedoch zieht ej 
Procent aus, und färbt sich braun. 

3) Braunkohle von Fuveau^ bei Martigues (Departeme^ 
der Rhone -Mundungen), findet sich in demselben Boden, wi 
die Braunkohle von Gardanne« Sie ist derb, ein wenig g^ 
streift^ von schwarzer ins Graue sich ziehender Farbe, zied 
lieh glänzend, und von beinahe glattem Bruch. Ihr Pulver hat eiä 
ftchwarzbräunliche Farbe. Bei der Calcination zerspaltet sie, oho 
jedoch zu schmelzen und eine andere Gestalt anzunehmen, undhii^ 
terlässt einen glänzend ischwarzen, aber nicht metallischen Coal 
Die flüchtigen Substanzen bestehen aus 0,17 Gas, und wenigsteij 
aus 0,13 saurem Wasser, Oel und Bitumen. Ihre Asche ist vol| 
kommen weiss, und enthält y^ ihres Gewichts Kalk. Sie giel 
mit Bleiglätte 21 Blei, und entspricht demnach 0,68 Kob 
le, woraus folgt, dass die 0,53 flüchtigen Substanzen ni 
0,27 dieses Brennmaterials entsprechen. Ammoniak greift di 
Braunkohle nicht an ; aber siedendes kaustisches Kali löst m 
gefähr % davon auf ^ und nimmt dabei eine ausgezeichnet ü( 
braune Farbe an. 

4) Braunkohle von Saint" Martin ^ de ^Vaud (Cantoi 
Vaud), findet sich in Schichten in der Molasse. Sie ist derl 
von matter, schwarzer Farbe, von fast ebnem Bruch und sei 
zerbrechlich. Bei der Calcination verändert sie weder die Foi 
noch das Ansehen, und entbindet 0,2d flüchtige Substanzen, 
aus einer grossen Menge sehr dicken Theers und 0,16 gasj 
förmigen Substanzen besteht. Sie brennt mit einer langefl 
stark rauchenden Flamme, ohne einen unangenehmen Geruc 
zu verbreiten. Die Asbhe enthält : 



n^ 
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0,39, ThQn, 

0,43 Eisenoxjd 

0,88 schw efelsanren Kalk,. 

1,00. 
Der schwefelsaure Kalk findet sich in der Braunkohle schon 
ganz gebildet, die ausserdem keinen Bisenkies enthalt. 8ie wird 
TOD Ammoniak durchaus nicht angegriffen. Mit Dleiglätte giebt sie 
n,6B\&y und ihr Aeqnivalent an Kohle ist 0,665, und das der 
0^ flfichtigen Sabstanzen 0,215. 

5) Braunkohle ron Koep^Fuarchy bei Horgen an den 
Ufern des Zürcher Sees in Schichten in- der Molasse^ Sie ist 
derb^ von schwarzer, ein wenig ins Grane sich ziehender Farbe, 
aber glänzend, und mit parallelen, bald mehr bald weniger 
schwarzen Zonen gestreift, die mit weissen Puncten versehen 
sind, welche von eingesprengtem kohlensaurem Kalk herröh- 
ren. Ihr Bruch ist eben oder muschlig. Bei der Calcination 
giebt sie einen glänzenden, aber nicht metallischen Coak, der 
beinahe dasselbe Ansehen wie die frische Braunkohle hat^ und 
i^rchaus die Gestalt der Stücke beibehält Sie brennt mit 
einer stark rauchenden Flamme^ wobei sie einen bituminösen 
Geruch verbreitet, und hinterlässt eine blassröthliche Asche, 
welche mit Säuren ein Gelee in Folge der Reaction des Kal- 
kes, den sie noch ausser dem Thon enthält, giebt. Ist diese 
Brannkohle von dem beigemengten kohlensauren Kalk durch 
Salzsäure gereinigt, so wird sie von Ammoniak nicht ange- 
griffen, kaustisches Kali jedoch zieht % ihres Gewichts davon 
aas. Der nun nicht weiter zersetzbare Rückstand hat, gut aus- 
gewaschen, dasselbe Ansehen, wie die nicht veränderte Braun- 
kohle. Ihr Pulver ist schwarz und man findet bei der Ver- 
brennung mit Bleiglätte, dass ihr Aequivalent an Kohle 0,60 ist 
6} Braunkohle von EUnhogen in Böhmen. Sie bildet 
ein mächtiges I^ager in einem tertiären thonigen Terrain. Man 
wendet sie zum Brennen des Porcelhins in der Fabrik der 
Herren Haidinger am Sie ist dicht, gleichförmig wie Ga- 
gat, von glänzendem muschligem Bruch und schwarz, aber 
ilir Pulver hat eine helle Tabaksfarbe. Bei der Calcination de- 
crepitirt sie etwas, entbindet Wasser, dann Oele^ welche einen 
bituminösen, nicht widrigen Geruch verbreiten, und es bleibt 
ein nicht zusammengebackner Coak zurück, wovon die Stücken 
jedoch an den Rändern etwas abgerundet sind. Pie Men^e 
der Gase beträgt 14 oder 16 Procent Sie brennt mit einer 

14» 
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langen, stark ranchenden Flamme , nnd der Coak, welch» 
hleibt, verbrennt dann wie Holzkohle. Die Asche ist von blass- 
ziegelrother Farbe, und besteht aus Thon, vermischt mit einer 
kleinen Menge Eisenoxyd und Kalk. 

Diese Braunkohle giebt mit Bleiglätte 18,3 Blei nnd ent- 
spricht demnach 0^54 Kohle, und die fluchtigen Substanzen 
0,30. In Betracht ihres Heizvermögens ist sie bei weitem deo 
Holz- und selbst den besten Torfarten vorzuziehen.' Mit Am- 
moniak digerirt^ verliert sie 0,10 ihres Gewichts; "wird sie 
darauf mit Kali behandelt, so beträgt der Rückstand nnr noch 
0,78, und giebt mit Bleiglätte dieselbe Menge Blei, absr die 
noch nicht angegrifTene Braunkohle. 

In Griechenland bringt man an drei verschiedenen Orten^ namhcb 
1) in Blis an den Ufern des Alpheus, 2) in Gfriphilis in Messenieo, 
3) in Koumi in Euböa Braunkohlen aus, deren Eigenschaften merk- 
würdig sind. Sie finden sich in einem Terrain, das man für tertiä- 
ren, gleichzeitigen Ursprungs mit dem Pariser Süsswasserkalk hält 
Es wurden Proben von diesen Braunkohlen von dem Generalconsul 
Herrn von Eichthal nach Frankreich gebracht^ nnd an das 
Laboratorium der Bergschule abgegeben, wo ich ide d- 
ner chemischen Untersuchung unterworfen habe. Sie sind blätt- 
rig, die Lagen dick, sehr zerspalten, von ungleichem, klein 
muschligem Bruch, rein schwarz, matt oder wenig glänzend. 
Sie haben noch viele Merkmale ihrer Organisation, und es giebt 
Stücke darunter, welche noch ganz und gar die Structur des 
Holzes haben. Ihr Pulver ist tief braun, beinahe schwarz. In 
einer Glasröhre erhitzt, entbinden sie viel reines Wasser, spä- 
ter ein weisses oder honiggelbes, wenig riechendes^ und so 
flüchtiges Gel, dass es gänzlich aus der Rohre verschwindet 
Dicke Gele geben sie nicht, nnd der Rückstand hat genan das- 
selbe Ansehen, wie die natürliche Brannkohle. 

Bei der Calcination zerspalten die Stücke, ohne jedoch za 
zerbrechen, sich zu verändern oder zu erweichen, und es bleibt 
ein Coak von grauschwarzer oder mattgrauer Farbe ^ und nnr 
wenig metallischem Ansehen. 

Diese Braunkohlen * entzünden sich sehr leicht, brennen mit 
Flamme, beinahe ohne Rauch, und verbreiten einen schwachea 
bituminösen Geruch, der Rückstand verzehrt sich dann alhnäb- 
lig, und entbindet durchaus dabei keinen Geruch nach schwef- 
liger Säure. 
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Sie hinterlassen eine Asche, die wesentlich ans Tbon und 
Ealk besteht, und bisweilen eine Spur von Schwefelcalcium ent- 
Itält Kali und Ammoniak losen daraus organische, dem UI* 
m analoge Sauren auf, die sich itf grösserer oder geringerer 
ienge darin finden, und, was man noch nicht beobachtet hatfe, 
brin wenigstens zum grössten Theil mit Kalk verbunden sind« 
Diese drei Arten von Braunkohlen haben bei der Analyse fol* 
fende Resultate gegeben: 

Alpheoa 
1. 
toUe 0,275 

bebe 0,160 

ßächUge Substanzen 0,565 

1,000 
13 Braunkohle ron den Ufern des Alpheus. 
lüt Bleiglätte 16,3 Blei, und entspricht daher 0,475 Kohle, 
«ihrend die 0,505 fiüchttgen Substanzen nur 0^20 entsprechen. 
Destillirt man sie langsam, so' geht zuerst 0,20 beinahe 
^ooes Wasser über, das jedoch Lackmuspapier schwach röthet, 
^of bilden sich dicke weisse Dämpfe, welche sich in der. 
Vorlage verdichten^ und einen klebrigen^ beinahe festen Anflug 
iwQ honiggelber Farbe bilden; nachher, und dtess währt bis 
^ Ende der Operation, geht in geringer Menge ein rothes Oel 
tter, das sehr flüchtig ist, well es ganz in den Hals der Re- 
torte geht, und keine S{)ur davon im Gewölbe derselben ab- 
letzt. Diese Oele verändern sich an der Luft sehr schnell 
Verden na9h und nach immer dunkelroth^r, und stossen Zü- 
rich einen widrigen harzigen Geruch aus. Sie lösen sich 
kdnahe vollständig in Alkohol und Kali ; auch ist dtess theilweise 
B Ammoniak der Fall. Sättigt man die alkalischen Flüssig- 
Mten mit einer Säure, so scheidet sich die organische Sub- 
Itanz in Gestalt von weichen honiggelben Klümpchen aus. . 

Kaustisches Kali greift diese Braunkohle stark an, und 
kt mehr als % davon auf, wobei die Flüssigkeit tief braun 
Ee^btwird. Kaustisches Ammoniak greift sie durchaus nicht an, 
kr kohlensaures Ammoniak löst sie grösstentheils auf, wie Kali. 
wst man sie mit Salzsäure kochen^ so löst sich nicht die ge- 
Pgste Spur der brennbaren Substanz auf, wohl aber aller Kalk, 
pe dass jedoch das geringste Aufbraasen dabei Statt fände, 
Mnös hervorgeht, dass diese Erde, mit einer organischen Säure 
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terbonden^ darin vorhanden ist. Die salzsaure Flüsslgkeil ent- 
hält 0,088 Eisenoxyd und Thonerde, welche von dem Thoo 
herrühren nnd 0,06 KalJ^. Wird die mit Salzsäure behandelte 
Masse mit kaustischem Ammoniak digerirt, so Ipst sich wenig- 
stens 0,80 der organischen Substanz, weiche vorher mit Kalk 
verbunden war, und giebt dieser Auflösung eine ausgezeicbnet 
Intensive braune Farbe. Der unlösliche Theil ist jschwarz ml 
mit einer Menge fasriger Theile überzogen^ welche Ihm d»s 
Ansehen von Filz geben ; es ist noch theilweise in Kali löslich. 
Der getrocknete Rückstand giebt mit Bleiglätte sein SOfaches 
Gewicht Blei; die 0,71, welche nach der Einwirkung der Salz- 
säure und des Ammoniaks übrig bleiben, würden also blos 
14,8 geben, und da die natürliche Braunkohle 16 giebt, so 
folgt daraus, dass die 0,80 in Ammoniak gelösten organischeo 
Substanzen nicht mehr als 1,8 geben, und folglich nur 0,053 
Kohle oder dem 0,865 ihres Qewichts entsprechen, Sie sind 
also sehr situerstofifhaltig; indessen kann man aus dieser Unter-^ 
snohung keinen genauen Schluss in Bezug auf ihre Zusammen- 
setzung ziehen, weil sie in der Braunkohle wahrscheinlich vä 
einer gewissen Menge Wasser verbunden sind. 

Die Braunjcohle vom Alpheus giebt, wenn sie mit Sahn 
säure und Ammoniak behandelt und dann gut getrocknet wori 
den ist, bei der Destillation nur wenig Wasser und honiggelb 
bes Qel, dagegen viel von dem rothen Oele, welches flüchtig 
genug ist, um auch nur bei schwacher Hitze gänzlich in deij 
Recipienten und den Hals der Retorte überzugehen. Der Bück^ 
stand wiegt 0,60, wird aber bei der Calclnation im Platintie^ 
gel bis auf 0^54 reducirt, welche beim Verbrennen 0,095 th(H 
nige Asche hinterlassen, so dass die Analyse giebt; 
^CQble 0,4^5 

Asche 0,095 

Flüchtige Substanzen 0,460 
1,000. 
Wir haben firüher gesehen, dass diese Substanz mit Blen 
gliilte 80 Blei giebt; hieraus folgt, dass sie 0,59 Kohle enU 
B\imM^ nnd dass die t),460 flüchtigen Substanzen, welche sk 
bei der Destillation Entbindet, 0,155 dieses Brennmaterials eot^ 
»rechen. 

Die ammpniakalische AuQösung der aqs der Braunkobb 
f 



i 
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Tom Alpheud'aiisgezogeneo organischen Säare, verliert beim 
Abdampfen schnell , ohne sich zu trüben^ ihren Ueberschusa 
an Alkali; concentrirt man sie stark^ so wird sie zu einer sy*« 
Topartigen Blasse^ die nicht zu filtriren ist Wird sie gänzjich 
Ks zur Trockne abgedampft, so erhält man eine braune , sprö« 
de, in Wasser Qnd selbst in dkmmoniak beinahe nnlösliche Sub- 
Btanz. Jene ammoniakalische, durchs Kochen von ihrem über« 
«lässigen Alkali befreite Aaflösang, wird vollständig ent- 
färbt durch die Erd^ o^d Metall^alze (Baryt, 'Kalk, Magne- 
sia, Thonerde, Eisen, Zin^, Kobalt, Kupfer u. s. w.}. Die 
Basis des Salzes bildet mit der organischen Säure ein neues 
^Salz, welches gänzlich unlöslich im Wasser ist, weil dicFlus- 
'sigkeit vollkommen farblos wird. Diese Salze sind flockig und 
I lief dunkelbraun gefärbt. Bs ist wahrscheinlich, dass sie auf 
^Zeugen befestigt werden könnten. . 

I Die organische Säjare wird aus ihrer Verbindung mit Am* 
I moniak durch alle starken Säuren ausgeschieden, unter andern 
' durch verdünnte Schwefelsäure. Sie setzt sich nach und nach 
I 10 rothbraunen Flocken ab, die sich am Boden des Gefässes 
^als eine klebrige Substanz sammeln^ worauf man sie leicht fil- 
triren und vollständig a^iss^en kann^ und sie hat dann Extjract- 
coDsistenz« Durch das Austrocknen vermindert sie ihr Volu- 
men beträchtlich, wird zu dichten Stücken, die einen glänzen- 
den muschligen Bruch haben, und von schön schwarzer Farbe 
I wie Gagat sind. Ihr Pulver ist bräunlich schwarz. Bei der 
I Destillation verändert sie weder Gestalt noch Ansehen^ und ent- 
I bindet nur ölige Substanzen. Mit Bleiglätte giebt i^e blos 15,4 
' Blei, woraus folgt, dass sie nur 0,453 Kohle entspricht, und 
' sie ist demnach sehr sauerstoffhaltig. Sie zeigt die grösste 
Aehnlichkeit mit dem Ulmin, aber es wird nur durch die Ele- 
mentaraualyse ermittelt werden können, ob diese Säuren iden- 
I tisch sind. 

Giesst man concentrlrte Schwefelsäure auf Braunkohle vom 
I Alpheus, setzt darauf eine kleine Menge Wasser zu, und lässt 
I das Ganze in der Kälte digeriren, so findet eine schnelle Eln- 
I Wirkung Statt, ohne dass sich schweflige Säure bildet, oder 
, ein Gas entweicht, und die Flüssigkeit nimmt eine ganz tief- 
braune Farbe an. Dessen ungeachtet löst sich nicht die ganze 
Menge der Braunkohle, und der aufgelöste Theil ist äugen- 
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scbeinHcb die organische Säure. Verdfinnt man sie mit Was 
Ber, 80 scheidet sich alsbald die sämmtliche anfgelöste Säi 
tn Gestalt von brannen Flocken ans, und die Flüssigkeit wi 
ganz fkrblos. Da nun diese Flocken leichter als der RQol 
6(and von der nicht angegriffenen Braunkohle ist^ so kann 
sie leicht von einander dnrch's 9chlemmen trennen, and 
findet so 9 dass der unlösliche getrocknete Theil auf 0^60 rJ 
duclrt ist Diesssist demnach ein vortrefl^cbes Mittel^ die or-i 
ganische Säure daraus auszuziehen. Diese so dargestellte Säurt 
ist in Ammoaiiik;^ und in geringer Menge auch in Alkofael 
lö^Uch, . .1 

9) Braunkohle von Triphüis. Sie ist der vorigen gand 
nnd gar ähnlich. Mit der Bleiglätte giebt sie 16^3 Blei^ und 
entspricht also 0^484 Kohle, und die fldchti^en Babstanzei^ 
nur 0^7. 

Sie enthält nicht mehr als 0^028 Kalk^ welcher darin 
sämmüich mit einer organischen/ in Ammoniak löslichen SSure 
verbanden ist; in Ammoniak löst sie sich jedoch nur dann, 
wenn diese Erde vorher durch Salzsäure weggeschafft ist 
Werdei\^ 100 Gr. dieser Braunkohle mit Salzsäure behandelt und 
dann getrocknet^ so bleiben nur noch 84^5 Gr. fibrig, was be- 
weist^ dass (de zu gleicher Zeit Wasser entbunden haben moss; 
wälirend der Kalk mit einer gewissen Menge Thonerde and 
Bbenoxyd sich gelöst hat. Behandelt man sie darauf mit Am- 
moniak and sfisst sie gut aus^ so beträgt der Rückstand 64 Gr., 
es haben dch also 19,16 Gr. von der organischen Säure aaf^ 
gelöst Die so behandelte und ^ getrocknete Masse gab hei 
cier Analyse s 

Kohle 0,890 

Asche 0,100 

Flüci^^ilge iBubstana&ea 0, 470 

1,000. 

d) Braunkohle von Koumk Sie gleicht der yorherge^ 
bopden, und hat auch dieselben Eigenschaften; enthält aber nur 
sehr wenig organische Säure, welche sich darin mit 0,015 
Ka}k verbunden Qndet, Mit Bleiglätte giebt sie 15,8 Blei, und 
entspricht demnach 0,466 Kohle, und die 0^535 flüchtigen iSob- 
(rtan«;en| welche sie bei der Calciqation eptbiqdeti eatsp^^^ 
9j^i»ß 4i?s^ Brennmaterials, 



Berthier, aber einige Bremunateriali^L 817 

Man findet in den meisten Braiinkohlengniben Ueberreste 
von holzartigen Vegetabilien^ Zweige und selbst ganze Bäame, 
welche nicht blos die Stnictor^ sondern sogar die. Biegsamkeit 
Farbe und alle physischen Eigenschaften des gewöhnlichen ^Hol- 
ses beibehalten haben. Die Grabe von Usnach bei Rapperswyl, 
welche an dem nördlichen Ufer des Zärcher Sees in Quader- 
nodstein (Molasse) liegt^ ist voll von solchen Ueberresten, Sie 
loden sich da in Stücken von jeder Grösse ^ zerbrochen, und 
•ft abgeplattet. Diese Stücke sind von allen Seiten von dersel«- 
ken Braunkohlensubstanz umhüllt^ welche man jedoch Mcht ab- 
nehmehy und sich so reines fossiles Holz verschaffen kann« Dieses 
Holz ist sehr fasrig, biegsam, hart, kann verarbdtet werden 
uod eine schöne Politur annehmen, und besitzt eine tief auäs« 
braune Farbe« Die Analyse giebt: 

Kidile 0,iOQ 

Aache 0,014 

Flüobtige SubsUm^QD 0,790 

1,000. 
Mit Bleiglätte beh^indelt giebt sie wenigstens 14,6 Blei, 
die 0,43 Kohle entsprechen, wovon 0,234 auf die flüchtigen 
ßabstanzen kommen. Diese Resultate beweisen, dfiss d^s Holzi 
Ton Usnach ein^ gewisse Veränderung im Schoose der Brde 
erlitten haben moss, weil die gewöhnlichen Holzarten bei der 
schnellen Calcination bei weitem nicht so viel J^ohle geben, und 
aocb nicht so reich an Brennstoff sindt 

Torf. 
Man findet an vielen Orten hi der obersten Schicht des 
Erdbodens beträchtliche Ablagerungen von Torf, vorzüglich an 
Bompflgen Stellen. Seit das Hol^ seltner geworden ist, hat man 
gelernt, dieses Brennmaterial zu verschiedenem Behufe und bei- 
nahe immer mit grossem Vortheil anzuwenden. CJs besteht we* 
«entlieh aus Ueberresten aller Arten von Vegetabilien , die bald 
WiF^rändert sind, bald eine grössere oder geringere Umänderung 
dorcb den Einfluss der Luft und der Feuchtigkeit erlitten haben* 
Solche zersetzte Vegetabilien, wie man sie in dem Torf^ fin- 
det, bestehen haupOsächlich aus einer Substanz, deren saure 
Eigeoschaften Thaer und Einhof nachgewiesen, und welche 
Pöbereiner und Sprengel Quin^ssäure oderUliQin gemannt 
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tebea. DieM SobBtes ist reicher ao KoW^ nnd inner ai 
Baaeraloff als das H(dz, so dass sie, weaa laan ae rao finde, 
hem VerbreoneD weit mehr Wirme entwickda wfirde, ab das 
letztere; und ebscheo sie aneh in den Torfe mät noch nicbt 
z^^setstea Vegetabilieo «ad Saod T^aieiigt ist, so Ist es doch 
aeltea, dass erst^ner bd ^chesi Gewicht nicht mehr Wime 
giebt, als gewöhnliches Hole Der Sand, womit der Torf m- 
meogt ist, findet sich in äusserst ▼»sdiiedenen Mengen im 
▼or, nnd ist immer von dnsalben Natnr, wie das in der NÜm 
Torkommende Gestein, wornns iiervorg^, dass &t Wos vb 
Trüflunon dieses letzteren entstanden ist Man bat oft gesagt, 
das dn* Tott Bisenkies enthielte, diesshat bis jetzt jedoch noch 
Iceine Bestitigong gcftaaden. Bs giebt .zwar wirklich TorCtf- 
ten, welche dne Schwefel enümltende Aedie hinterlassefi, ob! 
bei der DestiOafion dne gewisse Menge Sdiwefelwassostof 
geben, qntersncht man «e aber nSher^ so^sieht man, dass der 
Schwefelgehalt der Asche vom SchweMcaldom, nnd mcbt toi 
Schwefeleisen herrührt, und alle Vmstinde berechtigen zu der 
Annahme^ dass, wenn Schw^efd im Torf vorkommt, er sich na 
als schwefelsanrer Kalk darin findet Das einzige Mineral, wel- 
ches sich in dem Torfe taglich za bilden scheint, ist das blaae 
phosphorsaure Bisen; man trifft es darin iß pulvrigen Hassel^ 
jedoch auch nur sehr selten. 

Das in dem Torf enthaltene Ulmin löät sich immer in Kali, 
was schon Proust beobachtet hatte; es löst sich stets aochii 
kohlensaurem Ammoniak; kaustisches Ammoniak ab^ lost es 
bald, bald aber auch nicht Brsteres ist der Fall, wenn der 
Torf durchaus keinen Kalk entfaSlt, es wird aber nicht gelöst, 
oder doch nur theilweise^ wenn der Torf kalkhaldg ist Dige- 
rirt man im letztern Falle den Torf zuerst mit Salzsäure, s» 
mmmt diese allen Kalk fort, und alles Ulmin wird dann in Ann 
moniak löslich. Da sich also in jeder Beziehung der Torf zo 
den Alkalien ganz so, wie die Braunkohlen von Griechenlaii 
Tcrhält, 80 ist es deswegen ausser allem Zweifel, dass die or- 
ganische Säure sich hierin auf dieselbe Art wie in jenen Braan- 
kohlen oft mit Kalk verbunden findet. Und ein Salz bildet, aof 
welches Ammoniak nicht einwirkt^ das aber Kali und kobleo- 
saures Ammoniak zersetzen kann. £s ist jedoch nicht der 
Kalk, welcher die Umbildung der holzigen Substanz in Ulm» 
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bedingt, deni| es giebt Torflurien, die bdniihe MchtB als reines 
ülrnin fflody and welche keinen Kalk enthalten; wohl aber ist 
es das.Ulmuiy welches durch seine sanre Bigenschaft die Ent- 
stehung des «olminsaiiren Kalks bewirkt^ Indem es die Kohlen-^ 
saure des koblensadren Kalks austreibt, wenn die itait dem Torfe 
Fermengten erdigen Substanzen kalkbi^g sind, WhrkUch be-> 
merkt man, dass, wenn der kohlensaure Kalk in diesen erdi- 
gen Substanzen vorherrschend ist, sich durchaus kein IJIniin im 

, Ammoniak löst. Das Uimin aus Torf ist in concentrirter Schwe- 
felsaure löslich, und wird aus dles^ Auflösung, ganz so wie 
die organische Säure der griechischen Brapnkohlen, yölUg durch 
Wasser ausgefKllt, durch welches MiCtel man es «^r leiofai 

I ausziehen und rein erhalten kann. 

I Ich führe hier als Beispiele die Analysen Ton drei Torf- 

I arten an; 





Idionx 


CPOiy 


KOnigsbnten 




1, 


«t 


3. 


Kohle 


0,275 


0,815 


0,844 


Asche 


0,049 


0,188 


0,050 


Flüchtige Sul»stanzen 


0,676 


0,597 


0,706f 



1,000 1,000 1,000, 

1) Twf von Jchoux (Departement des Landes}, ist ein 
Rasentorf ^ braun, dicht, aber sehr leicht , denn der Stere wiegt 
nach dem Austrocknen an der Luft nicht mehr als 176 K. 
Mit Bl«iglatte giebt er 15,3 Blei, und entspricht folglich 0^450 
Kohle. Die flüchtigen Substanzen^ welche er bei der Destilla- 
tion entbindet, bestehen aus 0,18 saurem Wasser, 0,2Q6 Oeled 
und Theer und 0^24 gasformigen Producten. Die Asche ent-^ 
hält höchstens V^q ihres Gewichts Kalk. Digerirt man ihn mit 
Ammoniak, so löst sich wenigstens die Hälfte seines Gewichts 
Ulmin, bringt man alsdann noch Kali darauf, so löst diess 
noch 0,08 bis 0,10, %ind es bleibt eine pflan^enartige Substanz 
zurück, die nicht mehr als 0,35 wiegt. 

2) Torf von Crouy. Zu Crouy sur Ourcy, bei Meaux 
(Departement de Seine- et-Marne)^ fördert man eine grosse 
Menge sehr verschiedener Torfiirten aus. Die, womit die obige 
Analyse gemacht wurde, ist die dichteste Arit, das Stere davoq 
Miegt nach dem Austrocknen an der Luft 450 bis 500 K. Sie 
besitzt eine tiefbraune Farbe. Ammoniak zieht daraus wenig* 
Btens 0,14 Ulmin aus; wird dann der Rückstand mit Salzsäure 
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behandelt, 00 Idst diese 0^023 Kalk ohne Anfechäomeci anf^ 
wonaöh das Ammoniak nan noch 0,45 Uimin aosziebf* Dei^ 
onlöslicha Theü, urelcher von sehr /brauner Farbe ist^ nFird 
noch stark durch Kali angegHffen. 

3) Der Torf von Kmigsbruwn wird in einem Plateaa 
von Jara-»Kalk gestochen, welches das FlossgeMet der Donau 
von dem des Neckar trennt , nahe bei der königllohen Hätte 
KdnigsbnmB, zwei Malen von Aalen in Würtemberg. Br ist 
von tief brauner Farbe, und entliält beinahe gar keine unzer- 
setzten organischen Substanzen, er ist ferner dicht, aber sehr 
leicht, da er nur wenige erdige Substanzen enthält ; er schwimmt 
auf Wass^i wenn er noQh nicht davon durclizogen ist. B^an 
bat. gefunden^ dass er mit Bleigläite 14^3 Blei giebt, und also 
0,43 Kohle entspricht, Pie, Asche enthält wenigstens die Hälfte 
ihres Gewichts Kalk, und entbindet bei Uebergiessung mU Säu- 
ren keinen Geruch nach Schwefelwasserstoff, woraus hervor* 
geht, dass der Torf keinen schwefelsauren Kalk enthält. Die« 
ser Torf wird von Ammoniak kaum> und von kohlensaqrexn 
Ammoniak auch nur sebr schwierig angegriffen, aber er löst 
sich grösstentheils in kaustischem Kali; und hat man ihn vorher 
|dU Salzsäure behandelt, so zieht auch Ammoniak eine beträcht« 
]iche Menge IJlmin aas, obschoü es weniger als Kali davon auf- 
nimmt. 

Ist der Torf nicht zu sehr mit Erden gemengt , so ist er 
im Allgemeinen ein vorzügliches Brennmaterial, und in Bezug j 
|iuf das Heizvermögen dem besten, Holze gleichzustellen. Aber 
er hat den Uebelstand, zu leicht zu sein, und kann deswegen 
pur schwierig eine hohe Temperatur hervorbringen^ in Folge 
des grossen Baumes, den er im Ofen einnimmt^ und ungluck- 
Ucherweise sind die reinsten, und folglich besten Arten auch 
Überhaupt die leichtesten.^ Man hat diesem Uebelstand dadurch 
abzuhelfen gesucht, dass man die geformten und zum Theil 
pchon an der liUft getrockneten Stucke mittelst einer bydraa« 
fischen Presse stark zusammenpresste^ aber dnes Theils ist diess 
Yerfahren zu kostspielig, und andern Theils erfüllt es auch nur 
unvollkommen seinen Zweck, weil, in Folge der grossen Elasü- 
eität der Masse, es vorkommt, dass das Innere der Stücke nar 
sehr wenig zusammengedrückt wird, und dann noch eine be- 
Uächtlicbe Menge WmJser darin bleibt. !&i KOnigsbruso, wo 
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der Tersnch damit gemacht worden iat^ hat aiaii ausser- 
dem bemerkt, dass mit dem daroh d^n Droek ausgepressten 
Wasser eine sehr merkliche Menge des Brennmaterials verlo- 
ren geht, wobei sich ersteres braun fSrbt; und man hat daher 
diese Methode verlassen, um sie mit einer andern, ihrem Zwecke 
besser entsprechenden za ersetzen, welche denn jetzt auch all- 
gemein im Gebrauch ist Diese Methode besteht darin, die 
Stücke künstlich auszutrocknen, indem man sie ohne Unterschied 
In eine Art von Backsteinofen wirf^ und^ diesen auf einer Tem- 
peratur erhält, die die des siedenden Wassers nur wenig Über- 
steigt Denselben erhitzt man mit Torfstücken der schlechtesten 
Art, welche fast gar keinen Werth haben. Die so getrockne- 
ten Stücke erlangen eine solche Dichte und Härte , dass man 
Bie nur mit Schwierigkeit zerbrechen kann; zugleich vermin- 
dert sich auch ihr Volumen bis fast auf die Hälfte. Zu Kö- 
nigsbrunn wendet man mit grossem Vortheil solchen durch 
käostllches Austrocknen zusammengeschrumpften Torf zur Br- 
Mtzang der Reverberiröfen, in welchen das Gusseisen zum zwei- 
ten Male geschmolzen wird, so wie zu verschiedenen andern 
laeUllurgischen Operationen an. 

Solz und Holzkohle. 

In meinem Tndt^ des essids par la voie seche (i. I. p^ 
i^) habe ich die Zusammensetzung einer grossen Anzahl 
Bölzer, so wiö das Heizvermögen eines jeden angegeben. Matt 
bemerkt da, dass unter den gewöhnlichen Hölzern die, welche 
nicht harzig sind, beinahe alle dieselbe Zusammensetzung ha- 
ben, und dass sie grösstentheils die gleiche Menge Kohle li^ 
fern, wenn man sie derselben Verkohlungsmethode unterwirft, 
tebrigens habe ich noch gefunden, dass alle, im Grossen an- 
ders, als durch Destillation berfeiteteti Kohlen genau dieselbe 
Menge fester und flüchtiger brennbarer Substanzen, welche 
AüTch die Operation nicht zersetzt werden, enthalten. Als Bei- 
^iel führe ich hier die Analyse des Buchenholzes von Nle- 
^^bruon (Niederrhein} und der Kohle an^ welche man zum 
Behuf des Eisenwerks des Herrn Dietrich daraus macht Ich 
^^e einzelne Stücke Holz aus der Mitte des Stammes grosser 
Bäume, und Zweige von denselben Bäumen untersucht, und 
^e Resultate waren genau dieselben. Ich fand : 



I 
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Hy^ometrliichea Wasser 0,1379 

FlüchUgd SnbstmiiEen 0,7974 

, Kohle 0,1333 

Asche 0, 0080 ^ 

1,0000. 

Man nennt bygrometriscfaes Wasser dasjenige ^ welches am 
dem Holze ansgetriebeo wird^ wenn oian dasselbe so lange 
einer Temperatur von ungefähr 80<> C. aussetzt^ bis es sein Ge- 
wicht nicht mehr vermindert. Dieses Holz gab mit Bleiglat^e 
13 Blei, woraus folgt , dass es 0,384 Kohlenstoff entspricht, 
und dass. 0,25 dieses Brennmaterials erforderlich wären ^ um 
denselben WarmeeiTect, wie mit den 0^7274 flachtigen Snbstaa- 
^en hervorzubringen^ welche sich bei der Yerkohlung Im Klei* 
nen entbinden^ wo man nämlich das Holz sogleich einer sehr 
hohen Temperatur aussetzt. Lässt man feine Buchensägespähne 
von Niederbrnnn so lange mit Wasser sieden , bis die Flüssig- 
keit sich nicht mehr färbt ^ und trocknet dann den Rückstand 
sorgfältig, so findet man, dass sie eine GewichtsverminderuDg 
von 0,22 erlitten haben^ und da sich 0,1373 hygrometriscbes 
Wasser entbunden haben muss^ so bleibt für die Menge der 
aufgelösten brennbaren Substanzen 0,0827 übrig* Die so aus- 
gezogenen und getrockneten Sägespähne geben mit Bleiglätte 
13,7 Blei; es folgt daraus, dass die 0,0827 löslichen Sobstao- 
zen nicht viel Sauerstoff enthalten, und dass sie beinahe 0,07 
Kohlenstoff entsprechen. Dieses Resultat, welches überdiess 
durch eine grosse Zahl andrer Untersuchungen bestätigt bt^ 
zeigt, welchen beträchtlichen Verlust an brennbaren Bubstanzeo 
das Holz beim Flössen erleiden kann. 

Kohle, sei sie nun aus dem Stamme oder den Zwdgei 
der Buche von Niederbrunn bereitet^ welche gleich auf der 
Meilerstelle noch ganz warm in luftdicht verschlossene Greftisse 
gethan worden war, wurde folgendermaassen zusammengesetzt 
gefunden: 

Kohle 0,914 

Asche 0,014 

Flüchtige Substanzen 0, 078 

1,000. 

Nach der Menge Blei, welche sie mit Bleiglätte gleW, 
f^cbctnt ihr Aequivalent hn Kohlenstoff der 0,072 flüchtigen Sab- 
ßlanzcn nahe an 0,050 zu betragen* 
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Die Kohle^ wie man sie im Handel findet, und gewöbnlicli 
JD den Künsten anwendet, verliert 0,14 bis 0,15 ihres Gewichts^ 
wenn sie bei Weissglühhitze geglfiht wird, weil sie ausser den" 
lücbtigen brennbaren Substanzen noch hygrometriscbes Wasser 
ftthält^ welches sie an der Lnft schnell anzieht ^ on^ dessen 
Menge gewöhnlich anf 0,07 bis 0,08 steigt. 

Die bei der Verkohlnng des Holzes sieb entbindenden flücb- 
figen Substanzen sind bald mehr, bald weniger sauerstoffhaltig» 
Ks würde sehr interessant sein, das Fortsohreiten der Zersez^ 
sang zu verfolgen. Im Kleinen würde sich diess nur schwie-» 
rig bewerkstelligen lassen, und im Grossen bat man es noch 
mU vorsocfat; aber glücklicherweise haben wir einige Puncte^ 
<eren Vergleichung Interesse gewlßirt, und die hinreichen, die' 
Theorie jener Kunst aufzustellen; diese Puncto sind, 1) das an 
der Lnft getrocknete Holz, !^) das im Trockenofen getrocknete 
Bolz^ 3} das zur Fabrication des Schiesspulvers bis zum Braun^ 
werden verkohlte Holz, 4) das fsn deraselbeo Behufb bis zum 
Bchwarzwerden verkohlte Holz , 5) das zur Gewinnung der Es* 
ngsäare u. s. w. destillirte Holz, 6) das in Meilern auf ge^ 
wohnliche Weise verkohlte Holz, und 7) endlich die bei Weiss« 
glöhbitze geglühte Kohle. loh habe schon <^rwShnt, dass die 
Erfahmng gezeigt hat, gewöhnliche Höteer^ wie Eiche, Weiss«> 
boehe^ Faulbaum n. s. w., wenn sie einfach an der Luft ge- 
^cknet, und von der Beschaffenheit sind, wie man sie zur 
Verkohlung anwendet, entsprechen 0,38 Kohle. Dieselben HöW 
2er erleiden^ wenn sie in einem Trockenofen, dessen Tempe» 
ntnr bestandig auf B0<> 0. erhalten wird^ getrocknet werden, 
einen Verlust von 0,18 bis 0,14, und da sich nichts als reines 
Wasser entbindet , so folgt daraus, daete, nachdem sie auf diese 
Weise getrocknet sind, sie 0,4^ bis 0,4S Kohlenstoff entsprechen. 

In den königlichen PulverfubMken bereitet man zwei Sor- 
ten von Kohle ^ welche mit Salpeter und Schwefel vermengt 
werden, nämlich rothe und schwarze Kohle ^ und zwar mabhl 
iDan sie von Faulbaumhol» aus entsohalten Zweigen. Diess 
Bolz hat das nämliche Heizvermögen, wie das von Buchen^ 
aber es unterscheidet sich von allen andern Hölzern durch die 
geringe Menge Asche ^ die es giebt, denn diese beträgt nicht 
aehr als 0,0026. 

Um rothe Kohle zn bereiten, destillirt man Faulbaum in 
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CyHndern, die ungeföhr 60 K. davon fassen können, l^SO* 
lang sind 9 0^67^ Darchmesser und eine Stärke von 0^05"^ ba- 
ben. Man; verschliesst das hintere Ende des Cylinders mit ei. 
nem Maaerwerk von Asche und kleinen Kohlen, das 0,2V^ 
diek ist, and durch Vielehe vier Röhren von 0,12°^ Darchmes- 
ser gehen. Drei dieser Bohren sind gewöhnlieh verschlossen 
and dienen dazu, das Fortschreiten der Verkohlang za beob- 
achten; die vierte geht 0,70"^ io den grossen ' Cylinder hineia 
and gestattet den Gasen and Dämpfen einen Answeg, welch« 
von da in den Schornstein geführt werden. Je zwei diesei 
Cylinder werden durch einen Feuerheerd^ welcher zwiscbed 
beiden liegt ^ erhitzt Man leert die Cylinder 6 Uhr MorgenSj 
ffillt sie sogleich wieder, und erhitzt sie bis Abends 6 bis i 
Uhr, indem man ein egales, nicht za starkes Feaer anterhalti 
Die Operation wird sogleich nnterbrochen , wenn die sich eotJ 
bindenden Dämpfe gelblich werden. Herr Chatelas, Berg^ 
eleve, der eine Operation mit der grössten Sorgfalt verfolgtej 
und alle Prodocte wog and abmass, fand, dass das Holz sicn 
dabei auf drei Viertel seines Volnmens verringert, and 0,31^ 
bis 0^40 seines Gewichts Kohle liefert. Um 100 K. Kohle dar-' 
Pastellen, welche ongeföhr ÖO Fr. kosten, braacht man l^Stf 
bis i97 K. Faalbaam in den Oylindern, and 370 K gewöhn« 
liches Holz aaf dem Heerde. Die erhaltene Kohle ist roth ond^ 
ehokolatenfarben« Wird sie, bevor sie an der Laft gelegen 
bat, in einer Glasröhre erhitzt, so entbindet sie dicke ölige 
Substanzen; sie brennt mit einer langen, nur wenig raucheo« 
den Flamme. Zerreibt man sie za ganz feinem Pulver, und 
lässt sie mit einer Auflösung von kaustischem Kali sieden ^ sa 
wird sie schwarz, und es löst sich eine kleine Menge einer des 
Ulmin analogen Substanz, welche die Flüssigkeit rotbhra8B| 
färbt. Bei der Analyse ^ebt eiet 

Kohle 0,600 

Asche 0,007 

Flüchtige Substatldseii 0,39at 

1,000. 
Mit Bleiglätte giebt sie 25 Blei und entspricht 0,7dSKoh'| 
lefistoif , während die 0,393 flüchtigen Substanzen nur 0,13^ i 
dieses Brennmaterials, öder ungefähr dem Drittel il^res Gewichts 
entsprechen. Aus diesen Angaben folgt, dass die 0,640 flficfa- 
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%en Substanzen, welche sich bd der Verkohlung entbinden 
Ö4I6 Kohlenstoff entsprechen (0,18 auf 100 Theile dieser Sub* 
«Ganzen), und dass der Verlust an brennbaren Stoffen etwas 
weniger als das Drittel der hn Holze enthaltenen beträgt. Herr 
Crand Besanfon, Director der Pulverflibrik zu Angoulßme^ 
Hess altes und halb verfiiultes Holz in den Cylindern verkohlen 
md erhielt rothe in dem Grade entztindliche Kohle, dass man 
ach ihrer wie Zunder bedienen konnte. 

Die schwarze Kohle, welche man in den Pu?rerfabrlkoo 
bereitet, wird so dargestellt, dass man Fauibaumholz lanfrjäiain 
In gussels^nen Kesseln von 0^65^ Halbmesser und 0,02^ Dkko 
wbrennt Bei jeder Operation werden 250 K, Holz verbraucht, 
nd man erhält 23 p. 0. Kohle oder 56 y, K. Von dieser 
Kohle kosten 100 K. 53 Fr. 50 Cent Mati kann jcdooh aus 
fiesen Thatsachen keinen genauen Uebcrsclilag^ machen, weil 
in dem Kessel immer eine gewisse Menge UoIa verbrennt^ waa 
fie Asche beweiset, womit die Kohle vertnengt ist, und wel- 
che man durch Schwingen davon v* egsch&ffen mugs. Die Aus- 
beate an reiner Kohle soll ungefabr O^^iü sein. Diene KoUlo 
ist zart nnd leicht^ aber ihr Pulver Ist eDtschiodcn schwarz ^ 
f^ brennt mit einer kurzen^ sehr hellen Flamme, und ohrto 
Spur von Baufdi. Im Drisch geglühten Zuatande analyaiit, 
giebt sie: 



Koble 


0,74t 


Asche 


0.009 


Flüchtige Substanzen 


0,250 



1,000. 

Bei ihrer Verbrennung mit BleighTtlo gtebt ßle %Bß nk% 
md entspricht 0,846 Kohlenstoff, woraus folgt, dasü die U,M 
lücfatigen Substanzen 0,107 dieses ßreimiuntcriald und i/m 
fieser Substanzen 0,428 entsprechen. 

Man bereitet an mehrem Orten des Künigrcich^^ npd ^me- 
^glich zu Choisy bd Parls^ Kohle durch Dei^llttitfido a#Ä 
^y dass man zerkleinerte 2weige in groäsen el^era« 
^ern erhitzt. Die auf diese Weise erhallcno Kohlt it 
voo sehr guter Beschaffenheit^ weil sie viel It 
heilerkohle ist. Nichts desto weniger scheint 
*en diese Methode vortheilhaft zu se^Hj vor/Mg^ 
grosser Städte, wo man diese Kohle leichi 
Joum. f. prakt. Chemie. VI. 4. 



# 



826 Berthier^ über einige Brennmaterialien. 

Küchen y dem sie vollkominen genügt , absetzen kann, und ae 
ausserdem als Nebeoproduct dne ziemliche Menge Baalgsüure 
liefert 9 die hoch im Preise steht. Unglücklicherweise macfaeo 
die Fabricanten ein Geheimniss aas der Menge Kohle ^ die sie 
dabei erhalten^ und ich konnte mir zn Choisy nur ^ne Probe 
dieser Kohle verschaffen , Mrie sie eben gerade aas dem Ofeo 
genommen war^ die ich sogleich In eine Flasche that, wdche 
ich nachher luftdicht verschloss. Das Pulver davon war schwarz. 
Die Kohle brennt einige Zeit mit einer ziemüch langen, nidt 
rauchenden Flamme. Die Analyse giebt: 
KoUe 0,760 

Asche 0,064 

Flüchtlse Substanzen 0,170 

1,000. 

Sie enthält viel Asche, weil sie Mos aus zerkldoeria 
Zweigen bereitet ist Nach der Menge Blei ^29^9) welehe sie 
Bleiglätte ^ebt, ist ihr Aequivalent an Kohlenstoff 0,86, du 
der 0,17 flüchtigen Substanzen 0^094^ und das von 1,000 ier- 
selben Substanzen 0,658. 

Blan hat früher gesehen , dass die hn Grossen in Molen 
dargestellte Kohle noch 0,07 bis 0,08 brennbare flüchtige Sub- 
stanzen enthält, welche 0^046 bis 0,000 Kohlenstoff entE^recbei^ 
und dass die Kohle selbst 0^96 entspricht Die Menge Kolde^ 
welche das Holz nach dieser Methode liefert, variurt je nacb- 
dem es ausgetrocknet war, und je nach der Art und Weisty 
wie die Operation geleitet wird; alles jedoch scheuit zu be- 
weisen, dass sie um so grösser ausfüllt, je langsamer die Ope- 
ration geschieht, und dass aus diesem Grunde im Allgemdnei 
grosse Meiler vortheilhaCter als kleine «ind; ferner aber häng) 
das Product noch sehr von zufälligen Umständen^ und vorzäg' 
lieh von der Geschicklichkeit und Aufmerksamkeit des Arben 
ters ab. Dem sei nun, wie ihm wolle, man kann aDnehnen^ 
dass die Mittelzahl 96 p. €. ist. Dann flndet man, dass der Ver* 
Just an brennbaren Substanzen bei dieser Verkohlungsmethode 
0,14 Kohlenstoff entspricht, d. h. etwas mehr als das Drittel 
von dem beträgt, welche in dem Holze enthidten sind. Bdder 
schnellen Calcination, wie man sie im Kleinen in den Laboratoriei 
anstcült, wo das Holz nur 0,13 Kohle giebt, beträgt der 
Verlust an brennbaren Substanzen beinahe zwei Drittd. W^ 
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dagegen im Grossen die Operation in Meilern von betrüchdi- 
cbem Inhalt vorgenommen^ nnd langsam and rott Vorsicht go* 
\My so erhält man bis 0,37 Kohle and darüber« So giebt 
s. B. in den Fabriken der Herren Dietrich^ wo die Meiler uO 
Vs 100 Cobicmeter Inhalt haben, and 15 Ibi^ 20 Tage lang 
irennen^ das Holz bis 0^39. Blan sieht leicht» dasa dann 
ier Verlast an brennbaren Substanzen bis auf du Viertel re- 
lacirt ist. 

Herr Bergingenieur Jancker, welcher die Fnhrilten von 
ronlaooen dirigirt, hatte anf mein Krsachen die Gefülligkctt ge- 
bbt^ mit verschiedenen Holzarten Verkohlutigs versuche anzn* 
ütellen^ wobei alles mit der grössten Sorgfalt gemessen und 
gewogen wurde, and ich halte es für nicht überilüssig, die 
VOD ihm erhaltenen Resaltate hier mitzatheilen. ÄlJe dem Ver- 
lieh unterworfene Hölzer waren 33 Jahre alt. Die Meiler 
praren alle von dnerlei Grösse and ihr Inhalt 6 Klaftern. Die 
loblen worden sogleich, wie me aus dem Ofen kamen, ge- 
■essen nnd gewogen, und zwar noch bevor Bie Dumpfe aus 
der atmosphärischen Luft hatten absorbiren küiineiY. Bei Be- 
pfimmung der in Betreff des Holzes erhaltenea Menge Kohle 
cog man die Brftnde ab. Unglücklicherweise konnte wegen eines 
HHTorhergesehenen Hindernisses nicht auch die in Jen verBchie-» 
lieoen Holzarten enthaltene Menge Wasser bestimmt werden, 
wie man es zu thun beabsichtigt hatte. Die fünf ersten Ver-> 
«che wurden im August 1833, und. die fünf letztem im Ja- 
Har 1833 bei einer sehr ungfinstigeB Witterung angestellt 
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zwecken müBsen, diese Operation leichter nnd weniger von 
zufälligen Umstfinden abhSngig za machen. Denn seht oft er- 
hSlt man in Folge des übelgewählten Bodens nnd der Nachläs- 
sigkeit des Arbeiters nicht mehr als 0^21 Kohle; dann entspre- 
chen die flüchtigen oder verbrannten Substanzen 0^18 Kohlen- 
stoff^ was ein Verlast von beinahe der HSlfte des Brennmaterials ist 

Die obige Tabelle zeigt auf eine ganz angenscheinlich( 
Weise , wie wenig vortheilhaft die Methode ist^ das Holz zi 
destilliren. Denn man sieht , dass^ wiewohl man nach der in 
Pnlverfhbr&en üblichen Methode 0,36 Kohle erhält^ diese Kohle 
doch nicht mehr als 0,264 Kohlenstoff entspricht; während 0,8S 
gewöhnliche Kohle, welche jedoch noch nicht das Maximiin 
der Production bei der Meilerverkohlong sind^ hinrdchen, oji 
beim Verbrennen dne^ eben so grosse Menge ü^ärme zn ent* 
wickeln. Uebrigens hat die Meilerkohle noch den Vorthell. 
eine viel höhere Temperatur, als die darch Destillation bereiteti 
Kohle hervorbringen zu können, weil sie wegen ihrer Beschaf- 
fenheit und grösseren Dichte bei gleichem Volumen ein viel 
grösseres Heizvermögen besitzt 

Obschon nun die Ausbeute als beträchtlich und sehr loh^ 
nend anzusehen ist, wenn man bei der Verkohlung in Meilen 
0^29 Kohle erhält, so kann man doch fingen, ob diess d« 
Maximum ist, und ob es nicht möglich wäre, sie noch zn ver- 
mehren, und folglich den Verlust an brennbaren Substanzen zi 
vermiDdern* Ich glaube nicht, dass man mit Grund^hoffen dürfe 
aus dem Holze mehr als 199 p. C. solcher Kohle^ wie sie hed 
zu Tage im Handel verlangt wird^ zu gewinnen, aber es 'li^ 
einleuchtend^ dass, wenn man, ohne eine Veränderung in dei 
Methode der Verkohlung vorzunehmen^ das Erhitzen eher im| 
terbräche, als es jetzt geschieht, man eine wdt grössere t/lengj 
Kohle erhalten würde; in der That würde diese Kohle mei 
flüchtige Substanzen als die gewöhnliche Kohle enthalten, abe 
auch deswegen eine weit beträchtlichere Menge Wärme eoi 
wickeln. Nehmen wir an^ dass die Kohle in dem Augenblick 
wo sie aus dem Ofen ''genommen würde, fiiust von derselbe 
Beschaffenheit, wie die schwarze Kehle von Angouleme vrH 
wo sie z. B. mthalten wOrde: 
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Kohle 0,748 

Asdie O^Old 

^ Fluditlge SubstaiUBen . 0^040 



1,000^ 
80 flidit man Idcht aus dem Vorbergeheoden, dac» man dann, 
veaigotens 36 pr. C.^ die 0,31 Kohlenstoff enti^raehen, erbal- 
teo würde, ond daas dann der Verlast an brennbaren Sabstan- 
leo auf 0^07, d. lu auf y^ des Ganzen reducirt wäre. Ge- 
linge es, Kohle, Sbnlioh der dw Palverfabriken za erbalten, so 
i würde man 45 pr. C. baben, die 0,34 Kohlenstoff entsprSohen, 
ond d^ Verlast an Brennmaterial würde bis aaf angeßihr % 
ledudrt sein. Da es aber zur Ver^ampftii^ des Wassers, and 
alto der Sabstanzen, welche ans dem Holze aasgetrieben wer- 
ißEk müssen, ndthig ist, wenn aaoh nicht gerade eine hohe Tem- 
p^alar hervorzubringen, doch da^ ziemlich beträchtliche Wärme 
I ZB entwickeln, and dieses nar mit Verlost dner gewissen Menge 
Brommaterial geschehen kann, so mass man zagebeo dass 
wenig Wahrscheinlichkeit vorhanden ist, za dnem so günstigen 
i Besultateza geUmgen, and dass es schon viel wäre, 0,033 Kohle 
za ertiaiten, welche 0,94 flüchtige Sabstanzen enthielte. Ich 
; tin überdiess der Mdnoi^, dass eine Kohle dieser Art sehr , 
gedSnet zam B^af der meisten metallargisdien Operationen^ 
so wie noch za allen solchen wäre^ wo Verbrennang mit Flamme 
kein Nachtheil istj 



IL 

I Vdber die Ampeüdung der BremmuderiaUen in den 

Hohöfenp 
von 
I P» Bbrthibb. 

(Annales de Chimie et de Physlqae. T. 59.) 

Bis vor Karzem hat man in den Hohöfen and überhaapt in 
aHen den Oefen, die mit comprinürter Laft gespeist werden, 
Dar solche Brennmaterialien angewendet, deren flüchtige Sab- 
' stanzen man vorher aasgetrieben, d. h. wo man das Holz and 
den Torf vorher verkohlf, and waren es Steinkohlen, diese ver- 
coakt hatte. Ueber den Vorgang in den 'Hohöfen hat man sich 
keine genaae Rechenschaft gegeben, and da zor Hervorbringoog 
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einer sehr hohen Temperatnr bei kleinen Herden , wie di 
Schmiedefeaer u. 0. w., darchans nur verkohlte Brennmaterial 
lien angewendet werden können^ so hatte man mit Unreotj 
daraus geschlossen , dass dasselbe auch bei Oefen jeder Gros^ 
Statt finden ' müsse. Es ist wohl an einigen Orten^ und zu verj 
schiedenen Zeiten der Versuch gemacht worden^ der Hotej 
kohle bei den Hohöfen natürliches Holz zu substituirc^n, abe 
diese älteren Versuche hatten keinen Erfolg gehabt, weil d{ 
theils nicht passend angestellt , theils nicht so abgeändert wor^ 
den waren, wie es nöthig gewesen wäre, und vorzfiglicfa, we| 
man es immer dabei an Beharrlichkeit hatte fehlen lassen« Abe 
seit einigen Jahren hat man diese Versuche auf zweokmässft 
gere Weise wieder vorgenommen, und sie sind vollkommei 
geglückt , so dass das alte Vornrtheil heut zu Tage ganz verj 
lassen ist. Es ist jetzt genügend dargethan, dass man bclj 
nahe alle Arten Steinkohlen in den Hohöfen anwenden kani^ 
ohne sie vorher vetkohlt zu haben; in dnigen Gegenden Engi 
lands macht man sogar seit einigen Jahren täglich Gebraac^ 
davon, und ausserdem sieht man aus den in voriger Abhand^ 
hing augeführten Analysen, dass gewisse magre Steinkohlen 
welche beim Calciniren bis 0,45 ihres Gewichts verlieren, 21 
diesem Behufe eben so gut wie die fetten Steinkohlen angeweodal 
werden können. Es scheint ausserdem , dass jede Steinkoblej 
welche nicht zu leicht schmilzt, oder durch die Hitze kein 2^ 
grosses Aufschwellen erleidet, sich dazu eignet, ohneVerkohH 
lung verbrannt zu werden. In den Hohöfen am Ural, welch^ 
inmitten ungeheurer Wälder liegen, wird natürliches Holz an^ 
gewendet; neuerdings ist es auch bei dem Hohöfen von Sar^ 
gans in der Schweiz mit sehr gutem Erfolge versucht wordeoj 
und man hält es für ausgemacht, dass, wenn man ein Mittel 
hätte, dem Torf Dichte und Härte zu geben^ dieser mit grosse^ 
Vortheil, selbst ohne verkohlt zu sein, angewendet werdei« 
könnte. 

Es ist auch jetzt unbestritten, dass allemal da, wo das 
Brennmaterial nur mit wenigen Unkosten bis an den Ofen ge- 
bracht werden kann, es vortheilhaft ist, dasselbe ohne vorher- 
gegangene Verkohlung anzuwenden, und wenn auch nicht 
allein, doch wenigstens mit gewissen Mengen Kohlen oder Coaks 
vermengt; wohl verstanden jedoch, dass das Holz und der Torf 
vorher so viel wie möglich von aller Feuchtigkeit durch Arei- 
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irilliges Amstrockoen an der Lafl befi-eit sden. Um den Grand 
ieses Vortheils za finden, ist es nöthig sich genaa mit dem be- 
:aiuit za machen^ was in den Hohöfen vorgeht, und obschon. 
lie Srscheinangen dabei gewiss sehr complioirt sind^ so kann 
aan doch die wichtigsten VorgSoge erklären. Das BOneral and 
las Brennmaterial werden durch die obere Oefinung des Ofens 
sa genaa bestimmten Zeiten hineingeschüttet and so in abwech« 
feinden Schichten in ddm Theile des Ofens vertheilt, den nran 
len Schacht desselben nennt. In diesem Raame , and je nach- 
lern es herabfällt , erhitzt es sich, and fSngt an sich za redo- 
:^iren^ und wenn es in dem sogenannten Kohlensack/' welches 
1er breiteste Theil des Ofens ist^ ankommt , hat es schon eine 
^ehr hohe Temperatur erlangt; hier wird die Redaction vollen- 
det, und es bildet sich ein Gemenge von sdion kohlenstoffhalti- 
gem Eisen C^asseisen} und Schlacke, welches schon so stark 
erhitzt ist, daas diese beiden Massen hier weich oder halb ge^ 
schmolzen sind. Bei dem Vorbeigehen vor der Forrii, wo der 
Wind hineingeführt wird, ist diess Gemenge einer ongemein ho- 
hen Temperatur ausgesetzt, and schmflzt voIlstSndig, and fUllt 
in den Schmelzraam^ wo sich das Gasseisen and die Schlacke 
allmählig in Folge ihres verschiedenfen specifisohen Gewichts^ 
und der Ruhe der Masse ^ von einender trennen. 

Was das Brennmaterial anbeUingt, so verliert es, so bald 
es in den Schacht kommt ^ eine grosse Menge Wasser, and 
entbindet bei weiterer Erhitzung dieselben gasartigen Producte 
und brennbaren DSmpfe, wie man sie bei der Verkohlung erhSlt,' 
auch sie werden folglich nach und nach immer firmer an Sauer- 
stoff, und bei einer gewissen Tiefe endlich muss da^ Brennma- 
terial vollständig verkohlt sein. Der Ort des Oflens^ wo die 
Verkoblung vollständig geschehen ist, ist auch durch Versuche 
noch nicht ermittelt worden, wie diess wolil geschehen köiinte; 
er muss überdiess je nach verschiedenen Umständen, und vor- 
züglich je nach der Beschaffenheit des Brennmaterials, ver- 
schieden sein; aber dem sei nun wie ihm wolle, so scheint es 
mir doch, ungeachtet einiger Thatsachen, die zu einer schon 
längst verflossenen Zeit in Bezug auf den Zustand ausgeführt 
sind, in welchem sich Stücke Holz, die man durch die obere 
Oeffnnng in einen Ofen gebracht hatte, im Niveau der Form 
befanden haben — Thatsachen, die mehier Mehiung nach über- 
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4iesfl scblecht erkISrt ^d, — mimöglioh, anzanehm^^ im 
das Brenomaterial noch flüchtige Substanzeo enthalte, wcdii < 
bis in deo innern Theil des Schachtes herabgekommen ist« ] 
der Tbat ist eis an dieser Stelle einer viel höheren Temperati 
ausgesetzt als die Weissglühhitze ist, welche^ wie man weist 
hinreicht jedes Brennmaterial rollstfindig zu rerkohlen; an 
da es hier erst nach einem 8- bis lOstündigen Verweilen i 
dem Ofen anlangt, nachdem es nach und nach immer höher 
Temperatnrgrade dorchlaafen hat, so moss es anf diesem Weg 
schon den grössten Theil sehier flüchtigen Substanzen verlorei 
haben ^ wenn ide selbst daraus nicht viel Mher entwichen sei 
sollten» Ich kann ausserdem durch positive Thatsacheo bowel 
een, dass die Kohle, welche sich im Sßveau der Form beflO' 
det^ nicht die geringste Spur dieser Substanzen mehr enthält 
Herr Bob in, Director des Eisenwerks der Herren Diet- 
rich (Nieder-Bhdn) und Herr Bineau, Bergingenieur, habet 
auf mein Ersuchen die Gute gehabt , aus der Oeffnung^ wodarcl 
die Sc^hickeo abfiiessen, Stücken von Holzkohle herauszunehmeo; 
tines aus dem Ofen von Niederbrunn, und das andere aus dem 
Ofen von Pissoz (^Departement des Landes). Sie thaten diese 
Eohlenstücken noch rothglühend in ganz trockne Flaschen, ver- 
klebten cde sogleich mit Theer, und schickten sie mur in das 
Laboratorium der Bergschule« Herr v. Senarmont, Bergio- 
genier und damals Mitglied der Direction des Decapeviller Ei- 
senhüttenwerks , hat auch die Gefälligkeit gehabt, aus eioein 
der mit Steinkohlen gespeisten Oefen Coakstücke^ wie sie sich im 
Schmelzraum finden, iierauszunehmen. Nun aber fand ich, dass diese 
drei Proben, wenn sie in einem Platintiegel eine halbe Stunde lang 
einer Hitze von wenigstens 60 bb 60 Pyrometergraden ausgescüst 
wurden^' kdnen grössern Gewichtsverlust, als höchstens 0,OOS 
erlitten , welchen man einer anfangenden Verbrennung zuschrei- 
ben muss. , In dem Coak fand sich noch der ganze Eiseoldes 
der angewendeten Steinhohle, aber er war durch die Hitze io 
dnfaches Schwefeleisen verwandelt worden. Die Kohle voo 
Niederbrunn war aus Bachenholz, und die von Pissoz ao^ 
Tannenholz, wovon der Stamm entschfilt war, um das Harz 
daraus auszuziehen. Die erstere dieser Kohlen gab D,015 aod 
^ie zw^te, 0,08 Asche. , Ich analysirte diese Aschen, nnd food 
in der einen, wie in der andern dieselben Bestandtheile, ^ 
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ioder gewSbnlichen Ascbe, nSmlich viel Kalk, dn wenig K!e^ 
sd^de nnd dne beträehtliche Menge kohlensRores Kali. Das 
Vorkommen des Alkalis in diesen Aschen ist ein merkwQrdiger 
Umstand, und zog meine Aofmerksamkeit auf sich ^ aber die 
darüber von mir angestellten Untersachangen lassen in dieser Be- 
aebong kdnen Zweifel übrig. Es ist sonderbar, dass das Kali, 
welches mehrere Standen lang einer so ongemein hohen Tem- 
perator, bei inniger Berührang mit einem grossen Ueberschass 
TOD Kohle aasgesetzt ist, sich nicht redocirthat, oder wenig- 
stens dch nicht yerflfichtigt, ohne sich za redaciren; — loh 
wdss nicht, welcher Ursache ich diese Brscheinaug zaschrei- 
bell soU. Die Kohle von Niederbrann gab mit Bleiglütte 83^ 
Blei, mid die von Pissoz 89, 80, QnantilSten, die (äst mit 
denen übereinstimmen^ welche reine Kohle geben würden, wenn 
inao von der Asche absieht. Hieraas konnte man schon schües* 
^en, dass die Behaoptong: es enthalte die ans den Hohöfm 
icraosgenommene Kohle* Stickstoff, wie man es in Deo^ichland 
uig^eben liat, anrichtig sei; — nichts destoweniger glaabte 
icht mich von der Unrichtigkeit dieser Behauptung , die etwas 
Ueberraschendes liatte, überzeagen za müssen, and verftihr da- 
bei aof eine andere Weise. Ich erhitzte nämlich l)ei Roth^lüh'- 
bltze in eisernen Schmelztiegeln 6 Or. solcher gepulverten Kohle 
mit 5 Gr. Kali, and einer gewissen Menge Bisenfeilspfihne; die 
erkältete Masse zerrührte ich in Wasser, sSttigte die Flüsfflg- 
^&t mit Essigsäure^ and setzte hierza eine Auflösung von fiä- 
seneblorid; aber es entstand kdn Niederschlag; es hatte sich 
also kein Cyanür gebildet, wie diess der Fall gewesen sein^ 
wurde, wenn ^e Kohlen Stickstoff enthalten liätten* 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass die gewöhnlichen 
Kohlen selur schnell aus der Luft h)rgrometrisches Wasser ab- 
Borbiren, — dass sie als Mittelzald 7 Procent davon auftieh- 
men, und um so weniger^ je mehr sie flüchtige Sabstanzen ent- 
Wen; diess geht bis za dem Grade, dass, während bei derro- 
tben Kohle von Angoul^e die absorbirte Menge nicht mdhr 
als 0,04 beträgt, sie bei einigen Kohlen, die bei Wcassglüh- 
Utze caicinurt sind , bis auf 0,19 oder 0,18 steigt Aber der 
M\ ist ein ganz andrer bei den Kolüen, wdche der hohen 
Temperatur ausgesetzt gewesen sind, die sich in den Hohöfen 
<^twickelt Ich fand, dass 50 Gr. zerkleinerte Kolüe von Nie- 
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derbrann »a(^ llkägigem Stehen an der Luft im Wioter, in 
dnem nicht geheizten Zimmer , nur am 0,9 weniger %qq Gr, 
an Gewicht zugenommen hatten , und dass sie nach drei Mo- 
naten bei der Calcination nicht mehr als 0,015 ihres Gtewichts 
verloren } sie sind also durchaus nicht hygrometrisch. Sie bren- 
nen übrigens leicht, und ohne Flamme, wie gewöhnliche csal- 
cinirte Kohle. * 

Da die Lqft, welche durch die Blasebälge in den Ofen^e« 
trieben wird, in grossem Ueberschuss durch die Form ankommt, 
und anfangs blos durch reine Kohle geht, so ist klar, dass sich 
in dem Innern Theil der Bast nichts als KohlensSure bildeq 
kann. Weiter oben, wo der Sauerstoff der Luft sich zu er- 
schöpfen anfängt, muss die Kohlensäure, welche dann in grosser 
Menge in den Gasen ist, auf die stark erhitzte Koiiie reagiren, 
dnen Theil davon auflösen , nnd Kohlenoxydgaa hilden. lu 
dem Schacht sind die Erscheinungen complicirter; in dem Koh* 
leiisack, da, wo er mit der Bast verbunden ist, befindet sich 
das Brennmaterial wahrscheinlich in einem noch nicht ganz 
verkohlten Zustande, der jedoch schon sehr weit vorgeschritten 
sein muss ; es müssen ^ch also sehr kohlenstoff r und wasserstoff- 
haltige Gase und Dämpfe bilden, die folglich im hohen Grade 
fähig dnd zu wirken , nn^ die Beduetion des in den Erzen 
enthaltenen Eisenoxyds vollständig zu machen. In dem mitt- 
leren Theile des Schachtes finden ähnliche Elrscheinungen Statt, 
da aber die Gase und brennbaren Dämpfe , das Kohlenoxyd und 
selbst die Kohle in ziemlich beträchtlicher Menge auf Kosten 
des Sauerstoffs aus dem Eisenoxyd verbrennen müssen, so folgt 
daraus, das sich Wasserdampf und KoMensäure bilden mösseo. 
Endlich hat in dem obern Theile, wo die Substanzen kalt herein 
geschüttet werden, die Luft, deren Temperatur schon, bedeu- 
tend ist, keine andere Wirkung^ als indem sie sich dabei noch 
mehr abkühlt, diese Substanzen zu erwärmen, und daraus viel 
Wasser, Gase und Dämpfe zu entbinden, welche nur wenig 
kohlenstoffhaltig sdu können. 

In einem Ofen, welcher nur durch Kohle oder calcioirte 
Coaks gespeist würde ^ würde die Reduction des Erzes nur 
auf Kosten des Kohlenstoffs Statt finden, und sie würde gröss- 
tentheüs durch einen Austausch der Bestandtheile geschehen, 
welches, wie m^an weiss, selbst in dem Falle, wo das Bisen- 
oxyd eine Verbindung mit der Kieselerde eingeht^ keine hohe 
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Temperatur erfordert In Aesem VtXle braucht^ mn einen Theil 
Eäsen zu geben , allein das Oxyd sm seiner BednctSon^ M 
der günsti^ten Annahme^ wenigstens 0^90 Kohle. Bei dem 
genröbnlicfaen Verfahren aber müssen die Dampfe/ welche das 
Brennmaterial bei der Weissgifihbitze entbindet, mScbtig zor 
Rednction ndtwifken« Wenn man endlich natOrliohe Steinkohle 
oder Holz anwendet, so sind es wahrsdheinHch diese brennba« 
ren Gase und Dämpfe allein, wekhe die Redaodon des Emes 
bewirken. Da diese Gase und Dämpfe Hbrigens sehr leicht zq 
eotzänden sind, so mfissen de vorzngsweise vor der Kohle 
breonen. Ihre GegenwMt moss also die Consnmtion dieser letz- 
ten beträchtlich vermindem, und man sieht daraus den Vor« 
(befl^ der ans der Anwendang natürlicher Steinkohle und Hol- 
zes entspringen nnsa Was indessen das Holz anbetrifft^ so 
ist zu bemerken^ dass, wofern es dne beträchtliche Menge 
Wasser enthält, während der Verbrennmig eine ziemlieh grosse 
Heuge Wärme^ welche zur Verdampftiog dieses Wassers n5- 
Ug ist^ rein verloren geht Hiernach sollte man glauben, dhss 
die HohOfen besser mit brauner Kohle als mit Holz arbeiten 
würden; und da In dem Falle, wo mnn diese Art Kohle in 
HeOem bereiten könnte, die Ausgabe an Arbeitslohn reicMicb 
durch die Bn^amiss an Transportkosten ersetzt werden wOrr 
de, 80 sollte, meiner Meinung nach, die Anwendung dieser Art 
KoUe unter allen Umständen sehr vortheilbafl sein. 

Die noch sehr warmen Gase, welche ans der oberen Oeff- 
BQDg der Hohöfen heraustreten, enthidten dne sehr grosse Menge 
Stickstoff, Kohlensäure und Wasserdampf; aber ausserdem auch 
Dodi brennbare Gase in ziemlich grosser Menge^ nämHch Was- 
serstoff^ KohlenwasiBer^off und vorzfiglich Kohlenoxydgas. Lässt 
man diese Gase in einen abgeschlossenen Baum, in einen Be- 
verberirofbn z. B. gehen, und mengt sie^ wenn dieser Baum 
binreichend erhitzt ist, mit einer zweckmässigen Menge atmo- 
sphärischer Lufl^ so brennen de, und entwickeln dabei eine be- 
trächtliche Hitze; andi hat die Erfahrung gezeigt, dass matt 
sie mit grossem Vortheil anwenden kann. Herr Aubertot 
machte vor ungefähr 26 Jahren zuerst einen Versuch damit 
und hat Nachahmer gehabt^ aber dessen ungeachtet ist man noch 
Weit entfernt, die ganze Widiti^dt seiner Erfindung gehdrig 
Sewfirdigt zu haben« 
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Ich habe In Bezog hierauf (Joarn. des Mines, t. 35, p. 37^ 
annöe 1814) ehie anaführlicfie Abhandlang bekannt gemacht, j 
der ich da^ Verdienstliche jener Brfindang geltend zu mache 
suchte» Da die Gase, welche aus denHohöfen entweichen, ui 
so melir brennbare Substanzen enthalten, als das angewende( 
Brennmaterial selbst eine grössere Menge Aftchtiger Substanze 
enthfilt, so ist es vorzfiglich bei Anwendung dieser letzter 
Brennmaterialien wesentlich, die dch entbindenden Gase nicli 
In die Atmosphäre entweichen zu lassen, und man wird na 
dann, wenn man diese Gase verbrennt, einen wirklich seh 
grossen Vortheil aus der rohen Steinkohle und dem Holze d^ 
Hollöfen ziehen« Was das Holz betrifft^ so inuss mau indessei 
l»emerken, dass die erste Einwirkung der Wärme^ die es be 
aeinem Einbringen in den Ofen erleidet, die Entbindung einei 
beträchtUchea Menge Wassers bewirkt, und dass folglich je- 
des Mal, wo man neues embringt, nicht aUein die Gase sict 
durdi die Bildung dieses Dampfes sehr abkühlen^ senden dle- 
sdben auch durch die Anwesenheit einer solchen Wassernuissi 
bedeutend an ilurer Brennbarkeit verlieren müssen« Diese Be- 
trachtung trfigt noch daz^ bei^ anzunehmen , dass, anstatt na^ 
türliches Holz anzuwenden, es vorzuziehen sein würde, dassel- 
be vorher In braune Kolile umzuwandeln. 

Einige haben die Uße gehabt, den Schacht der Hoböfeo 
wegzulassen und die verloma Flamme in Bev^beriröfen anzii- 
..wendeo^ indem sie sp die ^Constn^Qtlon zu vereinfachen^ so wie 
die Operation^ Idcbter zu i^achen hofften. Man^ wurde die 
Brennmatttiaüeit verlcoUen, die Erze iu den Reverberiröfen cal- 
ddren und selbst reducken^ und ide darauf zu genau bestünin« 
ten Zeiten in den Hohofen bringen« Mdaer Meinung Jedoch 
nach, wür49 eine solche Anordnung bd weitem nicht so vor« 
tbdlhaft sein, denn man würde dann ganz einfach einem ver- 
licalen Schaclit einen horizontalen suhstituken, und weit ent- 
fernt, die Operationen dadurch Idchter zu machen, würde man 
OUT bewirken, dass sie sdir schwierig würde, weil man jeden 
Augenblick dieScMchten in den Beverberirofen schütten mässte^ 
bis sie in deu Hohofen gefallen w&ren; alles diess jedocb gebt 
In den vertioalen. SchfU^hten, me die jetzt constmirten siodi 
von selbst vor sich. Femer könnte mau in den Beverberir- 
ofen keine Luft einhissen, weil man doch hier das Erz re- 
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bdreOy und ias Brennmaterial verkoMen wollte; nnn habe ich, 
iber weiter oben äohon angeführt, dass die verlorenen Gase lüclit 
lorch ilire eigene Hitze nötzüche Wirkungen hervorbnngen, 
flDodern darch die, welche sie bei ihrem Verbrennen zu ent- 
jFickeln fähig innd« 

Der Schacht bd den HohOf^n scheint mir fibrigens nur sehr 
wenige UebetstSnde zo haben, und dagegen grosse Vortheile 
dtrzabieten* * Jfederman weiss, dass, bevor das Brz in dem 
Scbmelzraom, wo es schmelzen soll, anlangt, es anerlass« 
Ich ist, dasselbe eine liinlangliche Zeit mit den brennbaren 
Solistanzen in Beröhmng bleibe, damit das Eisenoxyd sich voll- 
fitSndig redaciren könne, ohne welchen Umstand die Schlacken 
dae beträchtliche Menge dieses Oxyds zorfickiialten and man 
einen dieser Menge entsprechenden Verlost an Metall erletdeo 
würde. Nan erfordert aber die Redoeäon, da sie gewöhnlich, 
tremgstens zum grössten Theil, durchs Cemenüren gescliieh^ 
eine sdemlich lange Zdt, die, wenn man die Hittelzahl nimmt, 
ucht weniger als ±% Stunden betrSgt Bs braucht also das 
Erz beinahe diese Zeit, um durch den ganzen Banm zwischen 
dem Obern Theile des Ofens und dem Niveau der Form liin- 
darchzugehen. Man erfüllt diese Bedingung, wenn man dem 
Schacht zweckmässige Dimensionen giebt, Dimensionen, die um 
so grösser sein müssen, je schneller der Ofen arbeitet, d. h. 
jemehr man Gussdsen in dner bestimmten Zeit erhSlt, und Je- 
mehr Wind die BlasebSlge liefern. Man kann übrigens die 
Hohe des Schachtes dadurch abkürzen, dass man seinen Durch- 
messer vergrössert, da die Dauer des Verweilens des Erzes 
io dem Ofen die einzige wesentliche Bedingung ist Wenn nmn 
vorgeschlagen hat, den Schacht der Hohöfen wegzuUtösen, so 
ist man ohne Zweifel der Meinung gewesen, diess würde ein 
Mittel sein, die Consnration des Brennmaterials zu verriogem, 
weil man vermuthlich vorausgesetzt liat, dass, jemehr der Ofen 
fasse, auch um so mehr davon verbrenne. Aber diese Voraus- 
seteung ist ein Irrthum. Denn in dem unteren Theile der Rast, 
und vorzüglich in der unmittelbaren Nihe der Form, ist es^, 
wo die Verbrennung der Kohle vor sich geht, und die Luft 
ist, wenn sie in dem Sdiacht ankommt, bdnahe vollständig 
ibres Sauerstoffii beraubt, weswegen sie bei ihrem Durchgang 
dorch diesen Baum kdne andere Wirkung bat, als die Sub^ , 
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stanzen, durch die de geht, zu erhitzen wobei de selbst i 
WSrme verliert, die de in den unteren Theilen angenomm 
hatte. 

Nichts desto wenige findet ein Verbraach an Brennmat 
rial Statt; aber diese Consamtion ist unvermeidlich, und wül 
bei allen Systemen Statt finden; sie rührt her, 1) von d 
Wirkung der Hit^, weldhe^ aus dem angewendeten Brennmj 
terial die darin enthaltenen versclüedenartigen fiächtigen Su| 
stanzen entbindet; 8) von der Einwirkung des Eisenoxyds a 
den Wasserstoff and Kohlenstoff, welche es bei seiner R^ 
duction verbrennt; 8) endlich von der aoflösenden Kraft, w^ 
che die Kohlensaure auf stark erhitzte Kohle ausübt, die nalj 
bei der Form die Stelle des Sauerstofl&i der Luft eingenommen hi| 
wodurch, wie es scheint, eine ziemlich beträchtliche Menge Eol^ 
lenoxydgas gebildet wird. Welches nun auch immer die Ao 
Ordnung dnes Hohofens sein möge, so muss man also« um voj 
dem Brennmaterial soviel wie möglich Vortheil zu ziehen, das- 
selbe, wie ich schon erwähnt habe, verbrennen, und auf eiu 
nützliche Weise alle aus der obern Oeffnnng heraustretendei 
brennbaren Dämpfe anwenden. I 

Abgesehen von den verschiedenen der Bearbeitung des Ei-] 
sens fi-emdartigen Anwendungen , kann man diese Dämpfe zai 
Calcination oder dem Rösten der Erze und zur Erhitzung der La(l| 
benutzen^ bevor sie durch die Blasebälge vermittelst der Formei| 
in den Ofon getrieben wird. Zur Calcination sich eines Re^ 
verbetirofens zu bedienen, würde weder bequem noch ökonon 
misch sein, in Folge der Kosten für Handarbeit^ die die Ab«^ 
Wartung eines ähnlichen Ofens erfordern würde; viel besser 
würde es sein, hierzu einen gewöhnlichen prismatischen Ofei^ 
anzuwenden, z. B. einen Kalkofen, in welchen man die Gas6| 
zugleich mit einem Luftstrom von zweckmässiger Stärke ein-l 
treten Hesse« Auf diese Weise verfährt man seit mehrereii| 
Jaliren mit Erfolg auf einigen Bisenwerken, unter andern za 
Bendorf bei Coblenz, wo man Spathdsen verarbeitet. Wollte 
man zu glddier Zdt das Mineral eine anflangende Bedactioai 
erleiden lassen, indem man es mit Kolüen und Torfstückcbeo, 
Sägei^ähnen von Holz n. s. w. vermengte, so müsste man Sergej 
tragen, in den Calcinirofen nicht mehr Luft einzulassen, tis 
durchaus zur Verbrennung der brennbaren Dämpfe nötbig i^- 
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le Röstong im Gegentheil lumn» da dabei.Lnftziitritt IStatt iin* 
» inuBs^ nur in Beyerberiröfön geschehen; aber man nnter* 
irft die Bisenerze selten dieser Operation^ weil die Kosten 
' Arbeitslohn den Preis desselben zu sehr erhöben würden. 
Die Hitze y wdche die ans den Hohöfen entweicheitden 
be hervorbringen können , ist, wenigstens wenn man vege«^ 
hilische Brennmaterialien anwendet , liei weitem mehr als bin- 
lebend^ die Lnft, welche durch die Form dngeblasen wird, 
i zur zweckmässigen Höhe zu erhitzen^ d. b. bis za 800<> 
ler 300o^ wie man sie seit einigen Jabren allgemein anwen* 
i. Die auf dem Bisenwerke von Sargans (Canton St. Gallen) 
btroffene Einrichtung beweist , dass, bevor man diese Gase in 
b Apparat treten lässt^ wo die auaden Blasebfilgen kommen- 
i Laft sich erhitzen soll^ sie zum Rosten in Reyerberiröfeny oder 
li jedem andern ähnlichen Zwecke angewendet werden kön- 
Ni, und ich habe auf mehreren deutschen Eisenwerken gese- 
m^ dass, wenn man dieses Gas unmittelbar und ohne Vorsicht 
^ den Röbren, welche von Gusseisen sind, in die Luft tre- 
n lasst, es häufig geschieht , dass diese Röhren sich so er- 
r^chen^ dass sie sich verziehen und hier und da zum vollstän- 
igen Schmelzen kommen. 

Die Anwendung von warmer Luft statt kalter bei den 
und Scbmiedefeuem hat die Metallurgie des Eisens 
»gemein vervollkommnet. Denn das Resultat dieser Neuerung 
^ eine beträchtliche Verminderung des Brennmaterials , die an 
lolgen Orten sogar bis auf die Hälfte geht; und dabei hat zu 
[leicber Zeit auch die tägliche Production beinahe verdoppelt 
werden können. Man hat mehrere Theorien aufgestellt, um eine 
^klärong dieser schönen Resultate zu geben^ Und man ist an^ 
^igs bei der Idee sieben geblieben ^ dass sie von der Wärme 
'^rruhrten^ welche durch die vorher erhitzte Luft in den Schmelz- 
"^oni eingeführt wurde; aber es bedarf weniger Ueberlegung^ 
^ zu seben, dass diese Erklärung kdnen fitalt hat. Wirklich 
it es unbestritten y dass die durch die erhitzte Luft zugeführte 
^^m^ merklich die Temperatur in dem Schmelzraum erhöht; 
^enn diess aber die einzige Wirkung wäre, die sie hervor- 
^Mte, so sieht man nicht ein, warum eine Ersparniss an 
BreoQQiateriai Statt finden sollte, und man würde wohl vielmehr 
^ die Vermnthung kommen^ dass dadurch der Aufwand an 
'*^ f. prakt Chwd9, VI. 4. « iQ 
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Brennmaterial betrfichtlicher würde; denn am aussen die Lafl 
ZQ erwärmen y muss man geräumige Apparate anwenden , in 
denen ein ziemlich beträchtlicher Verlast an Wärme Statt fin- 
den muss, die nur auf Kosten einer gewissen Menge dabei rein 
verloren gehenden Brennmaterials hervorgebracht werden kann 

Ist es nun aber nicht augenscheinlich , dass man mit mehi 
Oekonomie die Temperatur in dem Schmelzraum erhöhen koDote 
theils dadurch, dass man die Erzgicfaten kleiner machte^ odei 
. die Geschwindigkeit und Tension des Windes vermehrte, weil 
in einem wie dem andern Falle sich alle entbundene Wärme 
nur auf die zu schmelzenden Massen wenden würde ^ ohnediufli 
dabei nach aussen ein Verlust Statt föndef 

Ich habe eine andere Erklärung dieser Erscheinungev: 
welche durch warme Luft hervorgebracht werden, aufgestelli 
und sie scheint jetzt allgemein angenommen zu werden. Nsd 
meiner Ansicht nämlich sind diese Erscheinungen nur allein defli 
Umstände zuzuschreiben, dass der Luft, welche durch ihreEr-i 
hitzung eine bedeutend verstärkte chemische Wirkung erlaogj 
hat, wie man diess bei allen Gasen bemerkt, im ersten AugeiH 
blicke eine sehr beträchtliche Menge Sauerstoff entzogen wird; 
und folglich bei erwärmter Luft mehr Kohle verbrennt, als bei 
gleichem Gewicht kalter. Die Temperatur, welche in einem mÜ 
Brennmaterial angefüllten Räume, der in einer Zeiteinheit ver- 
brannten Menge proportional ist, muss also nach meiner Hy- 
pothese im ersten Falle viel höher sein, als im zweiten. Wenii| 
wie diess alle Umstände zu bestätigen scheinen, die warioi 
Luft beinahe die ganze Menge ihres Sauerstoffs in gering;^ 
Höhe oberhalb der Form verloren hat, so findet dann beinabc 
die Verbrennung blos im Schmelzraum Statt, und die oberer 
Theile werden nur durch die Wärme erhitzt, welche die m 
den unteren Theilen hervorkommenden Gase entbinden. 

Zwei Bedingungen sind wesentlich, am gutes Gusseisei 
zu erhalten, und alles in dem Erze enthaltene Eisen auszuzie- 
hen. Erstens muss die Temperatur in dem Schmelzraum seb^ 
hoch sein^ damit das Metall und die Schlacke eine grosse FlusJ 
sigkeit erlangen ^ und sich so vollständig wie möglich von ein-^ 
ander scheiden. Zweitens muss das Erz eine hinlängliche Zeil 
in dem Ofen bleiben, damit die Beduction des Eisenoxyds ober- 
halb der Form vollständig geschehen kann; denn ohne dleal 
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torde eine gewisse Quantität davon in den ficUacken bleiben 
Dod so rein verloren gehen. 

Man erreicht diese zweite Bedingung, wenn man dem 
Sefaacht eine zweckmässige Grösse giebt; aber ea ist nicht nö- 
%, dass in diesem Theile die Temperatur sehr hoch sei, weil 
das Eisenoxyd bich selbst unterhalb der Weissglöhhitze leicht 
fedocirt, und weil eine zu grosse Hitze, ausserdem, dass sie 
lioö ganz überflüssige Verzehrnng an Brennmaterial verursa« 
ihen würde, noch dadurch nachtheilig werden könnte^ dasa 
lie das Erz zu schnell erreichte^ welches dann, bevor nocb 
^ne vollständige Reduction hätte geschehen können, durch die 
Kohlen hindurch in den Scbmelzraum fallen würde. Wird mit 
hIter Luft gearbeitet, so richtet man, ^amit der Schmelzraum 
den nöthigen Temperaturgrad erlangen kann, die Gichten undl 
die Bewegung der Blasebälge so ein , dass in einer bestimmten 
|Eeit eine hinreichende Menge Kohlen darin verbrennen; diese 
ifeDge moss nahe ' dieselbe sein, wie wenn man mit warmer 
iliUft arbeitet. Ist aber die durch die Form einströmende Luft 
lialt. so verliert sie in dem Schmelzraum bei weitem nicht ih* 
inn ganzen Sauerstoff, und es findet eine beträchtliche Verbrenn 
Jinng in der Rast und dem Schachte Statte während bei war- 
Jner Luft diese Verbrennung nur äusserst unl>edeutend ist ; auch 
. bemerkt man überhaupt in diesem letztern Falle eine sehr merk» 
Üche Abkühlung in den oberen Tbeilen des Ofens. Hieraus 
Udo man sich vollständig die grosse Brsparniss an Brennma« 
terial erklären , welche durch das neue Schmelzverfahren er- 
i6ioht wird. la einem wie dem andern Falle gehört zu einer 
|[Ieicben Menge verbrannten Brennmaterials die nämliche Menge 
Loft, and man* bemerkt überhaupt, dass die absolute Menge 
des in 194 Stunden verzehrten Brennmaterials beinahe dieselbe 
ist, wenn man die kalte Luft durch warme ersetzt; auch bringt 
die erhöhte Geschwindigkeit der Blasebälge fast gar keine Ver- 
inderung darin hervor; aber um ein gleiches Gewicht Kohle 
tn den um die Form herumliegenden Stellen zu verbrennen, 
bedarf es viel weniger warmer, als kalter Luft; wenn daher 
die Luft einen unthätigen und erkältenden Körper^ den Stiek- 
«toff, in beträchtlicher Menge enthält, dessen man sich durch 
li^ein Mittel entledigen kann, so hat die warme Luft noch ei- 

16 ^i^ 
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nen Vorthdl 1d Betreff der heben Temperatar^ die man in dea 
Schmelzraom za entwickeln sucht. 

Ist die eben entwickelte Theorie richtig , so aefat man als« 
bald, dass es möglich sein würde , den der Lnft am zweck^J 
mSssigsten zu gebenden Temperatnrgrad dnrch Versache aosJ 
zamitteln; denn augenscheinlich würde der Grad hinreichen^ 
sein, wo die Luft in unmittelbarer Berührung mit dem bis zoi 
Weissglühhitze erhitzten Brennmaterial , die ganze Menge ihrd 
(Sauerstoffs demselben abträte. Bine stärkere Hitze würde no^ 
nnbedeatende Vortheile verschaffen , die^bdL weitem nicht dk 
Unkosten lohnen würde, die zu ihrer Hervorbringung nöthi^ 
wären« Da die kohlehaltigen Brennmaterialien nicht alle gleich 
leicht zu entzünden sind^ so folgt aus dem eben Gesagten] 
dass es^ je nach der Natur des Brennmaterials, nöthig ist, die 
Luft bis zu verschiedenen Temperaturgraden zu erwärmenl 
So reichen lÖOo bis I^OQO für die mit Holzkohlen erhitzte^ 
Oefen hin, wogegen bei den mit jSteinkohlen gespeisten Oefed 
3000 und selbst darüber nöthig zu sein scheinen. Die Kohlen-J 
blende würde wahrscheinlich eine noch höhere Temperatur eri 
fordern, aber alles deutet zu gleicher Zeit darauf hin, da« 
dieses Brennmaterial mit Vortheil angewendet werden könnt^ 
wenn man zu seiner Verbrennung die Laft bis zu einem hiD^J 
reichenden Grade erhitzte, falls es nicht allemal den Uebelstan^ 
hätte, durch Decrepitation in Pplver zu zerfallen. Eine andere 
einleuchtende Folge von dem Vorhergehenden ist die, dass did 
Einführung der neuen Verfahrungsweise in Behandlung ded 
Eisenerze bei Steinkohlenarbeit mehr Vortheile^ als bei der 
Arbeit mit Holzkohlen gewährt haben muss. 

Emilich erklärt auch die Wirkung der warmen Luft ao^ 
die Brennmaterialien, den merkwürdigen und wohl gekanntea 
Umstand, dass nämlich, wenn mit kalier Luft gearbeitet wird, 
um die gleiche Menge Qasseisen zu erhalten, beinahe zwei Mal^ 
so viel Coaks als Holzkohlen verbraucht werden, obscbon diel 
beiden Brennmaterialien beinahe dasselbe Heizvermögen besiz- 
zen. Diess rührt daher, dass der Coak unmittelbar bei kalter 
Luft weit weniger Sauerstoff als Holzkohle aufnimmt, und dass 
also, um davon in der Nähe der Form in einer bestimmten Zeit 
eine zur Hervorbringung des nöthigen /Temperaturgrads hinrei- 
chende Menge za verbrennen; man geuötblgt ist, in den Schmelz- 
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RUiffl rine sehr betrlcbfficfa« Menge Lafl strömen zu las- 
Kn; da nun diese Luft noch sehr reich an Sauerstoff ist, wenn 
lie io deir Rast yorkommt, so verursacht sie da ohne Nutzen 
«De Ck^nsumtion an Brennmaterial, die sehr gross asu sein scheint, 
fioe der Wirkungen dieser Verbrennung ist nothirendigerweise 
^j dass sie die mittleren und oberen Thdle des Ofens sehr 
itark erhitzt; diess bemerkt man auch wirklich^ und daher 
bmint es wohl ohne Zweifel^ dass das mit Coaks bereitete 
fisen mehr Kohlenstoff enthält, als das mit Holzkohlen berei« 
lite. Wird die Arbeit mit warmer Luft ihre ganze ToUkom- 
keohnt erreicht haben, so werden sich die Coaks und Kohle 
Iduahe in jedem. GewichtsyerhUtnisse bei Schmelzung der Ei- 
jieoerze ersetzen lassen. 

In Russland wendet man keine erwSrmte Luft an, aber sdt 
leloigen Jahren hat man das VerfAhren angenommen, die l:alte 
^weiche in die Oefen geblasen wird, onohr oder weniger 
0i± ZU comprimiren^ und zwar betrfigt diese Compression, 
vie es scheint, bis auf 2 Zoll Quecksilberhöhe. Nach die- 
sem Princip werden alle Hohofen am V^l geleitet, in denen 
tt&n Holz Oder Holzkohlen anwendet, und man versichert, dass 
iorch ^ese j^ethode viel Brennmaterial erspart werde. Da die 
YerlÜDdnngen der Gase überhaupt durch Campression erleich- 

t werden, so kann es sein^ dass die Luft, welche der Wir- 
ig emea Hrockes, der 8 Zollen QuecksHberhöhe entspricht^ 
jn^esetzt ist, mehr Sauerstoff an die Kohle abgiebt, als wenn 
Mos durch das Gewicht der Atmosphäre zusammengedrückt 
ird. Diess würde durch Versuche ausgemittelt werden kön- 
; aber es ist indessen keineswegs wahrscheinlich, dass die 
comi^rioHrte Luft eine eben so schnelle Verbrennung, wie 
e Luft hervorbringen, und dass sie sogleich in den ersten 
ogenblicken einer so grossen Menge Sauerstoff beraubt werden 
e. Damit die Luft compdmirt werde, oder mit grosser Ge- 
>windigkeit in den Ofen einströme, mnsa die Oeffpung^ wo- 
ch man sie hinein gehen lasst, dnen zweckmässig berech- 
nen und kleinen Durchmesser haben, dann ist der Luftstrom 
Mir dünn; aber in Betracht der Gewalt, mit der sie hineinge- 
l^^n wird, muss er durch einen ziemlich langen Weg bis in 
^ Schmelzraum gelangen. Der Ort der Verbrennung, in der 
Brette besehr&nkl^ ist also länger, als wenn man nicht com- 
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primirte Luft anwendet; es mass rieh folglich da eine sehr 
starke Hitze entwickeln, und es kann geschehen, dass dano 
mehr Kohle tu dem Schmelzraum verbrennt , als wenn diie Luft 
blos durch den einfachen Atmosphärendrnck in den Ofen eio- 
strömt. Aber, wie dem auch sei, die Wärme mass zieniMch 
schnell um die Form herum in der auf den Windstrom perpeo- 
dicularen Richtung abnehmen, und es ist wahrscheinlich, dnss, 
wenn die Dimensionen des Schmelzraumes nicht zweckmissig 
angelegt waren, Anhaftungen an den Wänden Statt finden wur- 
den. Die Wärme geht unter beständiger Abnahme in vertici- 
ler Richtung; aber sie muss bis zu einer ziemlich beträchtl- 
chen Höhe noch sehr gross sein, weil die Luft nur dann ihre 
ganzen Sauerstoffs beraubt ist, wenn sie durch eine Schiclit 
des Brennmaterials gegangen ist^ welche wahrscheinlich DkM 
viel schwächer als die zur filrschöpfung des Sauerstoffiai m 
nicht comprimirter kalter Luft nöthige ist. Blit warmer Lo/t 
eind die Wirkungen verschieden, und müssen, wenigstens scheint 
es 80, vortheilhaftere Resultate hervorbringen. In der Thii 
warde man sehr heisse Luft, die dadurch bedeutend an Elasti- 
oltät zugenommen hat^ nur durch bedeutende Unkosten für Be- 
Iriebskraft mit der Dichte der atmosphärischen Luft in den Ofen 
einströmen lassen können; man zieht daher allgemein vor, sie 
bis zu einem gewissen Puncto sich ausdehnen zu lassen, und 
die Düsen und Form hinlänglich zu erweitem, damit ohne Ver- 
stärkung der Betriehskraft durch die Maschinen dieselbe Meo^ 
Luft in einer bestimmten Zeit eingetrieben werde ^ wie bei der 
Arbeit mit kalter Luft. Aus dieser Anordnung geht hervor, 
dass der Ort der Verbrennung in der Richtung von horizonti- 
len Dimensionen liegt, und dass er im Oegentheil nur weoi^ 
in die Höhe geht, und deswegen sich alle Wärme in deis 
Schmelzraum concentrirt findet, aus welchem Grunde man den- 
selben ^uch eine grosse Breite geben kann. Diess also siod 
nun genau die Bedingungen, welche man ^u erreichen socfaeo 
mtis^ um die grö;^tmöglich0 Ersparniss zu erzielen, die ganze 
Meüge des in dem Erze enthaltenen Eisenoxyds zu redocireff; 
uLal zu erlangen, dass das Gusseisen qnd die Schlacke^ wenn 
tsie in einen Zustand der grösstmöglichen Flüssigkeit gehncht 
Hifiii, fiich ganz vollständig von einander trennen können. Trie- 
be mm durch verengerte Düsen Luft in den Ofen^ die ^ 
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gidcher Zeit erhitzt und stark comprimirt wäre, so würde der 
Ort der Verbrennang aach der Höhe nach sehr begrenzt sein, 
ond sich da eine ungemein starke Hitze entwickeln; aber man 
seht nicht y dass daraus ein Vortheil entspringen könnte, denn 
sobald die Temperatur den erforderlichen Grad überstiegen hat, 
ündet nqthwendigerweise ein unnützer Aufwand an Brennma- 
terial Statt; und ausserdem würde durch die Betriebskraft eine 
Vermehrung der Kosten ohne irgend einen Vortheil dabei verur- 
sacht werden^ 

Um die Luft, welche die Hohöfien speisen soll, zu erwär- 
men^ wendet man verschieden construirte Apparate an; gröss- 
teotheils jedoch bestehen sie in einer Reihe von gnsseisernen 
Rohren, die von der einen Seite bis an die Blasebälge gehen, 
und mit dem andern Bnde in die Düsen einmünden , welche den 
Wind in die Formen hineintreiben« Diese Röhren werden äusser- 
lich theils durch die aus dem Hohofen hervortretenden Gase, 
(heils durch einen besondern Herd erhitzt. Herr Cabral, frü- 
ber Director der Kisen werke von Decazevilie, hat unlüngst eine 
neue Art die Luft zu erhitzen vorgeschlagea, die nach seiner 
Angabe ausserdem bewirkt, dass durch die Form kohlenstoff- 
haltige oder reducirende Gase bei einer hohen Temperatur in 
die Oefen getrieben werden. {Notice sur une Nourelie tnvention 
relative d la fabrication de la fönte; par M. Cabral 1835, 
brochure.) Er hat seine neue Verfahrungsweise bei einem der 
Hohofen von Alais vom 22. Januar bis 1. März dieses Jah- 
res angewendet, und die Resultate waren so günstig, dass die 
tägliche Ausbeute die doppelte^ und der Verbrauch an Brenn- 
material bis fast auf die Hälfte redncirt war. Dass der Brfolg 
wirklich der angegebene gewesen ist, darüber ist kein Zwei- 
fel, es ist aber wichtig zu untersuchen, ob derselbe der mäch- 
tigen Wirkung der durch den Apparat gelieferten reducirenden 
Gase scuzuschreiben ist, wie es Herr Cabral behauptet, oder 
ob nicht vielmehr die Erhitzung der Luft die einzige Ursache 
davon ist. Folgendes sind die Tbatsachen. Unter den günstig- 
sten Umständen lieferte der Ofen während 24 Stunden 10,800 
K. Gusseisen und verzehrte 15^000 K. aus Rochebeller Stein- 
kohlen bereitete Coaks. In der nämlichen Zeit gaben die Bla- 
sebälge 101,800 CuMkmeter Luft, auf O^ reducirt, und nnge- 
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fähr 180,000 K. wogen; der Brhitzangsapparat verbraachte 
1^400 K. schlechter Rochebeller Steinkohlen. Dieser Apparat, 
der nicht genauer beschrieben werden darf, weil der Erfinder 
ein Patent darauf genommen hat, besteht wesentlich in elnem| 
langen Beverberirofen , deii<sen Rost beständig mit Brennmaterial | 
beschüttet wird^ und wodurch Luft strömt, die , durch einen! 
Regulator herausgeht. Bei dem Schmelzen hatten die Gase be- 
ständig eine Temperatur, die über der des schmelzenden Zinks 
lag, und man erhob durch lebhaftes Unterhalten des Feuers aof 
den Herden, die Temperatur der Düsen bis zur Rothglühhitze» 
Ich unalysirte die Steinkohle von Rochebelle; sie enthält] 

Kohle ........ n . 0,681 

Asche 0,104 

Fluchtige Substanzen . . . . 0,215 

1,000. 

Sie giebt mit Bleiglätte 87,0 Blei, und da sie dne ge- 
wisse Menge Eisenkies enthält, den man nicht mit in Rech- 
nung gebracht hat? so entsprechen die 0,205 flüchtige Substan- 
zen, welche sie bei der Calcination entbindet, höchstens 0,135 
Kohlenstoff. Diese Angaben genügen, um alle Wirkungen des 
Apparats abzuschätzen. 9400 K. Rochebeller Steinkohle könne» 
nicht mehr als 500 K. brennbare oder reducirende Gase liefern ; 
und da diese 500 K., bevor sie in den Ofen hineingehen, sich 
mit 130,000 K. atmosphärischer Luft yermischen, so wurde 
diese also höchstens 0,004 ihres Gewichts davon enthalten; 
fast dieselbe Menge hat man dem Volumen nach. Diese Menge 
ist wohl zu unbedeutend, und es scheint unmöglich, ihr nicht 
allein die erhaltenen grossen Resultate, sondern selbst nur irgend 
einen Einfluss auf diese Resultate zuzuschreiben. 

Wenn übrigens die Luft nach ihrem Durchströmen durch 
den Herd 0,004 reducirendes Gas enthalten soll, somüssteman 
annehmen , dass die Steinkohle auf dem Roste sich wie in einem 
verschlossenen Gefässe verhalte, und sich ohne Verbrennung 
zersetze, — eine Annahme, die nicht zulässig ist, zumal bei 
der Einrichtung dieses Appar/its, wo ein beständiger Ueberfloss 
an Luft vorhanden sein muss. Aber selbst dann, wenn man 
so etwas annehmen wollte, ist es augenscheinlich, dass diese • 
Gase vollständig zersetzt sein würden ; bevor sie noch mit dem 
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Winde in den Ofen kfimen, denn es ist nicht möglich znglaa- 
beo, dass isie inmitten einer so grossen, bis zum Schmelzpnncte 
ks Zinks erhitzten Masse Luft, auch nur einen Angenblick 
ksteben könnten. Der Apparat des Herrn Cabral giebt also 
keioe rednclrenden Gase, und liat folglich keine andere Wir- 
imgj als die Loft zn erhit^^n, wie die alten Röhren -Appa- 
Bte; und alle in dem Uohofen von Alais erhaltenen Resnl- 
täty dnd keiner andern Ursache als dieser Erhitzung zuzu- 
Khreiben. 

Nichts destoifeniger ist es möglich, dass die Methode des 
Hwm Cabral die Luft zn erliitzen, dem von den ersten Er- 
lodem angewendeten Verftdiren wegen Ersparniss an Brenn- 
naterial^ vorzuziehen sei. Die Eigenthömer der Eisenwerke 
werden nach den vorigen Angaben darfiber urtheilen können, 
wonos hervorgeht^ dass man zu Alais um 64 K. oder unge- 
^ ^^% Cubikmeter atmosphfirische Luft bis zum Schmelz- 
pnoct des Zinks zu erhitzen, 1 IL Stdnkohlen verbraucht hat« , 
Bei dem Röhrenapparate sind die Zwischenschicht des umhül- 
ienden Gusseisens, so wie das unvollkommne Leitungsvermögen 
der Gase för WSrme diesem Erhitzen hinderlich, und dieser 
Unstand muss auch den Verbrauch an Brennmaterial vermeh- 
ven; aber es ist auch die Luft, welche in. den Ofen strömt, 
Vollkommen rein. In dem Apparate des Herr Cabral erhitzen 
^b alle Lufttheilchen unmittelbar^ indem sie allmählich mit der 
Mteündeten Steinkohle in Berührung kommen ^ und durch diese 
Uodurcb gehen, wodurch jedem Verlust an Wärme vorgebeugt 
^rd, und übrigens die in dem Räume, wodurch der WiiHl 
S^bt, brennenden Gase die Erhitzung des Windes bedeutend 
^%dern müssen. Aber dafür ist auch die aus diesem Appa- 
^e ausströmende Luft ungemein verunreinigt durch bei- 
lemiscbte Kohlensäure und Wasserdämpfe. In der That 
indet man auch aus der Untersuchung der Rochebeller Stein- 
i^le mit Btejglät(e^ dass dieselbe beinahe ihr zweifaches Ge- 
weht Sauerstoff, oder Sy, Mal ihr Gewicht an atmosphärischer 
M m ihrer vollständigen Verbrennung erfordert ; die Ü400 IL, 
Welche auf dem Roste verbrannt werden , brauchen also 4800 K. 
^»oerstoff, was mehr als %, der in der erhitzten Luft enthaltenen 
Menge entspricht Hieraus geht noch hervor, dass die Luft Ui 
^^ Angenbücki wo de in den Qfen tritt ;^ mit mehr ab Vao 
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ihres Gewichta an JSoblensSore und WasserdSmpfen gemen 
sein Biqss, 

Herr Cabral erwähnt selbst in seiner Brochnre diese Abso 
ption von Sauerstoff durch die Steinkohle und seheint diesen Umstai 
als eine vortheilhafte Wirkung seines Apparats zu betrachten. M 
würde in Verlegenheit sein, zu errathenauf welche Stützen er [sei 
Meinung gründet; aber ich bin weit entferiiity dieselbe zu thm 
Ich depke im Gegentheil, dass, da man auf alle Weise ind^ 
Schmelzranm die grösstmögliche Hitze auf die am weDigstl 
kostspielige Art zu entwickeln suchen muss^ die Entdeckal 
eines Mittels, sich ifo^ Sauerstoff weniger mit unthätigen Kö] 
pern, als es in der atmosphärischen Luft der Fall ist, zu vi 
schaffen, zu grossen Verbesserungen führen würde* Ei 
wird man wahrscheinlich mit grossem Vortheil den Wassei 
Sampf dazu benutzen, der so reich an Sauerstoff ist, a 
ausserdem noch ein vortreffliches Brennmaterial enthält. B 
dahin wäre es von grossem Interesse, zu untersuchen, welcl 
Wirkungen ein Gemeng von solchem bis SOO^ oder 300^ e| 
hitztem Dampf und atmpsphärischer Luft in verschiedenen Vei 
hältnisusen, in einem Hohofen hervorbrächte. Es ist eine 
kannte Sache, dass der Wasserdampf durch glühende Kol 
zersetzt und ein Gemeng von reinem Wasserstoff, Kohlenox] 
und Kohlensäure dabei gebildet wird; andrerseits zersetzt di 
Wasserstoff die Kohlensäure; dieses Gas, so wie das Kobleij 
Qxydgas ist sehr brennbar. Diesem Erscheinungen würden alij 
sehr zusammengesetzt sein, und deshalb scheint es auch oicf 
möglich, etwas voraus zu bestimmen, bevor man nicht das R^ 
Bultat einiger Fundamental «Untersuchungen kennt. 

Man kann jetzt fragen, welchen Vortheil Herr Cabnj 
mit diesen redncirenden Gasen zu erreichen gehofft haben wfiij 
de, wenn solche sich in seinem Apparate wirklich gebildet bJi( 
ten? Da diese Gase, wenigstens diejenigen, welche man U 
der Calcinalion von Steinkohlen oder Holz erhält, bei gleicbel 
Gewichten weit weniger Sauerste als Kohle und Coaks braa« 
chen, so sind sie diesen Brennmaterialien nicht gleich zu setzei 
und sie würden in dem Schmelzranm keine so hohe Tempera 
tur hervorbringen. In den oberen Theilen des Ofens tragen si 
in d^r That sehr wesentlich 2m Rednotion des Eisenoxyd 
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it\, aUeiD man weiss, dass sie, bei dem gewöhnlichen Verfah- 

leo, in diesen Theilen in Ueberfluss vorhanden sind, weswe« 

fen es denn ganz überflüssig sein würde, sie noch in den an- 

Km Baum, hineinzoleiten« 

I 

I Bei dem zu Alais mit warmer Lnft gemachten Yersnche 

rerbrauchte man 15,000 K. Coaks und t4Q0 K. Steinkohlen 

pit 130,000 K. atmosphärischer Laft^ welche 30,000 K. Sauer- 

E(off enthalten. Wenn nun 1 Theil Kohle 2,62 Theile Sauer- 

foflf, die in 11,425 Luft enthalten sind, branch), und man in 
im Coak 0,10 Asche annehmen kann , ferner, die Roche- , 
^Iler Steinkohle zn ihrer Verbrennung 2 Theile Sauerstoff, die 
|n 8,6 Luft enthalten sind, braucht, — so findet man, dass 
m vollständigen Verbrennung von 15,000 K. Coaks und 2400 K. 
Steinkohlen ungefähr 40,200 K. Sauerstoff oder 170,000 K. 
itmosphärische Luft erforderlich sind. Es fehlen also über 
,10,000 K. Sauerstoff. Zwar hat das Brz bei seiner Reduction 
Doch 4000 K. entbinden müssen, weil man 10,000 K. Gussei- 
KD erbalten hat, aber dessen ungeachtet findet immer noch ein 
Deficit von wenigstens 6000 K. Statt; auch sind die aus dem 
,Ofea herauskommenden Gase brennbar und fähig, sich zu ent- 
i£ünden, wenn man sie mit einem hinreichend stark erhitzten 
Xoftstrom mengt. 

I Bei der Arbeit mit kalter Luft erhielt man, mit derselben 
tÜDaatitat Coaks und der nämlichen Menge Luft, in 24 @.tMi\- 
ien nicht mehr als &0Q0 K. Gusseisen. Der Verbrauch von 
Sauerstoff zur Verbrennung der Coaks würde demnach 35,400 
gewesen sein müssen , während die Luft und das Eisenoxyd 
doch nur 32,000 K. haben liefern können; es wäre demnach 
ein Deficit von 3400 K. Aber übrigens berechtigen alle Um- 
stände zu der Annahme, dass die Luft bei ihrem Durchströmen 
iorch den Ofen nicht ihres sämmtlichen Sauerstoffs beraubt 
werde, und dass sie noch eine beträchtlichere Menge davon 
eßtbalte, wenn man kalte Luft anwendet, als wenn sie vorher 
«st erhitzt wird. 

Die Zunahme an Oxydationsvermögen, welches die Luf| 
erlangt, selbst wenn man sie nur wenig erwärmt, lässtanneh- 
iDen, d^ss man die warme Luft mit Vortheil auch noch zu 
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andern metalIor|^hen Operationen^ als blos w Schmelzmif 
der Sirze^ anwenden können wird, z. B. znm Rösten, zun 
Abtreiben silberhaltigen Bleies. Es ist aoch wahrsclieinlicfa 
dass sie, vorzüglich bei Behandlung silberhaltiger Schwefel« 
und Arsenikschwefelverbindungen, durct^ sofortige CupeUatioi 
selir wirksam sein würde«^ Pieser Gegenstand verdiente nahei 
geprOft zu werden^ 
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t) Analyse einet kryttaUUirten AnUmanoxychlarürSf 

von 

MalaouttI. 

tAnnales ie CUmie ^t de Pbyaiqae T. 59. Joiii 1885.) 

Bringt man zu dn«r grossen Menge Wasser eine saord 
Anifösong Von AnümonchlorÜr « sO entsteht liogleich ein weis« 
ler^ selir volaminöser Niederschlag, der^ auf ein Filter gebracht 

gehörig aasgew|usichen> das bekannte Algarothpolver ist^ 
ind nach Gcronvelle ans 8 Atomen Antimonoxyd nnd i Atom 
Aotimonchlorär besteht. Lässt man dagegen den Tolnminösen 
niederschlage statt ihn zn filtriren,, dreissig oder vierzig Stan« 
to lang in dersdben Flüssigkeit , worin er sich bildete ^ ste-» 
Itüy 80 wird er sich betrSchtllch zn JBoden setzen, nnd in eind 
iMe krystallinische Schicht Verwandeln. Man schüttet nun 
das darüber stehende Wasser ab , bringt ihn auf ein iBIlter und 
■iösst ihn drei bis vier Mal mit destillirtem Wasser ans, wo- 
|naf man ihn bei gewöhnlicher Temperatur trocknet Die so 
erhaltenen Krystalle sind kleine (»rismatisohe, weisse und glän<i» 
sende Nadeln , die durch Sieden mit Wasser, durch längeres 
Aassdssen und durch kohlensaure Alkalien in reines Anümon- 
Oxyd .zersetzt werden. Si^ sind vollständig in Weinsteinsäure 
löslich, und schmelzen bd einer Temperatur, wie^ sie durch 
eine gewöhnliche Weingeistlampe hervorgebracht wird, wobei 
fk den grössten Theil ihrer Chlorverbindung, so wie einige 
unbedeutende Spui'en von Salzsäure, welche Cliiotür aufgelGsl 
enthalten, entweichen lassen. 

Um sie zu analysiren, wählte ich dne ziemlich einfache 
Methode. Ich Hess nämlich eine bestimmte Menge gut getrock- 
neten Antimonoxychlorürs, mit einer ganz Ireinen Auflösung von 
kohlensaurem Kali sieden^ bestimmte dann das Chlor, weiches 
io der alkalischen Auflösung enthalten war (dieselbe war vor« 
ker mit Salpetersäure sauer gemacht), durch salpetersaures, Sil- 
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ber^ und faod ans dem Rückstande das Andmonoxyd 
Oxychlorürs, so wie die dem abgeschiedenen Chlor entspr 
chende Menge Oxyd. Die Richtigkeit des hierbei erhaltem 
Resultati^s suchte ich durch ein anderes weniger einfach] 
Verfahren zu bestätigen« Zu diesem Behufe erhitzte ich eil 
bestimmte Menge Antimonoxychlorür über einer Spirituslam] 
in einer krumm gebogenen Röhre , deren verschlossenes End 
zu einer Kugel ausgeblasen war. Der grösste Theil der Chloi 
Verbindung condensirte sich in dem kalten Theile der Röhr 
die ich von der Kugel getrennt hatte. Dieses Chlorür löste ii 
in Salzsäure ^ und schlug das Antimon daraus durch Zinn nk 
der; was in der Kugel geblieben war, wurde in Weinsteinsäoi 
aufgelöst, und darauf mit salpetersaurem Silber versetzt. Da 
metallische Antimon einerseits, und das Chlorsilber andrerseil 
gaben mir die in dem analysirten Antimonoxychlorür enthaltei 
^enge Chlorür, welche auch vollkommen mit der durch koh 
lensaures Kali gefundenen^ übereinstimmte. 

Drei Analysen mit kohlensaurem Kali gaben folgende Bq 
sultatet 

I. Chloruf 24,78 

Oxyd 75,27 

n. Chlorfir 85,30 

Oxyd 75,10 

m. Chlorüir 25,19 

» Oxyd 74,48. 

Zwei andere Analysen, wobei die Substanzen ^escbiDol> 
zen wurden, gaben: 

I. Chloriir 25,50 

II. Chlorür . 25,d8i 
Die Mittelzahl ans deh drei Analysen durch kohlensaarei 

Kali, ist: 

Der Berechnung nacl 
Antimonoxyd 74,51 74,54 

Antimonchlorür 25,7Q^ 25,46 

100,21 100,00. 

Hat man Schwefelwasserstoff mittelst nur wenig verddon- 
ter Salzsäure und Schwefelantimon bereitet, so wird man be- 
merken, dass die über der noch unzersetzten Schwefelverbin^ 
düng stehende Flüssigkeit beim Erkalten roth wird. Brin^ 
man dieselbe in sehr vi^ Wasser, so wird ein gelblicher sehr 
voluminöser Niederschlag entstehen , welcher nach Verlauf ei- 
niger Tage sich in eine dünne Schicht kleiner Kry^talle von 
schön rother Farbe verwandelt. Diese Krystalle sind nichts 
anderes, als Oxychlorür, gefärbt durch veränderliehe Mengen 
Schwefelantimon. Unnütz wäre es^ hier bestimmte Verhält- 
nisse zwischen dem Antimonoxychlorür und jdem Schnefelme- 
tall suchen zu wollen. Vier Analysen, die ich mit vier ver- 
schiedenen Proben anstellte, gaben mir immer verschieden- 
Mengen des Sc&wefelmetalls, welche jedoch nie 2 p. C. übere 
stiegen. Auch ohne Analyse ist es leicht schon durch ml- 
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Myopische Beobachtangen darznthun, dass die Färbang der 
[f7sta!le von einer fremden, nicht gleichmässig in derselben 
lertheilten Substanz herrührt 

Es ist mir angenehm, diese Beobachtang bekannt machen 
• können , um Chemikern dadurch einen Zeitverlost zn er-* 
|iren, den sie durch die Unteri^achung einer Substanz haben 
ionten^ deren äusi^res Ansehen^ so wie die Umstände, onter^ 
kaen sie sich bildet , eine Analyse zu fordern scheinen. 



*— 

fermetüoly eine neue vegetabilische SubstanK) entdeckt 

von 

f A. W» BUBCRXSft. 

I (Bacbn. Bepertor. 9. B. Bd. m. p. 899.) 

\ Jch beschäftige mich seit geraumer Zeit damit, wo m5g* 
m jenes Stoffes habhaft zu werden, welchem der Trauben-i- 
hrein, hauptsächlich unsere Rheinweine, das Erheiternde, Be-^ 
Dde, Wohlthuende verdankt, und welches nach meiner vor« 
fassten Meinung während der Gährung des Traubensaftes 
iben der Bildung des Weingeistes gleichzeitig entsteht, bei der 
pjf Destillation des Weingeistes nöthigen Temperatur modificirt 
prird und beim Altern des Weines in jenes Wesen übergeht, 
mches in dem Weine unter dem Nam,en: Bouquet bekannt 
ist; and dieses auch aus andern Substanzen nachzubilden. Die 
^bei gemachten Erfahrungen machten es wünschenswerth, eine 
henge frischer Blumen unter mancherlei Verhältnissen zu be- 
hndeln. So wurden fdsche flor. Tiliae, Colchici, Verbasci, 
CoDvallariae maj., Hyperici perf., Antirrbini Lin. und manche 
andere mit Wasser erst dann destillirt^ nachdem sie 6 — 8 
Tage vorher damit eingeweicht gestanden hatten^ 
> So kam ich nun vor einigen Wochen atich auf die Idee, 
Msches, zerschnittenes Tausendgüldenkraut derselben Be* 
bandlnng zu unterwerfen. Schon nach Inständigem Stehen 
nahm ich einen merklichen Geruch wahr, den das Kraut vor- 
der nicht hatte, der sich binnen 48 — 60 Stunden fortwäh- 
rend vermehrte , sodann sich allmählig wieder verlor. Ich de« 
stillirte daher nach 48stundiger Maceration einen Theil ([24 Pf.) 
von dem Auszuge ab^ goss das Destillat wieder in die gerei-r 
Digte Blase zurück und iiess nun 9 Pf. davon abziehen , worin 
nch alles Flüchtige concentrirte. 

Die mit dem Destillate angestellten Versuche zeigten, dass 
weder eine flüchtige Säure, noch eine flüchtige Basis im Spiel 
sei, sondern , dass ich es mit einem ätherischen Oele zu thun habe. 
Wird nämlich das conc. wässerige Destillat mit gleichen 
Tbeilen absoluten Alkohols geschüttelt, so wird es vollkommen 
^«11. Mit einem fetten Oele geschüttelt, nimmt das überschwim- 
öende Oel sehr viel des Geruches und Geschmackes an. Das- 
selbe ist auch der Fall mit einem ätherischen Oele. — Eine 
Auflösung des Jodstärkmehls wird davon bald entfärbt, und die 
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grüne AoflöstiDg des mangafnaiireii KaUs augetiblicldich Imn 
geförbt 

Interessanter ist der von Liebig darüber angestellte Ver- 
such. Bringt man nfimlich in etwas dieser Flüsiägkeit ein we- 
Di|^ salpetersaores Silber und verhfiltnissmässig reines , flössigei 
Ammoniak^ and erw&nnt ein wenig , so erfolgt die Rednctioi 
des Silberoxydes sehr leicht und auf sehr aoflallende Wtkse 
wesshalb Liebig, dem ich jedoch die Darstellong dieser Flüs- 
sigkeit nicht anzeigte, dieselbe für e^ Zersetzangsprodact de 
Aldehydkalis hielt 

Um die Bichtigkdt meiner Ansicht über die Gegenwiit 
dnes Stherischen Oeles in diesem Destillate za bestätigen, sachti 
ich mir noch so viel als möglich von dem Kraute zu verschaf- 
fen^ und auf obige Weise zu behandeln, wodurch es mir ge- 
lang^ etwa 90 Tropfen eines grünlichen^ dünnen , ätber. Oelei 
zu erhalten , welches den Geruch und den Geschmack des wäs- 
serigen Destillates im höchsten Grade besass. 

Schon das wässerige Destillat bringt äusserlich (durch 
Blechen u. s.w.) und innerlich sehr heftige^ jedoch keine giftiges 
Wirkungen hervor, indem ich tagelang in damit sehr stark an« 
geschwängerter Atmosphäre zubrachte ^ ohne Nachthell für die 
Gesundheit zu spüren. 

Ich nenne dieses Oel: Fermentol (Fermentolenm}, unil 
das Wässerige conc. Destillat: Solutio PermentoleL 

Wird sich später ein zweites Fermentol finden, dann läsal 
sich dieses Fermentoleum Centaurii nennen. Es ist ein Pro- 
duot, indem es sich weder aus dem frischen Kraute anmittel'^ 
bar destilliren , noch aus dem eben getrockneten darstellen lässt^ 
Ich glaube^ dass diese Erapheinung dem Benzoylwasserstoif 
analog erklärt werden muss. In diesem Falle wäre Ferin^n- 
toylwasserstoif richtiger, und ein Fermentoyl^ Chlorfermentoyl 
und Fermentoylsäure ständen noch zu erwarten. Ich habe das 
Oel selbst Herrn Li e big zugesendet, um über diese Ansiebt 
zu eiitscheiden. 

Mehrere Aerzte versprechen sich viele Wirkungen davon 
beim Scbeintode, bei Ohnmächten, Kopf* und Zahnweh, GtcM 
und Eheumatismus, Staarkrampf^ Augenschwäche, kalten Ge* 
schwülsten und dergleichen^ je nach Umständen innerlich und 
tidsserlich angewendet, ja selbst in der Cholera wegen der aus* 
serordentlichen Aufregung, die wenige Tropfen davon erzeugea. 

Die Entdeckung ist jedenfalls eine neue Acquisition für die 
Ph3rtochemie — nicht unwichtig desshalb, weil mit derselben 1 
eine neue Bahn ^ unbekannte Verbindungen zu entdecken ^ . vor-* I 
gezeichnet ist« 
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Enlomologhch-^chemische Untersuchung de^ sogänaHnien 
Mistkäfej's (Blaps obh($a Fab.J, 

vott 
£. G. HokNu^Q udd Dr. L. F. BLsr. 

A. Entomologischer TkeU, 

UieHer Käfer gehört zur Abtheilang der Coleopter» he-* 
teromenk Der ganze Käfer ist 8chwarz^ matt glänzend , bei- 
oabe einen Zoll lang^ und nflfiert sich in seinem Ban den Laaf- 
käfern. Der Kopf Ist her vorgestreckt, gegen den Mand ver* 
Bchmalert, hinter der Einfügung der Fühler am breitesten^ 
hom gewölbt^ dicht ponctirt^ mit einem deutlichen übgekürK^ 
ten Qaereindruck Torn auf der Stirn ; die Oberlippe breit- vier-» 
eckig, lang hervorragend, abwfirts gerichtet ^ etwas ausgernn<» 
iet, mit braunrothen, langen Borstenhaaren gewimpert. Di^ 
jAugen halbmondförmig^ «Cbmftli Die Fühler reichen kaum bis 
nr Hälfte des Brustschildes ^ das erste und zweite Glied Ist 
hirz, das dritte am lüngsten, verkehrt kegelförmig , das Vierte 
iis siebente kurz mit verschmälerter Basis^ dus achte bis zehnte 
N kugelicht ^ das letzte gegen die Spitze stark verschmälert; 
die letzten vier schwarzbraun mit einzelnen abstehenden^ brätin-i- 
Ücben Haaren besfitzt. Das Halsschild breit-viereckig^ vora 
iQsgerandet, mit stampflichen , niedergebogenen Vordereckeq^ 
^ie Seiten sanft zagerundet> an der Basis fast gerade abge^ 
^t/t^ fein gerundet^ oben flach gewölbt, dicht punctirt^ mit 
^ner sehr flachen Längsrinne. Das Schildchen sehr kurz, breit 
dreieckig^ fein bräunlich behaart Die Flügeldecken vorn we* 
J«ttru f. praktc Chemie« ¥1. 6. 0^6« 1 7 
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nig breiter, als das Halsschild, gegen die Mitte erweitert, nact 
hinten zu verschmälert, in einem kurzen, zweitheiligen Fortsat^ 
auslaufend^ oberhalb gewölbt, ledernarbig, punctlrt, zusammen- 
gewachsen. Der Seitenrand der Fifigeldecken scharf hervor- 
tretend , unterhalb umgeschlagen , und an den Unterleib gCi 
nau anschliessend, unpunctirt. Der Unterleib schwarz odei 
braunschwarz, ledernarbig. Die Fösse lang, stark, ledere 
narbig punctirt, die Schenkel nach der Spitze verdickt, dii 
Schienen und Fussglieder mit braunen Borstenhaaren besetzt. 

Dieser Käfer lebt in Schmuzwinkeln , Kellern, unter Stei^ 
nen u. s. w., gewöhnlich einzeln, und wir verdanken nur dej 
Gefälligkeit eines Freundes die erforderliche grössere Menge 
welche er zufällig in einem Stalle zu fangen Gelegenheit hatte 
Die Hände wurden bei diesem Fange von dem Safte, welche 
der Käfer von sich gab, lebhaft rotb gefärbt^ welche Farbj 
sich mit blossem Wasser nicht entfernen Hess. Er verbreite 
einen sehr widerlichen Geruch, wie auch die übrigen, bei ai» 
einbeimischen Arten dieser Gattung^ welche sämmtlich sehl 
nahe verwandt sind^ 

B. Chemischer Theü, 

Die Käfer wurden zuerst in die, dem äusseren Anseho 
nach übereinstimmenden Theile zerlegt, so dassdie ganze äofr 
«ere Hülle für sich, und wiederum die Eingeweide für sich de 
Einwirkung der chemischen Lösungsmittel ausgesetzt werdet 
konnten, wonach denn diese chemische Untersuchung in zw€ 
Haupttheile 

a) die der Hülle (bornartige Theile) und 

b) die der inneren Organe, zerfällt» 

a) Zerlegung der Hülle« 
1) AusziehUDg mit kaltem Wasser. 
Die Flügeldecken, Bauohdecken, Kopfschilder, Halsscbif' 
der und Beine wurden fein zerstückt, von allen EingdWeidei 
befreit, der Einwirkung des kalten destillirten Wassers msge- 
setzt, welches man unter fleissigem Umschütteln einige Tag< 
lang stehen Hess, und es so oft durch eine neue Portion er< 
setzte, als es sich noch gefärbt zeigte. Dieser kalte ^ wässri« 
ge Auszug, welcher wenig Färbung zeigte , ward aufjs^ekocbt 
wobei rieh dne Menge weisslioher Blocken ausschieden, die 
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aaf einem FUter gesammelt, sich wie thierisches Eiweiss 
Terbielten ond weiter opten als A. nälier beschrieben werden 
flolien. Die wfissrige Flüssigkeit liess beim Abdanisten ein rotb- 
kianliches Extract znrück, welches als Osmazom mit salzsau* 
rem Kalk, Spuren von phosphorsaurer Talkerde ^ und salzsau- 
rem Natron erkannt wurde B. Die Hälfte wurde mit essigsau- 
rem Bleioxyd bebandelt. Der erhaltene Niederschlag BB. ward 
in Wasser zerrührt, mittelst Schwefelwasserstoffgas zersetzt, 
mit Kali versetzt und sodann mit Schwefelsäure übergössen 
ond der Destillation unterworfen, wobei Ameisensäure erhalten 
wurde« 

Diejenige Flüssigkeit, aus welcher mit essigsaurem Blei 
4er Niederschlag gefällt war, ward ebenfalls mit Schwefel- 
wasserstoff zersetzt, sodann mit Kali versetzt. Ein Theil die- 
ises Salzes der Destillation unterworfen unter Zusatz von Schwe- 
felsaure, lieferte ebenfalls Ameisensäure. Der andere Theil des 
fialzes mit Wasser zur Brciconsistenz angerührt, und mit ver- 
dünnter Schwefelsäure übersättigt, gab einen Niederschlag, den 
man für Harnsäure halten musste, und welcher sich unter F. 
näher betrachtet findet« 

2) AnsziehuDg mit beissem Wasser. 

Die mit kaltem Wasser behandelten hornartigen Theile 

worden mit kochendem ausgezogen, so lange dieses noch et- 

>was aufzulösen vermochte. Die erhaltene Extractbrühe liess 

PBan sehr behutsam abdunsten, wobei sich eine graue Substanz 

abschied, welche durch ein Filtmm entfernt, als schwarzer 

Farbstotf erkannt tvurde und unten näher beschrieben werden 

soll. Das Decoct gab ein braunes Extract, mit einer Schicht 

gelbbraunen Stoffes. Dieses Rxtract war fast trockener Consi« 

Btenz^ und wurde mit Aether digerirt, der ein gelbbraunes Harz 

aafldsete, welches unter C. weiter erwähnt ist. Der nicht vom 

I Aether aufgenommene Theil des Extracts ward mit Alkohol 

I aasgezogen, welches Extract, nach dem Abdunsten durch Be- 

I handlung mit Wasser in zwei Theile zerfiel, einen löslichen^ 

i Osmazom, der unter B., und einen unlöslichen, Har2| der OH«' 

ter C. sich näher beschrieben findet. Der vom Aether und vom 

Alkohol nicht aufgenommene Theil des wässrigen Auszuges 

liesu bei der nochmals vorgenommenen Behandlung mit Wasser 

17* 
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einen darin unlöslichen Theil zurück, des^sen ii 
härteten Eiweirastoffea nftber gedacht wenleti m 
im Wasser lösliche Anthdl sich wie C-^iiiax;!) 
Natron nnd Kalk verhielt; jedoch '^,€\^\^ huiIi 
stark gerötbety weshalb ein Anthetl mit Knli 
abgedanstet und mit verdünnter Schweretsniire 
wobei man Ameisensäure erhielt , ilie weiter 
Eigenschaften beschrieben ist^ Siehe Ei 

8. Behandlung mit Aethei*. 

Die xfiit kalteni iind heissem U'as^er an!3< 
der KaHer wurden mit Schwefelather behandi 
theils grün> theila roth, gefärbtes E%(ract 
nahm aas demselben ein rothbraunea Harz attfi 
weitere , EriVähndng geschehen ist 

Ungelöst war eine kleine MeTi«e eines j 
Oeles geblieben, von welchem in den Eingewej» 
Portion gefunden wurde. 

4. Behandlung mit AlkohoL 
l^ach der Extraction mit Aethcr wurden 
Theile mit kochendem absolutem Alkohol bf 
hielt eine rotbbraune Tinctur^ weiche eine l 
nach dem Abdunsten hinterlies& Üic^e Mas- 
lirtem Wasser digerirt^ welches eine kleine 
aufnahm. Ungelöset blieb ein Harz, vtjn braui^ 
I bezeichnet^ einstweilen bei 8eite gei>te]]t t 
Verhalten weiter unten angeführt werden mW 
5« Behandlung mit Ael^.s^intnon 
Ob^hon die hornartigen Theile mittele 
und Alkohol erschöpft waren ^ so cr-^^t-hlcni 
noch stark gef&rbt^ nnd keineswc^<] bis /.u 
Der so erhaltene^ beim Abdunsten xuruckgebi: 
seinem Verhalten nach^ als thieriscbcr brau^^ 
angesehen werdeui 

9i fieliftndlung mittelai Klssi^^an 

lieferte ein biiftdnes Harz mit einer Spur Wa 

7« Behandlung mit AaUkali, 

ffin Versach mittest Salss&ure auf Jja rü 
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;hen ähnlich. Ich weiss 

™ -i» .. lenscbaft zu gehen , und 

^ -^ . B y der dnrtth die heftige 

■Ja— t, - «, ^ine theilweise Zersez* 

r ■.-. ^ _ _ sste. 

f^ ** ''*^ ^ j « , Drnartigen Höllensuhstans 




tw ,^ ' " "^ *^*^ • * S-- ■ Gran eingeäschert wur- 
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8, Behandlung mit absolutem Alkohol 
lieferte eine Tinctur, welche nach dem Verdunsten eine f>rann< 
Mass^ hinterliess, auf welcher einige Tropfen ölartiger Sub- 
stanz wahrzunehmen waren, welche sich durch Schütteln mi 
Aether entfernen Hessen, und nach dessen Abdunstung ein( 
kleine Menge eben desselben Oelcs lieferten, dessen in vorigei 
Abtheilung gedi^cht worden ist. Wasser nahm ans dem voi 
den übrigen Theilen entfernten alkoholischen Extracte eine klelaj 
Menge Osma^om auf, dessen JJIgenschaflen weiterhin erwahi 
werden sollen, und liess dagegen ein braunes Hara zurücl^ 
von dem unter N. nähere Mittheilnng gemacht werden solL 

4, Bebapdluug mit Essigsäure 
lieferte nur eine sehr kleine Menge eines gelben Bxtracts, aus 
dem Wasser eine Spur Osmazom lösete, währen^ dem d^An^ 
dere als ein zimmtbraune3 Harz zurück Wieb, welches in de| 
Flamme schmolz, und vom Aether aufgenommen wurde, abei 
zu wenig betrug, als dass eich weitere Versuche hätteq aH 
stellen lassen. 

6. BehandlUDg mit Aetzammqoiak. 
Der von der Ausziehung mit Essigsäure gebliebene ungeJ 
löste Riickstand der Eingeweide wurde mit verdünnter Aetz- 
. ammoniakflüssigkeit ausgezogen. Es blieb ein dunkel kaffee- 
braunes ]ß)xtract nach dem Abdunsten zurück^ welches wA 
Wasser behandelt an selbiges etwa zwei Dritttheile seines Ge^ 
Wichtes abg^b, welches sich wie Osmazom verhielt, Öie röck- 
ständige ^ ungelöste Portion wurde von Alkohol aufgenommen^ 
und besass die ip^genschaftec de$ schon oben erwähnten braa^ 
nen Harzes. 

6. peh^Qdlnni^ mit ^etzkali. 
Nach dem Ausziehen mit Aetzammoniak war nur eine 
kleine Menge häutiger Substanz zwückgeblieben , welche von 
verdünnter Aetzkalil^uge gänzlich aufgelöst wurde, dtimit eine 
bräunlicho Extractbrühe gab, die bei der Sättigung mit verdünn- 
ter Schwefelsäure einen bräqnlichen Stoff absonderte, welcher 
hart und spröde erschien, in Wasser, Alkohol, Aether nnlös- 
lich w^r, auch von verdünnten Säuren nicht aufgenommen 
wurde, wqW aber wieder von Aetzkali- wie Aetznatmmlau^^» 
und auch vqu Aetz^mmoniuik. In der Flamme gab dieser Sm 
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einen Geruch den verbrennendan Knochen ähnlich. Ich weiss 
von diesem Stoffe keine andere Rechenschaft zu geben ^ und 
sehe ihn für thierischen Faserstoff an, der dnr«h die heHigo 
Einwirkang des Kaliumoxydhydrats eine theilweise Zersez- 
zmg (Verkohlung?} erlitten haben musste. 

7. Einäscherung. 
Jetzt iraren noch 116,0 Gran der hornartigen Hullensubstans 
ier Käfer zurückgeblieben , wovon 100 Gran eingeäschert wur- 
den, welche 7,0 Gran einer grauen Asche zurückliessen. Die- 
selbe wurde mit Wasser ausgezogen, filtrirt, und dieser Aus- 
zog verdunstet gab 1,5 Gran eines alkalisch und bitterlich schmek- 
kenden Falzes, welches mit 8iiuren Übergossen aufbrausete^ 
mit schwefelsaurem Silber pinon gelben Niederschlag lieferte, 
mit essigsaurem Blei aus diesem Niederschlage gefälK ein polye- 
drisches Kügelchen lieferte, mit Barytsalzen einen Niederschlag 
gab, welchen Salpetersäure nicht aufzulösen vermochte^ aber 
weder durch Weinsteinsäure, noch durch Platinchloridlösung^ 
noch sauerkleesaures Ammoniak, und basisch - phosphorsaures 
Ammoniak gefällt wurde, weshalb diese 1,5 Gran für kohlen- 
eaures, phosphorsaures und schwefelsaures Natrum zu halten 
Bind, die Menge der beiden letzteren am kleinsten. Der in 
Wasser unlösliche Theil wurde mit Salpetersäure behandelt. Die 
Lösung gab mit salpetersaurem Silber, nach vorsichtigem Ab- 
Btumpfea mit Ammoniak, noch einen gelblichen Niederschlag, 
mit oxalsaurem Ammoniak einen weissen, mit phosphorsaurem 
Ammoniak ebenfalls einen solchen, beim grösseren Zusatz von 
Aetzammoniak einen gelbröthlicben, der in Salzsäure aufgelöst 
Qnd vorsichtig abgestumpft mit eisenblausaurem Kali einen 
blauen Niederschlag gabr In der rückständigen Flüssigkeit, 
welche nach dem Filtriren durch Abdunsten concenirirt worden 
war , brachte hydrothionsaures Ammoniak einen fleischrothen 
Niederschlag zuwege. Sonach waren in der saqren Lösung 
aufgenommen, phosphorsaurer Kalk, Talkerde, Eisenoxyd und 
Manganoxydul ^ welche 4^75 Gran betragen mussten, da der in 
der Säure unlösliche Rückstand nach dem Abwaschen und Aus- 
glühen 0,75 Gran wog, welcher in Kieselerde bestand. 
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Prüfung 0ines alkoholischen Auszugs, welcher dufch Auf bewahr 
rung der Käfer unter Alkohol entstanden war. 

Derjenige BchwAche Alkohol, in welchem die Käfer nacli 
Uirem Fange von jenem Freunde aufbewahrt wurden, besass 
eine dunkelrothe Farbe; am Boden und an den ^eitenwandeik 
des Glasgefasgea haue siph eine weissliche 8obs(au% abgela^l 
gerty weiche einstweilen mit X be/^eichnet bei Seite gestellt 
wurde. Beim Filtriren dor rothen alkobolischßn Flilssigkcit 
blieb aaf dem Filter ein braunrother 8tolf zurück, aus welchem I 
Alkohol nur Farbstoff aufnahm. Kaltes Wasser nahp den 8toirl 
aqf, jedoch nur in geringer Menge, h^is3ea löste ihn dagegen! 
nicht, Essigsäure auch nicht, Aetzammoniak und Aetzkali reich- 1 
lieh, Säuren schlugen ihn mit grauer Farbe nieder. Die knltel 
wässerige \Auflüsung wurde durch dallustinctuf , wie durch sal-^ 
petersaures Quecksilber niedergeschlagen, In der Flaipme ver-| 
brannte die Substanz n)it dem Gerüche verbrennender Knochen. 
Wird als thierisches Eiweiss zu betrachten sein, al8 welches 4 
auch jene mit X bezeiphnete Menge sich verhielt. Die rothe, 
'spirituöse Flüssigkeit liess sich mit Wasser mischen, pl|ne ge- 
trübt zu werden, 8ie besa^s den durchdringenden, widerlichen | 
Geruch der Käfer, und färbte die thi^rische Haut roth. Mit 
Reagenti^q verhielt sich dieselbe also: 

lUlkwasser bewirkte Trübung^ später grünen Nieder- 
schlag. 

Sauerkleesaures Ammoniak: Trübung. 

Salpetersaures Bleioi^yd: rptli braunen Niederschlag^ wobei 
die überstehende Flüssigkeit hell und farblos erschien. 

Es^lgiiaqres Bleioxyd: flockigen, bräunlichen Niejlerscbla^* 

Salzsfiures Zinn: strohgelben Niederschlag, 

jSalpetcrsaufes Silber; graqröthlichen Niederschlag. 

Salpetersaqres Qqecksilberoxydu! : s^immtßirbenen Nieder- 
schlag, 

Qin Theil clioses geistigen Auszuges wqf de abgedunstet 
flnd lieferte eine kaffeebraune Substanz, von glänzender Ober- 
fläche, welche fast geruchlos und von animalisch bitterem 6e- 
schmacke war. In der Flamme erfolgte anfangs ein Erweichen 
des Stoffs, und Ausstossung eines nicht unangenehmen, dem 
gebratenen Fleische ähnlichen Geruches, bpim stärkeren Bi*- 
hitzeo ein thierisch brenzUch ammoniakalischer Gerach« Ais 
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Osniazom anzusehen; etwas weiter unten zu beschreiben. Der 
rothe Farbstoff schien sich leider leicht zu acersetzen , so dass 
denselben nicht isolirt abzusondern vermochte , weshalb 
Bocb ein eigener Versuch darauf zu unternehmea ist. Ein an- 
ierer Theil des rothen, alkoholischen j^us;;ug8 wurde uqter- 
üaseDy mit destillirtem Wasser versetzt , einer Destillation qn-r 
lemrorfen. Das Destillat besAsa denselben durchdringenden Ge- 
roch des Auszugs. Oel sonderte sich daraus nicht ab, auch 
Ikihty a|s dasselbe mit Kochsalz geschüttelt wurde, was bei 
ier Gegenwart des Weingeistes nicht befreqndeqd sein konnte. 
b ergab sich jedoch das Vorhandensein des Stherischen Oeles, 
yVas freilich schon oben dargethan wurde. Bei der Destillation 
kitte sich aus der rückständigen Flüssigkeit in der Retorte 
tbeofulls jener vorhin erwähnte weisse flockige Stoff abgeschie* 
jiep, der oben als piweissstoff betrachtet ist. 
{ Wir gehen jetzt zu der näheren Betrachtung der ^in^^el- 
^n Bestandtheile über. 



^ 



A. Thierisches Eiweiss. 
Farbe: gelblich-weiss ; Form: dünne 91ättchen darstellend ; 
der Flamme nfcht schmelzend , ^ohl aber anfangs etwas er- 
reichend, dann unter dem Creruche des brennenden Homsver- 
lolüend. In heissem Wasser fast gar nicht löslich, dagegen 
teicblicher in kaltem. Die Lösung wurde niedergeschlagen von 
iilpet^saurem Quecksilberoxydul und Gallustinctur ; Alkohol und 
Aether losten nichts davon auf. Aetzammoniak bewirkte Lö-«> 
nog. Schwefelsäure bewirkte Verkohlung; i^^etersäufe BU^ 
^QDg emer bitter^Q Subst^^iz, 

B. Osmazom. 

Biese, wie es scheint, in den Käfern häufig vorkommende 
Sobstanz besass folgende Eigenschaften: 

Farbe rothbraun, Oberfläche glänzend, hygroskopisch, ohne 
^ernoh. Geschmack aromatiscb, nicht bitter. In Wasser und 
verdünntem Weingeist löslich. Oallustintur bewirkte in der wäs- 
serigen Lösung einen grauen, sehr reichlichen Niederschlag, 
&ber ^elcheni nach einiger JSeit die fast wasserhelle Flüssig- 
keit e^chie)!, Qü^ecksilbersublimat gab schmuzig-roth^n, flok- 
%en NiedersQ^ilag, auch andere Qqecksilbßrsalze, Si)bersa1ze 
ttüd Bleiaab^e gaben Niederschlag« {Jeher der FUmme gelinde 
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scheinlich erscheinen^ und wirklich wurde das Vorhundens^ 
eines solohen auch durch die Destillation eines Theiles des dur 
die Auszöge mit Aether erhaltenen fetten Oeles bestätigt, I 
dem einige Tropfen eines WQn\g gelblich gefirfoten flüchtig 
Oeles erhalten wurden ^ welches in Aether sich anflösMch zeig 

N. Braunes Harz der Eingeweide. 
Farbe dnukelbrapn , an den Zähnen klebend^ vqd aromafl 
schem Geschmack, ip der Flamme unter Harzgeracb verbrea 
nend^ in Alkohol , in fetten anf) etherischen Qelen }9sUc|i, 1 
Aether nnlpslieh, 

0. Zlmmtbrannes Harz. 
Sich wie das YQrstehende Ha^z verhaltende aber in d« 
Farbe abweichend, 

P. Roth^ranner Farbstoff. 
Dieser rpthbraune FarbstolF war vou den lebenden Käfisra 
bei dem Fan^eu derselben abgesondert, und zeig^te sich auf 4^ 
Haut der Hand als ein dünner, rotber Ueberzug^ \reloher sieb 
dqrPh W^schjßQ mit blossem Wasser nicht entfernen lless, uqd 
keine Igchärfe besass^ und s^ch auch bei der Analyse d^ 
schwachen, weingelstjgen Flü.ssig)ieit, in der die Käfer aufbe- 
wahrt w^ren, zeigte, Mai| fan4 ihn in d|eser Fiüssigl^eit auf- 
gelöst; der er eine duukelbraunrothe färbung ertheilt hatt^ 
Leider gelang es nicht, djesen Farbstoß rein für siph darza- 
stelleii^ als inan einen Theil dieser rotf)en Flüssigkeit behutsiiin 
abdunsten }iess, ef hielt man ein rothbr^un^ E&trapt yon glao« 
zender Oberfläphe^ welches hygroskopisch war, keinen Gerach 
besass, aber einen aromatischen, nicht bitteren Geschmack. Die- 
ses Extract enthielt Harz nnd Osmazom. Gern hfttten wir noch 
eine Portion dieser Käfer für ^ie weitere fCrCi^rschung dieses 
Farbstoffs yerwendet, allein das in diesem Jahre im Allgemei- 
nen seltnere Vorkommen der KUet Hess uns für jetzt noch 
nicht dazu gelangen , diese Versuche' fortzusetzen , welches zu 
thun wir uns bis zu einem günstigen Fange dieser Käfer vor- 
behalten. 

Q, Wasser 
müssen wir deshalb mit zu den Bestandth eilen zählen, weil es 
M'ohl überhaupt in allen Thierkörpern vorkommen möchte, aud 
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H. Fettes Oel. 
Farbe gelblich braan^ GeschmaGk mild, dabei etwas Bto^ 
latischy Geroch eidgermaassen der Wurzel des Baldrian ähnlich^ 
mang^iehm; Oonsistens des Riciqasöls. Auf Papier getröpfelt 
Ntflecke machend ^ Vielehe in der Wärme nicht v^rschwan- 
len. In Aether leicht und ganzlich löslich. In Alkohol in kleiner 
Menge löslich. In Schwefelalkohol leicht und reichlich löslich. Mit 
feiten und ätherischen Oelcnleicht mischbar. Mit Aetzammoniak-und 
Aetzkalilösnng seifenartige Gemische gebend. Concentrirte Schwe* 
t^saure färbte das Oel dunkel. 

I. Braunes Har^. . 

^ Mit Ausnahme der rothbraunen Farbe^ welche hier kaflTee- 
jirann erschien , mit dem obengedachten , rothbranue^ Harze 
übereinstimmend. 

K. Branner Farbstoff. 
Schwarzbraun glänzend wie Hnmus^ Geruch etwas am-i> 
monlakalisch ^ Geschmack salzig und unangenehm leimartig. Im 
Platinlöffel über die Flamme gebracht, anfangs schmelzend^ dann 
einen gelblichen H^uch wie sublimirter Schwefel gebend, je- 
doch blos ammoniakalisch riechend, eine, leichte Kohle und phos^ 
p^or sauren Kalk haltende Asche gebend. In Wasser in geringer 
Menge löslich, ebenso in Alkohol, in Aether nicht löslich, in 
Aetzammoniak leicht löslich; in Aetzkali leipht löslich mit roth« 
brauner Farbe, beim Zusatz von Säuren in wolkiger Gestalt 
ausgeschieden ; we^or in fetten noch ätherischen Oelen löslich. 
In Schwefelsäure schnell löslich. In Salpetersäure reichlich 
löslich, unter Zusatz von Kali in Gestalt brauner Flocken aus^^ 
I geschieden. 

h, Wachssioff. 
Auf dem essig^uren ^u^.nge wprde nach dem yeber- 
giessen mit heissem W^^SBcr ein wachsartiges Häutchen scbwim* 
mend gefunden , welche d^s Ansehen und den Geschmack des 
Bienenwachses besass, aber in zu geringer Menge aufgefunden 
^vurde, als dass sich hätten ausgedehntere Versuche anstellen 
lassen. 

J^l, Ae Iberisches Oel. 
Die Gegenwart eines ätherischen Oeles mnsste nach dem 
tarken Gerüche dieser Käfer schon vor der Analyse als wahr- 
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dener Arten von Donacien, die wir als fiberflüssig beseitigei 
wollten 9 nm die Nadeln anderweitig za verwenden, und be« 
nutzten diese Gelegenheit^ das Kopfersalz, welches sieb be- 
sonders bei den Donacien an den Nadeln, mit welchen sie aoP 
gespiesst werden, ansetzt, zu sammeln , um es zo einei' che« 
mischen Untersuchung zu verwenden. Es bildet an den Na- 
deln, sowohl oberhalb als unterhalb der Käfer eine dünner 
oder dichtere Schicht dieses Salzes von unbestimmter Fon 
lind ohne deutliche Krystallisation, welche jedoch dem wob 
bewaffneten Auge tafeirormig zu sein scheint. Zuweilen bleib 
dieses Salz ein blosser dunner Anflug, zuweilen gestaltet e 
sich zu einer stärkern Masse, an der man hier und da fein 
haarförmige Fäden unterscheiden kann, oder es effiorescirt aad 
in haardünnen Rohren, die in zarten Bogen um die Nadf 
herum^estellt sind. Dass der Hauptbestandtheil dieses Salze 
ameisensaures Kupfer sein irärde, Hess sich vermuthein, e 
zeigte sich jedoch auch ein Oelgehalt in dem Salze, denn e 
machte auf dem Papiere Oelflecken. Die Donacien, welcb 
hierzu verwendet wurden, waren besonders Donacia Lemna 
8. Donacia simplex F., Donacia sericea L. F., Donacia semi' 
cnprea Panz., Donacia menyanthidis und Donacia crassipes. n 
wir den Vorsatz haben, später einmal eine genauere chemisch 
Analyse einer oder mehrerer Arten von Donacien zu lieferii 
so versparen wir die naturgeschichtlichen Notizen bis dahin. 
Dieses Kupfersalz, welches' bei einzelnen Exemplare 
durch den ganzen Körper des Käfers gedrungen war, besas 
die Farbe des reinen essigsauren Kupfers, z. B. des krystalli 
.sirten Grünspans, lieber die Weingeistflamme gehalten, schmol 
dasselbe ohne Verbreitung eines besondern Geruchs, brannt 
mit grüner Flamme, und hinterliess schwarzes Kupferoxyd mi 
etwas kohligem Rückstande. Lackmuspapier wurde gerötbei 
wenn man das Salz angefeuchtet auf das Papier legte. In 
Wasser war dasselbe^ sowohl bei gewöhnlicher Temperata 
als beim Erhitzen nur in geringer Menge löslich, Alkohol oabu 
nur wenig auf. Essigsäure löste das Salz schnell, Aetzammo 
niak nicht leicht Mit verdfinnter Schwefelsäure fibergosseo 
entband sich ein aromatischer Geruch. Als dieses Kupfersall 
gesammelt und in einer kleinen Glasretorte mit verdünnte 
BchwefelsSure einer Destillation unterworfen wurde, erhielt mM 
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^e Tropfen dner curarenFIÜsdgkeity welche Ameisensäare war. 
^m oben angeführten Verhaltennach, schien das gedachte Kupfer- 
nlz. zwischen dem basischen ameisensanren Kupfer und dem 
liofach ameisensauren Kupfer zo stehen , denn es war schwer 
vflöslieh wie ersteres^ aber krystallinisch wie das zweite, 
iirannte im Feoer mit grüner Flamme wie dieses, schmolz, war 
i Wdngeist ein wenig löslich. Vielleicht ist es eine Zusam- 
lensetzung dieser beiden ämeisensauren Kopfersalze. Von dem 
lele, welches sich durch die^ auf dem Papiere hervorgebrach- 
to Fettflecken zu erkennen gegeben , vermögen wir für jetzt 
loch keine genügende Rechenschaft zu geben, und behalten 
108 dieses zu thun bis zu jenem Zeitpuncte vor, wo wir durch 
len Fang einer hinlänglichen Menge lebender Donacien in Stand 
t werden, eine vollständige Analyse zu unternehmen. 



f Einige chemische Versuche mit dem Korper des 
^ Bandwurmes (Tcuenia soUum L. T. cucurbitina)^ 
* von 

^ ^ Dr. ü. F. Blby in Bemburg. 

Durch einen hiesigen Arzt fand ich Gelegenheit^ eine an- 
^seholiche Portion eines Bandwurms zu erhalten, welche durch 
hn einmaligen Gebrauch einer ±2 Unzen betragenden Abko« 
choDg^ aus zwei Unzen Rinde der Granatwurzel ^ von Welcher 
tlle halbe Stunden 2 Unzen genommen wurden, abgegangen 
war, nachdem der lange fortgesetzte Gebrauch des mit Aether 
aasgezogenen Oels der Johanniswnrzel nichts gewirkt hatte. 

Da man über das chemische Verhalten dieses Wurms noch 
leine Untersuchung besitzt, mir wenigstens noch keine bekannt 
^ geworden ist, so hielt ich es der Mühe werth, einige Versuche 
^ damit zu unternehmen. Zuerst Hess ich eine 

» Behandlung mit Alkobol 

I eintreten, weshalb eine Portion des Wurms fein zerschnitten 
[ Dod mit absolutem Alkohol digerirt wurde. Auch nach mehr- 
I ^ger Berührung zeigte sich der Weingeist kaum gelblich 
gefärbt. Beim Abdunsten dieses Auszugs blieb eine kleine 
Menge eines gelbbräunlichen Extracts zurück. Dasselbe besass 
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keinen Geruch ^ einet) fettigen Geschmack , zeigte keine Wir 
knng iltif j^ärbpäpiei*) zerfloss b^im BrwSrmea fiber der Fl»m 
mCy entzündete sich^ brannte mit kleiner, nidht russender Flam 
me, und hinterliesa eine lockere Kofile, welche eiue erdi;:; 
Aj^che gab. A^tlier nahm die Substanz auf, Aetzammonia 
wie Aet/.kali dbenffills; beim Zusatz von Wasser schicdeti sie 
weissliche Flocken aiis. Kaltes Wasser zeigte keine lösend 
Wirkung, kochendes nahm eine Spur eines gelblich braunei 
Stoffes von salzigätn Geschmack auf) welches als Osmäzüm (r 
kännt M'urde. 

Jene in Alkohol und Aether löslidhe Substanz ist als Han 
atiztiiächen. 

Behandlung mit Aether. 

Die rdckstiindige Portion des Bandwurms tvnfde der Ein- 
wirkung des Schwefeläthers ausgesetzt, der sieh auch nacl 
mehrwöchentlicher Einwirkung nicht merklich zu fürben ver- 
mochte; Beim Abdunsten des filtrirten ätherischen Auszog! 
blieb eine weisse, stark und unangenehm riechende ölige Sub- 
stanz zurück^ von sehr beissendem Geschmack. Mit Wassei 
geschüttelt verlor dieses Oel seinen scharfl&n Geschmack. Das 
rückbleibende milde fette Oel loste sich in Alkohol auf< Da« 
Wasser^ welches die beissende scharfe Substanz aufgenommeii 
hatte ^ verlor den scharfen Geschmack beim Erhitzen. Es isf 
sonach wahrsCheihlich , dass dieser Stoff ein ätherisches Oej 
warj welches vermengt mit dem fetten Oele durch Aether auf- 
genommen wurde. 

Behandlung mit kaltem Wassei'. 

Eine andere Portion des Bandwurms wurde anhaltend mit 
kaltem Wasser geschüttelt; Diese FKissigkeit zeigte mit Rea* 
gentien versucht dieses Verhalten: 

Gallustinctur gab einen geringen flockigen Niederschlajs:. 

Kalk Wasser milchigte Trübung, später flockigen Nieder* 
schlag. 

Quecksilbernitrat und essigsaures Bleioxyd ebenso. 2inn- 
solution bewirkte ebenfalls Niederschlag, jedoch schwächer. 

Silbersalpeter schwachen Niederschlag. 

Barytsalze; desgleichen. 
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Beim Abddnsten hipterblieb eine kleioe Menge eines si^h 
irie £iweiss verhaltetiden weissen Stoffes. 

Kochendes Wasser nahm von dem Bandwnrmkörper nichts 

Aasziehting ibit SäicsSura ^ 

Der tnit Wasser behandelte Warmkörper wurde der Ein- 
tirkan^ verdünnter Salzsäure aasgesetzt. Als zu einem Theile 
ier abgegossenen FJGssigkeit Kali gegossen wurde, schied sich 
nichts aus. Beim gelinden Verdunsten des salzsaüren Extracts 
Illieb eine kleine Menge eines gelblichen, harten^ spröden Stoffs 
nruck, welcher in Adther, Alkohol und Wasser unlöslich war, 
Dnd in der Flamme mit dbnl Gerüche verbrennenden Horng 
iTerbraotite^ welcher wohl nur verhärteter Eiweissstoff ist. 

I Ansziehang mit Aetzkali. 

j Der Ruckstand von der Behandking mittelst Salzsäure war 
'eiDe aufgequollene Masse von gdber Farbe, welche beim Ueber- 
igiessen und Schütteln mit verdünnter Kalilösnng gänzlich sich 
laoflöste. Beim gelinden Abdampfen wurde eine Salzmasse erhal- 
ten, in^elcher gelbliche Flocken wahrgenommen wurden* Bei dem 
Auflösen in Wasser und Zusatz von verdünnter Schwefelsaure, 
wobei sich ein eigenthümllcher thierisch-ammoniakalischer, entfernt 
blaosäureähnlicher Geruch entwickelte, wurden leider die gedach* 
'ten Flocken ebenfalls gelöst Man musste deshalb aufs Neue ab- 
dunsten. Beim Wiederauflösen in geringer Menge Wassers 
schied sich ein gelbbräunlicber Stoff aus, dessen geringe Men- 
ge keine nähere Prüfung zuliess^ der vielleicht ebenfalls nur 
verhärtetes Eiweiss sein mag. 

\ Demnach verhält sich der Körper des Bandwurms als un- 
jioslicher thierischer Stoflf^ mit kleinen Antheilen von Eiweiss- 
stoff, Harz^ fettem und ätherischem Oel mit em wemg Osmazom» 
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det schon seit mehreren Jahren an syphilitischen Nachwehen 
idie besonders durch allgemeine Schlaffheit sich aasdrücken 
Zugleich hatte in^ seiner Nase ein cancröses Uebel Pliatz ge- 
griffen^ in Folge dessen er die Spitze bereits verloren hat, dei 
aber nun endlich durch wundarztUche Hülfe , durch anhüten- 
den Gebrauch des Zitt mann 'sehen Decocts und du'Ch jenei 
von Calomel Einhalf gethan worden ist. Dagegen) vermisg 
der Patient schon seit ziemlich langer Zeit fast alle Feuchtig- 
keit in seiner Nase, wobei sein Riech vermögen zwar nicht völ- 
lig unterdrückt, immerhin aber sehr beschränkt ist Nun ent- 
ledigt er sich von ^eit zu Zeit durch. Schnäuzen einer Ar 
von eigenthümlichen Concretionen, von welchen mir mein Freund 
Herr Dr. Mülle r^ gegenwärtig Hausarzt im königL Central- 
geßirignisse zu Kaiserslautern^ einige 'zur chemischen Untersa- 
ohung einhändigte« 

IMe wenigen über Nasen -Concremente bis jetzt bekann 
gewordenen Untersuchungen haben so verschiedene Resultat! 
^dargeboten ^ dass man daraus die Ueberzeugnng von der Man- 
nigfaltigkeit ihrer Zusammensetzung schöpfen muss« Die be- 
dingenden Momente dazu beruhen in der verschiedenen Aiti/tfl 
und im eigentlichen Sitze der Krankheit^ zum Theil auch ii 
der Individualität der Patienten. 

Die mir zur Untersuchung übergebenen Concremente zeich- 
nen sich durch folgende 

Physische Merkmale 
aus: ' 

1'// — 6'" lange, 1''' dicke, oder .etwas dünnere, stang- 
lieh -rundliche^ bräunlich- gelbe ^ an den Kanten durcbscbei^ 
nende Stücke mit Gummiglanz ^ von glattem Aruche, gerucb- 
los, von etwas salzig -^ schleimigem Geschmacke. Die 

chemische Analyse 
ward auf nachstehende Weise ausgeführt 

1) Verhallen vor dem Löthrohre* Aufblähen, ohne siel 
aufeurollen und ohne zu schmelzen; Knistern, Schwärzung an- 
ter Kiitwickelung von Dämpfen, die nach verbrennenden Klaoei 
riechen ; kurz vor der Verkohlung entztiudet sich die Mass< 
mit heller gelber Flamme, eine sehr aufgequollene, unschwer zi 
einer weiitoen, salzigen Asche verbrennende Kohle hinterlasseni 

Mao weiss^ dass der eingetrocknete Nasenschleim aid 



fler berger, fieitrSge znr patbolog. Chemie. S75 

Moh T. Günther auf ähnliche Wdse vor dem Löthrohre 
?erlialt 

8) Wassergehalt. Ofi Gr. davon wurden bei 4- lOOo C. 
80 lange ausgetrocknet,' bis sie nichts mehr an Gewicht ver- 
lorerr. Nach dem Trocknen wog der ftflckstand 0,365 Gr. 

3) Behandtung mit kaltem Wasser. 2fi Gr. wurden zer« 
rieben, und mit kaltem destillhrtem Wasser angerührt. Das hell- 
braanliche Pulver schwoll darin alhnählig an, und war nach 
doer halben Stunde gknz aufgequollen, zum Theil gelöst. Bei 
weiterer Verdünnung lagerte «ich ein grauliches Pulver ab, 

Aq 
das getrochnet 0,04 Gr. wog^ und als -^ einsti^eilen zurück- 
gestellt wurde. 
1 Die wfissrige^ von diesiem Pülvet decantirte FlÜssIgkeift 
i war sehr wenig ins Bräunliche gehend, besass schwachsalzt- 
I gen Geschmack , und zeigtie ,' den dlTect auffallenden JSönnea- 
strahlen ausgesetzt, ein regeiü)0genftirbige9 Opalisiren« Jäie 
i ward filtrirt, was aber sehr schwierig von Statten ging. Auf 
dem Filter zog sich die schleimig aufgequollene Masse ällmäh- 
lig zusammen^ und erschiien zuletzt, nach hfiufigem Auswaschen, 
als eine fadig-sehleimige, nicht gallertartige^ weidsliche, trübe 

Masse ä= -^; 

Aq 
Die abgelaufene Lösung wollen wir^mit --^ bezeiclinen. 

4) Behandlung ton — | . Der Schleim -^ wurde im 

\ Wasserbade so lange ausgetrocknet, bis er endlich nichts 
mehr am Gewichte verlor. In diesem Zustande wog er 0^9t 
Gr., war gelblich, durchscheinend, etwas zühe, daher nicht 
leicht zerreibbar, gab ein weissliches Pulver, quoll in kaltem 
Wasser allmähUg wieder auf, und stellte nach wIMerholtem 
Eintrocknen dieselbe trockne Masäe dar, wie zuvor. 

Diese Substanz konnte mit Wasser bis zu + 40^ C: er- 
wärmt werden, ohne ein anderes Verhalten zu zeigen, als bei 
der Behandlung mit kaltem Wasser. Bei raschem Erhitzen mit 
dachendem Wasser aber schrumpfte sli» etwas zusammen, und 
beeinträchtigte dadurch die Einwirkung desselben in der Weise, 
daas nur bei anhaltendem Peitschen der Flüssigkeit mit einer 

18* 
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Spatel gleichßrmigea Aafqaellen erfolgeo kann. Wird aber 
dieses Peitschen auch versäamt, so schrampft der Schleim da- 
rum doch nicht bis zum Erhärten zusammeo, und wenn erder 
Wirkung des kalten Wassers wieder ausgesetzt wird, so quillt 
er darin noch fast eben so gut auf^ als vor der Behandlung 
mit kochendem Wasser. Er löst sich übrigens nicht im Ge- 
ringsten in Wasser auf^ auch nicht in Alkohol von allen Gra- 
den , in Aelher, Holzgeist ^ flüMigen und fetten Gelen. 

Von den Lösungen der. ätzenden fixen Alkalien wird er^ 
und zwar schon in der Kälte ^ jedoch nur allmählig, vollstän- 
dig aufgenommen. Die Lösung ist dickflüssig, schleimig ^ und 
wird in der Wärme viel dünnflüssiger. Mit Wasser versetzt 
bleibt diese Lösung, in einem verkorkten Glase aufbewahrt, 
Wochen lang völlig klar und unverändert. Aetzammoniak wirkt 
ähnlich, jedoch weniger entschieden lösend. Die Lösangskraft 
der einfach kohlensauren Alkalien ist in äfr Kälte gering, doch 
nehmen sie nach und nach die ganze Masse auf, so dass e^ 
durch alkalische Mittel nicht gelingen wollte, diesen Nasen^ 
schleim in heterogene Bestandtheile zu zerlegen. In der Wär- 
* me wirken diese Carbonate energischer ein. 

Das Verhalten der Säuren zu dieser Substanz ist sehr 
verschieden. 

Mit Essigsäure erfolgt keinerlei Lösung. In Beruhrangi 
mit destillirtem Essig zieht sich der Schleim auf^ und auch iii| 
der Kochhifze löst sich keine Spur davon auf, denn sie verhält sich] 
nach diesem Acte ganz rein und frei von jeglicher Beimengung. 
Wäre dem Schleime Faserstoff oder Eiweissstofl' beigeineogt 
gewesen, so wären diese von der Essigsäure aufgenommes 
worden. 

Mit Hgdrochlorsäure j mit verdünnter Schwefelsäure, auch 
mit verdünnter Salpetersäure, erfolgt Lösung. Letztere be- 
wirkt^ wenn sie nicht zu sehr mit Wasser vermischt ist^ schwadi 
gelbliche Färbung und Aufquellen ohne Coagulation; coocen- 
trirte Salpetersäure sowohl als Schwefelsäure bewirken jedocii 
eine Art von beginnender Gerinnung. Starke, völlig concen- 
trirte Salpetersäure, färbt die Masse gelb, bringt sie zum Er- 
stocken, und beim Erhitzen glaubte ich, nachdem das Gemische 
sich wieder verflüssigt hatte ; und hierauf zu trocknen begann^ 
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schwachen Hydrocyanstfuregeruch za gewahren. E^ erzengte 
sich zugleich känstliches, Kohlenstickeioffsäure haUeodes BiUer. 
ConcetUrirte Schwefelsäure förbt den Schleim dunkel und 
verkohlt ihn allmählig^ gleichfiills unter Erzeugung von koh- 
len -und stickstoffreicher brauner Masse. 

Caneentrirte Phosphorgäure ¥rirkt nur in der Hitze ver- 
kidüend. Wenn der Schleim in Wasser vertheilt, oder mit 
Hälfe von Alkalien zur farblosen Flüssigkeit gelöst ist^ so wird 
er durch OaUustmctur coagulirt, durch Cyaneisenkalium aber 
nicht verändert Kieselsaures Kali, Queehsilberehloridy basisches 
Keiaeelat u. 8. w. bewirken Fällung. Diese Niederschlage 
scheinen Tripelverbindnngen darzustellen. 

I Bei der trocknen Destillation ans einem mikrochemischen . 

j Retörtchen entwickelt der Schleim Ammoncarbonat, und zweier- 

) lei Brenzple* Wenn man diese in einer gebogenen Glasröhre 

mit Wasser erhitzt , so gelingt es, zuerst Spuren eines heilem 

nnd dünnflfismgen^ und hernach eine sehr geringe Menge brau- 

[Ben, dicklicheren^ Oele» zu sondern. Im Rückstande von der 

I trocknen Destillation bldbt eine voluminöse Kohle^ in deren 

Aschenröckstande Spuren von Natronoarbonat, Eisenoxyd und 

phosphorsauren Erdsalzen nachgewiesen werden konnten. 

Y^gleicht man die hier erwähnten Merkmale unserer Sub- 
stanz mit jenen, welche Berzelius in sdneni Lehrbuche über 
ien Nasenschleim angegeben hat^ so wird manf versucht, beide 
Stolfe, einige geringe, unwesentiiche Unterschiede abgerech- 
net, für identisch zu halten. Nur ist mir der gänzliche Mangel 
von Eiiweissstoff auffaljend gehlieben. — * Wir wenden uns nun- 

mehr zu -=^^ 

li . . - 

' Äü 

5) Behandlung ijon -y^* Diese wasserhelle, etwas schlei- 
mige Flüssigkeit wurde im Wasserfoade vollends dngedampft 
Der Rückstand wog 0,459 Gr. Ich behandelte ihn mit Alko- 
hol von 0^83, wodurch er in zwei Tbeile geschieden wurde, 

AI 
io dnen gelösten und in einen Rückstand. Der letztere =: -— - 

K 

AI 

wog getrocknet 0^292 Gr. Die Losung (= —-) war wenig 

Li 

gelblich gefärbt, sch^neckte etwas /salzig,' trübte sich mit Pia- 
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tinchlorid^ npd reagirte auf geröthetea Lackmaspapier schwach 
alkalisch. Weiter abgedampft schied sie zuletzt KrystallcheD 
voo Cblorkajiam und Chlornatriam aus, gefärbt durch Extractiv- 
eioffy und gemengt mit milchsaurem Kali^ welche beide Stoffe 
durch absoluten Alkohol ausgezogen werden konnten. Das Ge- 
wicht der geglöhten Chloride entsprach 0^094 Gr., folglich be- 
trug die Summe des Lactats sammt dem Extractivstoffe 0^072 Gr. 
Ich muss hier übrigens bemerken , dass ich, aus Mangel 
an Material, die Gegenwart der Milcl^äure nicht mit aller Evi« 
denz erforscht habe. 'Das Zagegensein einer organischen Säare 
bei ^Abwesenheit von mineralischen Sfiuren sowohl als von Es- 
sigsäure war es, was mich zur problematischen Annahme der 
Milchsäure veranlasste. Andere l^asen, als Kali konnte ich 
nicht auffinden« 

M 

6} Behandlung pon •^. Pieser Rückstand fand sich aus 

äuroh gummigen Bxtractivstofl gefärbter, phosphorsaurer Am- 
moniakmagnesia bestehend. Er schmolz, nachdem die organi- 
sche Substanz verbrannt wigr^ vor dem Löthrohre. auf Platin-^ 
blech leicht zur graulichweissen^ mnailaHigep Kugel, löste sich 
in Phosphorsalz und Borax zum klaren, beim Abkühlen sich 
milchenden Glase, .mit Soda zur weissen, aufgeschwoUeneii 
Schlacke (durch diese Beactiop Abwesenheit von Kieselerde 
beurkundend), mit Kobaltnitrat zum dunkelrothen Glase, und bei 
der bekanut^o Probe mit Bprsiiure upd Eisen zum Regulas aas 
Phpsphoreisen. 

Aq 
7) Prüfung non -^* Fa^be^ Verhajtep vor dem Löth- 

röhre, Unlöslichkeit in Wasser, Alkohol, Aether n. s. w., al- 
les wies bei dieser geringen Fulvei^menge deren Identität mit 
Staub nach, der durch die Nasenlöcher von aussen eingedrao- 
gep^ upd von dem^ wenn auch nn^ lyenig feuchten Nasen- 
Bcbleim eingehüllt worden war. 

B p s 1^, 1 1 a t e^ 
Ich stelle hier schliesslich die qualitativen und quantita- 
tiven Ergebni|ss<{ ^^f^ Anidyse in fo]g;ender Uebersicht za-. 
sammen. 
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I9 2fi Gr. 

NaseBschleiiii . . . • , 0,990 
Organisches, alkohoh fixtraot mit milob- 

saurem Kali und Spuren von freiem 

Alkali 0,07d 03,6 

Chlorkallam und Chlornatrium . . 0^094 04,7 

Organisches wfissrig^s Extract n. phos- 

phorsaure Ammoniakmagoesia . 0,293 14,6 

Wasser ...*.. 0,580 29,0 

(Staub, Unreinigkeite^ . ^ « 0,040) 02,0 

Verlust . ^ ^ ^ . • 0,002 00,1 



2,000, 100,0. 

loh glaube es also für erwiesen halten %u dürfen, dass^ die 
' imtersachten Massen den Nfimen von Concren^nten im Gninde 
* nicht verdienen, indem sie, mit geringen Abweichungen , die- 
selbe Zusammensetzung des (eingetrockneten) Nasenschleima 
1 diirgeboteu hab^n^ wie solche von B.erz.elius angegeben wor- 
den ist^ 

I • ■ - . 

IT. Untersuchung einer kraniehaften Frauenmilch. 

loh beschäftige mich seit einiger Zeit mit chemischen Un- 
tarsQchungen über die Frauenmilch, um, wo möglich, die mehr- 
fachen Unterschiede in den Angatbon über dieselbe auflsuklären« 

Meine Untersuchungen beziehen sich: 

A. auf Frauenmilch, von phy;^logischen ^ 

B, - - - pathologischen ) S 6 > 

a) mit Rücksicht auf das Alter der Frauen, 

b) - -* - die Zahl der vorhergegangenen Geburten, 

c) -V - - die Zeit n.d. jeweiligen Entbindungsperiode, 

dl -% "p - den Gesund heitszustand^ , _- 

( _ ^ . ^ , ( der Fraucnspcr- 

el - - -r den Nahrungsstand . > 

i , ^ . , V sonen. 

f) -r - - den Gemuthszustand / 

Ich hpife, hierüber in der Fpige ausführlichere Mittheilun- 
gen in diesem Journale niederlegen zu können. Vorläufig will 
ich hier einige Versuche über eine krankhafte Frauenmilch, von 
der ich vor einiger 2^eit durch einen mir befreundeten Arzt 
eine freilich nur kleine Probe zur Prüfung erhielt, in Kürze 
niederlegen» 

Allgemeine Merkmale. 
IMese Milch war vom Ansehen der gewöhnlichen^ trübli- 
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chen Molken, von eiemlich süsslichem Geschmacke und eigenJ 
thümlichem Gerüche. Sie setzte, der Rahe überlassen, kaum 
eine Spur von Rahm ab. Ihf specifisches Gewicht betrug 1,029 
bei + 1^^ C. Durch anhaltendes Schütteln dieser Milch konnte 
ich keine Spur von Butter abscheiden. 

Cl^emisches Verhalten. 

1) Eindampfung. 60 Grammen dieser Milch wurden iiJ 
einem silbernen Gefasse im Wasserbade zur Trockenheit ver^ 
dünstet, wobei durchaus keine sichtbare Veränderung, die aa( 
Zersetzung hingewiesen \K^iie, Statt fand. 

ü^) Behandlung des Rückstands mit A^ther. Per geblieJ 
bene, kaum gelbliche, etwas schwer zerreibliche Bückstaoi^ 
wurde der Einwirkung des kpcheqden Aethers unterworfen, 
welcher^ nach dem Verdampfen an freier Luft, ein fettiges 
Residuum von weicher Butterconsistenz und fast weisser Farbe 
hinterliess. Dieses butterartige Fett besass zugleich den Ge- 
ruch der Milch, und einen reinen, kaum spurweise süssliohen 
Fettgeschmack» Es schmolz schon auf Wasser von + JS^C* 
zu einam wasserhellen Oele, das sich mit Alkalien leicht ver- 
seifte, auch rücksichtlich seiner übrigen Merkmale seine Ver- 
wandtscha^ mit gewöhnlicher Butter aus Kuhmilch beqrkun- 
dete. Man kanu dieses Fett, mit Rücksicht i^uf seine Consi- 
stena;, alß ai|s Stearin und Elaiü bestehend betrachten. Mit 
Wasser in einem mikrochemischen Retörtchen der Destillatioa 
unterworfen, lieferte es ein eigenthümliches Destillat, dessen 
Bigenschaften ich weiter unten erörtern werde, da ich mur aof 
anderm Wege noch eine etwas grössere Menge davon yer- 
fchafft habe. Viele Versuche Hessen sich Qbrjgens mit diesem 
Fette qicht anstellen^ denn die ganze Quantität desselben betrag 
pur 1,398 Gr, 

8} Gewinnung des Käsestoffs. Der Rückstand von der 
etherischen Behandlung wurde nunmehr mit kaltem Wasser an- 
gerührt, und hernach sammt diesem allniählig bis zur Vertliei- 
lung erwärmt, Diese war zwar noch etwas, jedoch sehr we- 
nig, trüblicb, Bei HinzufQgung einer sehr geringen Menge 
gut ausgewaschenen Labs ward in der Flüssigkeit ein Gerinn- 
sel von coagalirtem Käsestoff hervorgebracht^ das gut ausge- 
süsst, zwischen F.liesspapier gepresst, und endßch bei + 1^^^ 
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0. selur sorgf^Üg aasgetrooknet wurde. So erschien er glän- 
zeod^ dorohscbeinend , gelblich^ qaoU in Wasser auf^ ohne sich 
wirklich zu lösen, löste sich nnr in bedeutendem Ueberschasse 
TOD Essigsäure, und verlor, bei Behandlang mit verdünnter 
Hydrochlorsfiure, 0,07 Gr. an Gewicht. Diese hatte phosphor- 
sauren^ and, wie es schien^ auch etwas kohlensauren Kalk 
aafgenommen, so dass sich der Käsestoff alsdann fitust ohne 
Röckstand verbrennen Hess. Vor der Beliandlang mit Hydro^ 
ehlorsSore hatte er 1,101 Qr. gewogen. 

4) Gewinnung des Milchzuckers. Die vom KSsestoffe so- 

} wohl als vom hineingelegten Lab befirdte Flfissigkeit w^r gelb- 

'lieh^ fiist helK Sie wurde zur Syrapsdicke abgedampft^ and 

% Tage kng der Ruhe überlassen. Bs lagerten sich krystal- 

lioische, zwischen den Zähnen sandig kmrschende^ schwach 

> süssliche , in Wasser ziemlich schwerlösliche Rudimente von 

\ Bfilchzucker ab, die, wiederum bei + 100<> C. aosgetrocknet 

(oacbdein sie zuvor noch gehörig aasgewaschen worden wa« 

i reo), 1,610 Gr. wogen. 

6)^ Behandlung des Rückstandes roft 4J mit Alkohol. 
Die vom aasgeschiedenen Milchzucker abgesonderte Flüsdgkeit 
mit dem Waschwasser vereinigt, wurde abgedampft. Den Rück- 
stand zog ich mit Alkohol von 0,83 aijis , welcher den grössten 
\ Theil davon aufiiahm. Das Ungelöste betrug nach dem Trock- 
Ben 0^049 Gr., and bestand aas etwas Milchzucker nebst phos- 
phorsaarem Alkali, was vor dem Löthrohre entschieden war- 
de, ohne Gehalt an erdigen Basen. Vom aafgelösten Antheil 
ward der Alkohol bei ganz geringer Tempei'aturerhöhang hin- 
^J^gedanstet. Das alkoholische Bxtract war gelb^ sänerHoh- 
saksig, fast wie Fleischbrühe riechend. Hierin stimmte es alsOK 
mit dem auf gleiche Weise aas gewöhnlicher Milch gewonne-{ 
Den Aaszage überein» Möglichst gat ausgetrocknet wog eci 
9,115 Gr. Es ward mit Wasser versetzt. Diese Lösong schied 
bis zum andern Tage häufige Krystalle von Chlornatriam and 
Cblorkaliam aus; in der Flüssigkeit selbst blieben, neben freier 
Milchsäure, alkalische Lactate gelöst^ and ausserdem zwei or-* 
panische Substanzen, deren Trennung dadurch gelang, dass die 
neatralisirte und wieder abgedunstete Masse mit reinem Ter<P» 
pentiuöl ausgezogen wurde. Dieses ward gleichfalls hinweg« 
▼erdampft, und der Rückstand^ 0,1 Gr. wiegend, sofbrt wiedef 
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iq Alkohol gelöst» Diese letztere Losung besass die merkwüri 
dige Eigenschaft^ Oold^ und Platinchlorid ^ selbst Silbemilrai 
j^t4 redudrm^ QuecksHöeroanfdulnilrat grau %u fällen, Quecki 
silberohlorid aber, ferner Cyaneis>enkaliani, Gallastmctur un^ JLeiioii 
lösang ganz unverändert zu lassen. Die Losung war übrigen^ 
geruchlos,^ neutral, und die eigenthümliohe, dar eh solche Reac^ 
tionsfähigkeit ausgezeichnete, im isolirten Zustande glänzendg;elb^ 
u^ter dem Mikroskope nicht l^rystaliinische Substanz schien bei 
einem Versuche vor dem LOthrohre (auch bei Zusatz von AetJi 
natron) sich völlig stickstofffrei zu enveisen* 

J)ie andere, in Teifpenthindl unlösliche organische Sabälaa^ 
konnte ich, von den mit ihr gemengten Lajctaten, worin kein^ 
Spur einer erdigen Basis, auch kein Ammoniakgehalt 9flfge4 
fkinden wurde, nicht trennen 

Die Gegenwart der Milehsäure ward in dem obigen a/kon 
holisehen 'Ausjeuge durch einen Versuch nach Beczelius'fl 
Weise dargethan. 
« 6) Controllßversuch auf Käsestoff\ 10,0 6j*. der in Frage 

stehenden Blilch wurden mit verdünnter Schwefelsäure geßillt.; 
Das entstandene,, zerrührte Gerinnsel wurde mit Wasser aas- 
gewaschen, und hernach mit kohlensaurem B/iryt in Digestioo 
gestellt. Dann schied ich Fett und neu erzeugtes Barytsnlfiit 
durch Filtration ab, und dampfte die sphleimige, blassgelbe 
Flüssigkeit höchst behutsam ab. Der bernsteingelbe, noc^h im- 
mer in Wasser lösliche Rückstand war der unzersetzt geblie- 
bene KasestoC Er wog 0^182 Gr., was auf 60,0 Gr. berecfa- 
net^ fiast genau dieselbe Menge ausweist^ die unter 3 darch 
Lab^ abef im. geronnenen Zußtande, erhalten worden war. 

7) Geruehsprincifi der untersuchten Frauenmilch. Die 
vom. Käsestoffe nach 6) befreite MUch ward mit kohlensaarem 
Baryt neutralisirt. Von dem entstandenen Barjrtsulfate heriuM^h 
abflltritt, ward die Fldssigkeit mit Schwefel^her geschfittelt, 
der n^ch Fett samn^t dem G^eruchsprincipe aufnahm. Die äthe- 
rische Lösung Hess ich an freier Li^ft verdunsten, und den 
Bückstand unterwarf ich mit Wasser der Destillation. So. ge^ 
lang es, ein trühliches Destillat zr erhalten, das merhwürä'- 
yer Weise gegen die Chloride von Gold und Platin, sowie ge- 
gen, die Nitrate von Silberoxyd und Quechsilberoxpdul diesel^ 
ben, Reactionen äusserte^, wie die unter 6) bezeichnete, in 1*^' 
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peotUiidl lösliche Substanz. Dagegen flfflte das Destälut auch 
(Ulosünctur mit weis^Uch-violetter Farbe , Cyaneisenkalium mit 
weisser Farbe ^ Qqecksilberchlorid aber und Leimlösong blieben 
floverandert. Salpetersäure vernichtete^ anter Aufhellen des 
Destillats y den eigenthümlichen Geruch desselben; andere Sau-* 
m, auch Alkalien^ brachten weder diese, noch irgend jeine an- 
iere sichtliche Veränderung . im Destillate hervor. An Terpen- 
ttioöl schien das Wasser das fragliche Prkicip wohl absutre-« 
imy es gelang mir aber nicht , dasselbe ganz isolirt zu erhal- 
teo^ was z. Th. durch die so geringe Quantität, womit ich zu 
ithiin hatte, verursacht, wurde« 

Steht nun, was kaum za bezweifeln sein dürfte, dieses 
Qeracbsprincip mit dem unter 5), so v&ei es gestattet war, cha- 
rakterisirten Sto4[e in Wechselbeziehung f Und w^her Art 
schont diese zu seinf 

Diess sind Fragen, deren Beantwortung ich gesohiokteren: 
I Forschem anheimstelle. 

Fassen wir nunmehr die 

Resultate 
j der vorangeschickten Untersuchung zasammea. 

In 60 Gr. In 100 1^, 



Bntterfett (Stearin und^ Elain "^ 

Kasestoff (mit Einsc^iluss von circa 
0,07 Gr. an Kalksalzen) . 

Milchzucker . . . • 

Phosphors. Alkali mit etw. Michz. 

Milchsaures - - Na CI^, K CI3 
Q. organischer, in Terpenthinöl un- 
löslicber Substanz . . ♦ 

Pr^niscbes, die Chloride von Gold 
und Platin reducirendes, geruch- 
loses Princip, in Terpenthinöl lös- 
lich 

(gebUdet aus?. .) 

Flacht. Gernchsprinclp,' dem Fette 
anhSogend .... 

Wasser, Verlust .... 



1,308 

1,101 
1,610 
0,049 



8,015 



0,100 



Spur 
53,787 



8,3300 

1^8350, 

8,6833 
0,0816 

8,358a 

0,1667 
i 89,548lj Je') 



60,000. 100,0000. 



Binschl. 

er Rechn« 

DUrerenzen 



'(') Yielielcht auch ein drittes Fett , etwa Butyrin. Dass aber 
i^T eigenthümlich riechende fiestandthefl dieser Frauenmilch etwas 
imderes als fiutyriii sei^ haben die obigen Versuche erwiesen. H* 
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Also eioe veriiältnissrnSssig zackerreiche und fettarme Mild 
die an eioer wohlgenährten , zum ersten Male säugenden, soni 
anscheinend gesunden, jungen Bauersfrau einigermaassen über 
rascht Vielleieht klärt sicli das Räthsel zum Theil auf, weni 
Ich bemerke, dass diese Person von etwas sanguinischem Tem* 
peramente und vollblütig ist, öfters an heftigem Nasenblutei 
und Ueberfüllung der Blutgefässe des Auges, verbunden mi 
periodischem Kopfweh, leidet, auch aus diesem Omnde, ad 
ansehe Verordnung, skh beständig eine Art von Limonade- 
pulver und Haller'sches Sauer vorräthig gehalten hat, womll 
sie allerdings dem Blutandrange nach oben glücklich geJ 
steuert hat 

Sollte nicht der hinge anhaltende Oebrauch der Säureii 
während der Schwangerschaft auf die Constitution der Frauen- 
milch einigen Binfloss ausgeübt haben f Wären ähnliche BeobJ 
achtnngen noch nirgends gemacht worden f 

Uebrigens wird die chemische Untersuchung der Frauen-i 
milch dadurch ungemein erschwert, dass man höchst seltea 
dazu völlig ausreichende Quantitäten erhalten kann. Auch im 
vorliegenden FaUe habe ich diess zu bcdÄuem, und derselbe 
Grund Ist es, der mich vor der Hand von der öffentlichen Mit- 
theilung meiner anderweitigen Untersuchungen über diesen €fe- 
genstand, die ich noch vervollkommnen zu können hoffe^ zu- 
rückhält. 



Zur technischen Phytochemie» 

L 

fechmsch" chemische Bearbeitung des sibirischen Mis^ 
ifpfels nebst Erfahrungen über dessen %u)echnässigsie 
Benutzung, 
von 

Vorwort. 
Nachstehende chemische Bearbeitung einer Varietät der 
Früchte des Pyrus Malus möge man aufnehmen; 1) als einep 
Beitrag ssut nähern Kenntniss der chemischen Natiir dieser 
Früchte; 2) als Anleitung zur technisch -chemischen Prüfting 
organischer Körper von ähnlicher Beschaffenheit^ and 3) als 
Vorschrift, diese bis jetzt wenig angebaute lind benutzte Aepfel- 
Sorte sorgfältig zu cultiviren und für die HaUd *- tind Land- 
wirthschaft zu benutzen. 

I. Kurze Charakteristik des sibirischen AepfelhaumeM^ 
Der sibirische Bisapfelbanm wird theils durch Pfiropfireiser^ 
Itheils durch den Samen fortgepflanzt. Das Bxemplar des Bau*« 
A08, welchem Ich die Früchte zu nachstehender Untersuchung 
entnahm^ ist gepfropft und seit 12 Jahren aus der Baumschule 
des Herrn Hofgärtners Schmidt in Zelle in meinen Garten ver<- 
^aozt. Seit 9 Jahren blühete er alle Jahre mit schönen gros- 
sen weissrothen Biüthen und trug immer ^ selbst wenn andre 
^epfelsorten missriethen^ reichUche Früchte. Seine Aepfel sind 
^lein^ rund, langgestielt, durchscheinend, gelb mit rothen Bak^ 
^CQ) Mitte Octobers gereift und dann ziemlich mehligt« Der 
Geschmack derselben ist herbe säuerlich, und sie sind deswe«- 
gen 80 wenig geachtet, dass ich mich nicht erinnere, einen 
Banm dieser Art in den hiesigen Gärten gesehen zti haben. 
^lese Vernachlässigung eben veranlasste mich, in Verbindung 
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mit der Beobacbtang, duss der sibiriscbe Aepfelbanm so gut b 
nnserm sehon ziemlich rauhen Klima fortkommt^ die nachfbl- 
gende Bearbeitang desselben, vermöge derselben Mch dessa 
Anbau als nützlich empfiehlt ^ zu noternehm^n. 

II, Gewicht der Aepfel urtd ihres Saftes. 

Die einzelnen entstielten Aepfel wogen , die kleinem 1% 
iie grössern 2% Drachmen, die eben gemessene Dresdn. Mdzc 
7 P/ond Leipz., das ist der Scheflfel 7 x: 16 = 112 Pftmd*). 
Die Metze Aepfel gnb ausgepresst 1^376 Kannen, das ist der 
Scheffel 22 Kannen, eines blassgelblichen milchigten Saftes tm 
spec^ Gew. 1,084 und herbe säuerlichem Geschmack. 

100 Drachmen zerschnittener Aepfel hinterliessen Dach völ- 
liger Abtrocknung im Sandbade 19,91 feste Substanz. Der 
Dresdner Scheflfel frischer Aepfel wird mithin im Durchschnitt 
im Grossen 21 bis 22 Pfund getropknete liefern. 

IIL Mechanische Zerlegung der Aepfel. 

1) 100 Drachmen von Stielen und Narben befreieter Aepfel 
wurden in einer grossen Beibschale mit ein wenig kalten 
Wasser aufgerieben, sodann mit % Pftind Wasser gemengt 
durch ein Haarsieb gerieben. Dieser Process wurde so oft wie- 
derholt, bis das letzte Wasser fi&rblos ablief. Die rückbleibe»- 
den ausgedruckten Schalen und Kerne wogen feucht 16,66 
Drachmen und völlig ofentrocken: 

die Schalen . . . • • 8,67 Drachm. 
— Kerne ....;. 0,91 — 

2) Das duirch das Sidd abgeflossene Waschwasser erschia 
blassbräunlich gelb und trübe» Es lieds nach kurzem Stehen 
einen Bodensatz fiallen^ welcher vorzüglich, da einige Chemi- 
ker, wie Meyer^ Stfirkmehl in Aepfeln gefunden haben, aof 
•diesen Gehalt geprüft werden sollte. Der Bodensatz wurde da- 
her durch Druckpapier abfiltrirt Die abfiltrirte Fltissigkdi er- 
schien völlig klar und von lichtweingelber Farbe. Der auf dem 
Filter gesammelte Bodensatz war gelblichbraun. Er wog noch 
feucht 26,33 Drachmen und völlig getrocknet 3,45 Drachmen. 
Ich bozdchne denselben mit dem Namen Fleischfiiser. 

^) Da die Aepfel gewöhnlich nach gehäuftem Maass verkanft 
werden, so ist der Schefi'el weiter unten zu 120 PfUnd Gewicht to- 
genommen; 
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d) Die durch die Flltilition 19) gesammelte Flössigkeit; wel- 
che noch darch etwas kaltes Anssüsi^wasser vermehrt worden 
fntj GODcentrirte ich durch aHmShlige Bindampfbdg zuerst in 
doer grossem porceUanenen und sodann in einer kleinem tarir- 
ten Abdampfschale mittelst des Wasserdampfiipparates. 6ie 
Uieb wShrend der Eindampfbng Völlig durchsichtig gelbbraun. 
far dicken Syrupsconsistenz gebracht^ wog das durchsichtige 
Wnne Exträct 22^1 Drachmeil und nach völliger Eindampfbng 
Vs zur Trockne erschien dasselbe dunkelbraun , an den Randern 
Doch durchsichtig und von dunkelbrauner Farbe; Es wog nun 
l0^75 Drachmen. 

Es hatte mithin diö vorstehende m^hanische Zerlegung; In 
[100 Gewichtstheilen geliefert: 

a. In kaltem Wasser lösliche Thefle als Eztract • • 10,75 
^ b. FleisohftMer 8^45 

c. Schalen 8,67 

d. Kerne • • • ; • 4 . ; • 4 • 4 . • > • , 0,91 

18,78. 
^ Wenn nun der Austrocknungsversuch der onzerschnitt^nen 
Aepfi^ IL 19^91 feste Fruchtmasse überhaupt geliefert hatte, 
so ergiebt es sich, dass bei der mechanischen Zerlegung ein 
Gewichtsverlust von 1,13 p. C. entstanden war^ und es ist an- 
zusetzen: 
vermöge der Zerlegung III. fleste Th^üe der Aepfel . . 1^,78 

VerlUÄt 1,13 

Wasser , . ,80,09 

160,00; 
oder 
vermöge des Austrocknungsversuches n, ftste TheOe • 19,91 

Wasser . . 80,09 



100,00. 



IV. Chemische Prüfung der verschiedenen Oemengtheile der 
Aepfel. 

Da bereits von mehreren Chemikern Analysen von Aepfel- 
Sorten, wodurch wir mit deren Bestandtheilen bekannt wurden, 
ODternommen worden sind, so beschränkte ich mich bei meiner 
Untersuchung der oben angezeigten Gemengtheile der In Rede 
stehenden Aepfel auf folgende, ihre technische BenutzUnj^ be- 
treffenden Fragen: 

1) Welches sind die Bestandtheile, vermöge deren diese 
Aepfel Producte der geistigen und,saUre Gähmng liefern^ 
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und enthaltea sie^ tde z; B. Meyer (a. Repertor. f. d. I 
B. 8. S. 910.) von andern Aepfelsqrtenapgiebt^ Stäi-kmehl? 

2") Welche Bestandtheile lassen eich in den Gemength^ 
(en (s. HL 1 bis 3) erkennen? 

Zur Beantwortung dieser Fragen warde zuerst ein Tb 
des mit kaltem Wasser (s. III. 1. und 2,') bereiteten Aepfelauj 
zages geprüft^ und Folgendes gefunden: 

a. der Geschmack der reinklaren Lösung war sauersüs^ 
lieh und herbe; | 

b. die Lösung röthete stark das Lackmuspigment; 1 
o. sie gab mit essigsaurem Blei einen reichlichen , geUJ 

^chweisseo Niederschlag, aus welchem durch Behandlang ml 
siedendem Wasser krystaUinlsche Kömer von äpfelsaurem Blef 
oxyd erhalten wurden; | 

d. mit Baryt- and Kalkwasser versetz! gab sie ziemlicj 
farbenlose Präcipitate; 

e. Kupfbrahimoniak erregte keinen Niederschlag; I 

f. Eisenoxydsolution wurde schön seladongrün gefärbt; 

g. ein Theil der Lösung wurde bis zum trocknen Extrae 
eingedampft, und zerrieben mit 4 Theilen starkem Alkohol dii 
gerirt. Es blieb dabei ein Antheil gelblichbraunes Pulver uoj 
gelöst; und auch die abfiltrirte Lösung war von gelblichbraQ^ 
ner Farb^y schmeckte süsser als das Extract, trübte sich m\ 
Wasser versetzt nicht, grünte aber die Bisensolntion und gat 
mit esidgsaurem Bieloxyd einen reichlichen Präcipitat« Der aal 
dem Filter verbliebene Rückstand zeigte sich bei der Lösang 
im Wasser ganz schleimig wie Gummi; die Farbe der Lösang 
war blassgelblichbraun und verrieth nur etwas Extractivstoff. 
Kin Theil der alkoholischen Lösung wurde eingedampft, und hio- 
terliess eine bräunlichkörnige Masse, die in heissem Wasser ge« 
löst mit Kalkbydrat neutralisirt, viel äpfelsauren Kalk giib. Die 
abfiltrirte Lösung schmeckte nun stark i^ss und noch etwas 
herbe. 6ie Hess sich durch Bindampfung nicht krystallisireo^ 
sondern gab nur einen bruchigen Schleimzucker, welcher in 
Wasser gelöst eine Spur von Gerbstoff verrieth. 

Vermöge vorstehender Versuche Hessen sich nun im kal- 
ten w&ssrigen Auszuge derAepfel nachweisen: GumnU^ Scldeim-' 
%uckery Aep feisäure, eisengrünender Gerbstoff und Extracttß^ 
Stoff, Jodlnauflösung zeigte^ wie sich wegen der Unlöalicbfc^^ 
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' Starke in kaltem Wasser erwarten liess, keine Reaction^ 
I da sich der Auszog, ohne im Geringsten floekig zu wer- 
I, eindampfen liess^ war anch in demselX>en kein Biwdss an- 
nehmen. 

Der oben nnter IE. 9. bezeichnete Rückstand yom Filter, 
zertheilte Fleisehfaser) wurde mit Wasser ausgekocht , und 
ib ein blass weingelbes Decoct In diesem Decoot fuiden sich 
iBh Sporen derselben Bestandthdle wie im kalten Auszuge, 
pnd mit Jodinauflösuog gemengt Amd sich auch hier, wo ich 
^ Stfirfcmehl suchte, keine Spur desselben; eben so wenig 
^ess sich Eiweiss in dem Decocte auffinden. Letzteres ßind 
pch hingegen als ich den ausgekochten BQckstand mit schwa- 
Iher Aelzkalilange dnige Male aufkochte. In dem abfiltrirten 
Decocte erregten einige Tropfen Sabssfiore sogleich einen flok- 
pigen, gelbliohweissen Niederschlag, welcher für eiweissar- 
iigen Stoff, welcher mithin in der Aepfehnasse^ durch Aepfel- 
«änre Im geronnenen Zustande enthalten war, zu halten ist 
Der von der Kochung mit Kalilauge verMiebene ziemlich far- 
flenlose Rückstand war Fasersto£L 

Die von dem Versuche IIL 1. zurückgebliebenen Schalen 
[gaben mit Wasser ausgekocht dne Brühe, in welcher höchst ge- 
lringe Spuren der bereits angezeigten Bestandtheile, hingegen 
ziemHch viel dsengrünender Gerbstoll^ nebst Farbstoff und Ex- 
tractivstoff enthalten waren« 

Die Iteme gaben mit Schwefelalkohol in der Kfilte 9 Tage 
lang digerirt 197 p. C. eines völlig geschmacklosen wasserkla- 
ren fetten Oeles. Der Rückstand bestand aus braunen Scha- 
Icntheilchen der Kerne und viel Schleim. Von Stärkmehl war 
ebenfalls nichts in demselben zu entdecken. BndUch wurde bei 
der quantitativ -analytischen Bearbeitung der 10,75 Drachmen 
des durch kalte Extraction bereiteten Aepfelextractes (s. S. 2d7J) 
erhalten: 

Gummi .... 4,0d 
Schleimzucker . 8,10 
AepfeUäure . . I,d0 



hierüber Gerbstoff. « 
EztraclivBtoff 



6,38 
J2,4g 



10,75. 
Joum f. prakt. Chemie. Vi 6. a. 6. 19 



A ^. 
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Die Zasammemättflong uller daröh die mechaniscfae um 
chemifiche Bearbeitung der geprüften Aepfel ^erhaltenen -8aH 
stanzen giei>t in 100 Oewichti^heilen < 1 

a. Wfis^riges In der KSlte bereitetes Extrann, dess^en Haupt'^ 
bestandtbeUe Gummi y Schleimzucker und AepfeUäurey 
und dessen Nebenbestandtheile eisengrünender Gerbstoff 

und Bxtraetivstoff sind ..>•.•••••..• 10,*^ 

b. feine Fleischfaser, vorzfiglich aus -^iweissartigem Hefen" 

Stoff nnd Pflanzenfaser gemtecbt >....»•.. 8^46 

c. Kerne, viel fet$es Oel und ^uftfueUenden ^hleim ent- 
haltend • • • • Ofii \ 

d. Schale, mehr verhärteten Faserstoff^ reich an eisengrü- 
nendem Gerbstoff und etwas rethem Farbstoff und fix* 
Iractivstoff enthaltend .,..•.....•• > 1^,67 

18,78 

Veritift bei den Arbeiten ••%•... I^IS 
Wasser %...'*% . . 80,09 

ioo,oa. 

r. HesvUate vorstehenätr Prüfuatgen in Binsicht aitf die Be- 
nutzung der Aepfel zu Gährungsproäucten^ 

Da sicli kein Stärkmefal bei der Zergliederung dieser Aepfel 
anfflnden Hess, so konnte ich nur 4,03 Gummi und 3,10 ScUleiffl- 
zucker in 100 Theilen als die durch den Process der GätirBBg 
in Alkohol und Essig umzuändernden Substanzen betracbteik 
Nun hat man zwar beobachtet, dass die durch Salpetersäure 
aus Zucker dargestellte Aepfelsäure der weinigen And sanren 
^Gährung fähig ist, und es könnte^ da man schon aus aieflüich 
sauren Aepfeln guten Cyder^ so wie aus Vogelbeeren > die so 
reich an Aepfelsäure sind im Riesengebirge Branntwein -bereit 
tet, die Vermuthnng Statt finden, dass auch die gewöhnliche 
Aepfelsäure der Gährung fähig sei« Meine weiter unten nutzo-^ 
theilenden Erfahrungen werden nber nachweisen, dass die Aepfel^ 
säure beide Gäbrungsperioden ohne sich zu terändem durchs 
geht^ und dass daher jene aus Zuck^ bereitete Säure wohl 
mit Becht nach Schubarth's (s. dessen Elemente der fechoi-^ 
sehen Chemie B« %. S. 76.) vorgeschlagener Bezeichnung der- 
selben als Pseudoäpflelsäure anzunehmen ist» 

Da übrigens die Aepfel eiweissartigen Hefenstoff^ welcher 
durch elektrochemische Tbätigkeit die Gährung hervorbrugt, 
enthalten, so durfte ich bei den vorhabenden Gährungsversa- 
chen aof keinen besondem Hefenznsatz Sttoksic^ nehmen. Biu» 
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gegen schien mir der Gehalt der notersuchteii Aepfel an gSh- 
rangsfähigen Stoffen au geringe^ Und Ich setzte denselben^ wie 
man finden wird, 8 — 9 p, C. Stärkzuckersyrup ^ welcher 
durch den Hefenstoff der Aepfel durch die Gähning völlig mit 
in Alkohol und Essig nmgefindert wurde, zu« Was den Ge- 
halt der Aepfel an dem die Bisensolntionen grünenden Gerb-» 
Stoff anbetrifft, so scheint dieser derselbe, welchen Berard bei 
seiner Analyse der Pyrusarten harziges Blattgrün nennt. U» 
derselbe aber schon im kalten Wasser aoflöslich ist, so konnte 
ich ihn nicht für Harz erklaren« Er giebt den Aepfeln den 
etwas herben Geschmack, und wird zwar durch die G&brnng 
nicht verändert, fUlt aber in den vergohrenen Producten nicht 
unangenehmer als in den herben Rheinweinen, welche ihn eben- 
falls Enthalten, auf. Die Aepfelsiiure ^ebt bekanntlich jedem 
Cyder einen etwas säuerlichen Geschmack, ist aber umsowill^ 
kommener in dem Aepfblessig^ dessen Säure sie auf eine un^ 
schädliche Art vermehrt. 

Beiläufig sei noch des Oeles der Kerne ^ dessen schon meh« 
rere andere, z« R Mössler in dessen Handbuch der Gewächs- 
kunde dte Aufl. v. Reichenbach B. 9. S. 867, als schmackhaft 
gedenken, erwähnt Es würde, durch kalte Pressung bereitet, 
ein sehr schmackhaftes Speiseöl sein. Wenn nun aber der 
Dresdner Scheffel sibirischer Aepfel nur etwa ein Pfund Kerne 
liefert, und diese bei der Pressung höchstens Vi Pfund Oelge-, 
ben würden,, so scheint diese Benutzung der Kerne wenig Vor^ 
theil zu versprechen« 

tTL Gähtungstef suche mit den Aepfehki, 
1. CyderbereitUDg. 

Es wurden 30 Pf. = 4 Dresdn* Metzen der entstielten 
Aepfel mit einem hölzernen Stampfet zerquetscht, um\ durch 
einen grobleinenen Pressbeutel ansgepresst, wodurch 5% Kannen 
trüben Saftes erhalten wurden. Die Zerquetsch utig der Aepfel 
ging leicht von Statten und kann im Grossem in hölzernen 
Wannen mit einer unten breiten Handstampfe oder auch durch 
ein kleines Maschinenstampfwerk betrieben werden. Kum Aus- 
pressen muss man Pressbeutel von groben Zcugea wählen, da- 
mit die feinen Theile der Fleischfaser, durcli neldio die Giih« 
rang unterhalten wird, mit durobgeheh. Der erhaltene Rück- 

19* 
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ftand wurde mit Kannen Wasser anfgerfthrt nnd die Masse 
nochmals ansgepr^st, wonadi nur Schalen .and Kerne zurück- 
blieben. In dem Safte von der zweiten Pressvng worden S Pf 
Stfirkzackersyrap fiber dem Fener in dnem blanken Knpferkes- 
sei anfgelöst« Diese 60^ IL warme FlflssigkeH wurde mit dem 
zuerst erhaltenen Safte gemischt, und in ehiem liegenden Fäss- 
chen mit leicht bedecktem Spundloche zur GShrung angestellt. 
Letztere erfolgte in einem am Tage zuweilen geheizten Zim- 
mer ond an dem Platze, wo sich das Gfibrungsgefäss befand, 
wechselte die Temperatur am Tage zwischen 15 bis 18o B. 
und fiel des Nachts auf ±2 bis 13o berab. Am dritten Tage 
nach der Anstellung, den 5. Oct., fing die Gährung der FlOs- 
sigkeit an, ^ng bis zum 14. Oct. ziemlich lebhaft fort, und 
war am SO. Oct., wte die durch dnen Heber genommene Probe 
zeigte, beendigt, an welchem Tage der noch etwas trflbe Cydor, 
zur Abklfirung in dn anderes FSsschen abgelassen, in den Kel- 
ler gelegt wurde. Nach einigen Wochen Ruhe wurde der nun 
klare Cyder abgelassen und Vermessen. Einige Kannen noch 
etwas trüber Rest wurde filtrirt, und es wurden zusammen 11% 
Kannen Cyder erhalten* Es hatte derselbe einen kräftig weini- 
gen Gesohmack, ohne Sössigkdt, wohl aber war der Nachge- 
schmack ein wenig säuerlich und herbe. Mit der Bereitung des 
Cyders bekannte Personen fanden ihn etwas kräftiger von Ge- 
schmack als gewöhnlichen Cyder, und erklärten das Getränk fQr 
sehr gut gerathen. Die chemische Prüfung gab 9,7 p. C. Ai- 
. kohol in dem Cyder, und in dem Rückstände nach der DestU- 
lation noch die unaersetzle Aepfetsäure nebst Extractfvstoff; 
Gerbstoff und du wenig unzersetztes Gummi an. 

8) Branntweinbereitung. 
Zu dieser wurden ebenfalls an demselben Tage, d* f. d« 
81. Oct, 80 Pftind Aepfel in Arbeit genommen. Sie wurden 
EU diesem Versuch zwar ebenfalls gestampft, aber nicht ge- 
presst, sondern in einem mit einem Deckel versehenen Gab- 
rungsfasse mit 80 Kannen lauwarmem Wasser, in, welchem 2 ?(• 
Stärkzuckersyrup gelöst waren, an dem oben genannten Orte 
der Gährung übergeben. Sie ging ebenfalls, wie bei Versuch 
1) während 14 Tagen gut von Statten, und am 19. Oct. hatte 
sich die feste Masse der Aepfel welche bis dahin auf der 
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gShrendeav Flüssigkett schwiauD, za Boden geaeizt Nach 

zweimaliger DestillatioD etbMt ich aus der yergohrnen Masse 

4Vj| Kannen Branntwein zu dO<> StoppanL Ba waren mithin aus 

der ganzen Ma»äe der Aepfel dnige Procente Alkob(4 mehr als 

ans deren Safte allein doreh dieG&hmng gebildet Der Branndwdn 

war Ton einem Mehr reinen calHg fu»etfre%en Oesebmaek, and 

würde sich voUkommien zur Bereitung von Born and Mneu 

Liqueoren eignen^ 

8) Eaalgberettnog. 

Ganz wie bei dem Versoch t) worden 30 Pt Aepfel mit 
% Pf. Stärkzockersyrup und 30 Kannen Wasser zur Gäbrung 
angesetzt. Als nach 14 Tagen die Weingährong beendigt war, 
Hess Ich die Masse aufrühren und 1 Kanne Wdnessig hinzufü- 
gen« Nachdem auf diese Weise die saure Gährung dngeleitet 
war, ging sie 18 Tage lang an dem oben bezei))hneten Platze 
hnmer weiter vor sich, und da nun diss bekannte Badgliänt- 
cben erscliien, wurde der grGsste Theil des Bssigs, n&nlich 
fr^^ Kannen, klar abgelassen. Der Mite Best am Boden gab 
dnrch einen Spitzbeutel geseihet und^ ausgedrückt noch ß^Ktaa^ 
Den eines mflot^httrOben Essigs^ der bis jetzt noch siua K1&« 
ren hingeaetzt ateht 

Der erhaltene Baaig lat von angen^mem Geachmaok, und 
bUt In Hinaicht auf aeine Sfiure das Mittel zwischen Getreide« 
ond Welnesdg. lOOÖ Gran desselben sättigten 241 Gran kry- 
e^linlsches^ basisch kohlensaures Natron, theils durch die er* 
zeugte Essigsäure und theils durch die noch in dem Essig be- 
findliche unveränderte AepfeUäure^ 

FT. Kostenberechnunff vorbeuannter €lährungsproducte auf 

t Bresdn, Scheffel verarbeiteter AepfeL 

1) Kosten des Gyders. 

Ein ScheiTel =; 190 Pf. Aepfel ..... 16 6r. 

8 Pt Stärkzuckersymp . « . .^ . . • 16 -^ 
ArbeitsIohA .... ....... 8 -^ 

S. 1 Tblr. 16 Gr. 
Einnahme: 46 Kanaea Cjder, kommt die Dresdn. Kanne 10,4 P£ 

2) Kosten des Branntweins^ 

Ein Scheffel Aepf^d 16 Gr. 

8 Pf. Stärkzuckersyrup .••... 16 ^ 

Feuerung und Arbeitsloh n ^ '^ 

S. 1 TUr. 80 Gr. 
Bfnnahme : 18 Kannen Eranndwein, kommt die Kanne Z Gr. 4 Pf* 
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8) Kosten des ^Mlg«. 
Sin Scheffel Aepfel •••.••.• 16 6r. 

6 Pfd. StftrckzackersjTTPp J6 — 

1 Kanne Weinessig • • • • ^ • • S * 
Feuerung und Arbeitsloh n , « . » . 18 — 

S. 1 Tblr. 99 Gr. 
Einnahme: 190 Kannen Essig , kommt die Kanne 4^ PI 

Wenn nun die hier mitgethellten Gihrungsarbeiten , unter 
welchen die Cyder- und fi3slg[(kibrication am vortheilhaftesten 
erscheinen, im Grossen betrieben werden sollten^ so werden 
sich die Kosten noch sehr vermindern; auch iat za bemerken, 
dasn ich die bis jetzt gar noch nicht benatzten Aepfel za ei- 
nem ziemlich hohen Preise angeschlagen habe. 

Als Zugabe bemerke ich noch^ dass diese Sorte von 
Aepfeln, wen^i man sie mit Dampf erweicht and sodann mit 
Zacker einpacht^ sehr angenehm schmecKeo. 



n. 

ChemUcke Untermchung ^ JprUmenfrüchte y 

von 
Dr. Tj. f. Blet in Bembnrg. 

J. HaupCabschniU. 
Analyse der Frucht 

Der reichliche Ertrag, welchen die AprikosenbSame in dem 
(Sommer des Jahres 1835 geliefert hatten, bestimmte mich^ eine 
chemische Zerlegung dieser Früchte zu versuchen. 

piqe ausführliche botanische Beschreibung mochte daram 
wohl unnöthig sein, weil diese Früchte hinlänglich bekannt sind. 
Sie kommen von dem Aprikosenbaume , Prunus Armeniaca L., 
Armeniaca vulgaris Pers.^ Armeniaca epirotica, Fl. Wette^ 
welcher auch die Namen Amarellenbaam^ Barillenbaum, Malet- 
ten-, Marellen-, JMlarillen-, Mollen-, Mollelin-, Mollel^n-; 
Morellen-, Morillenbanm führt, kod in Armenien und über- 
faaupt im Oriente zu Hauaie ist. Per Baum gehört zur ersten 
Ordnung der zwölften Ciasso nach Unni^'s Sexaalsystem oder 
9sur Familie der S^osaceen, 
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Brster^ Ah^chnitt 
Anaiyse mitieM Wasser, Alkohol vnä Aether. 
». BesümmiiDg. der FeiiDhtigkeit. 
Ws Hess sloh veraiathea, class diese fleischten FTdchte 
einen sehr ansehnlichen Wassergehalt haben mnssten;. um den- 
selben zu bestimmen worden 460 Gpin zerschnitten nnd in einer 
saidiem, woblbedeckten Porcellansohale so lange im Trocken- 
ofen ^halten, als daa Gewic^ sich noch verminderte»: Es blie- 
ben 7SyO Gran Rückstand^ waren mithin 382^6 Gran \yasser- 
gebalt vorhanden, was aaf 1000 Theile 830,4. Th^e Wasser 
und 169,6 ThttJe troekner Substanz beträgt. 

Ih Mecbaiiische Zerlegung« 
4& Unzen Früichte worden von der Oberhaut and; von den 
Kernen befreit^ 

Sie gaben 33 Unzen Flelseh oder Mark, 

10 — Schale mit anhängendem wenTgem Mark 
9 -r-^ Kerne, welche ans 

300,2 Gran weissen süssem Kernen ^ 
1084 Kernenschalen,. 
56,8 braunen Oberhäuten bestanden. 
Ok Bestimmiuig flüolUiger Theile. 
Eine Partie frischer,, völlig reifer Früchte wurde zer- 
kleinert in einer geräumigen Glasretorte einer Destillation mit 
Wasser unterworfen,, wobei mittelst, zwischen dem Tubus ein- 
gelegter Leinwandstreifen, welche mit essigsaurem Blei ge- 
tränkt waren, der etwaige Schwefelgehalt erforscht wurde ^ der 
sich allerdings auch durch Bräunung dieser Streifen zu erken- 
nen gab. Das wässrige Destillat besass den Geruch der reifen 
Aprikosen ) gleichsam ätherisch, und höchst angenehm» Auf 
ier Oberfläche dieses Destillats zeigten sich kldne Striemen von 
ätherischem Gele, welche bei hinzukoi^mender neuer Menge 
des Destillates wieder verjschwanden. Nach 24stündrgem^ Ste- 
hen schieden sich kleine weissliche Flöckcben aus^ von seiden- 
U'tiger, überaus zarter Beschaffenheit. Mit Aether geschüttelt^ 
Bahm selbiger diese Flöckcben in sich, zu mehrerem Beweise, 
dnRs diese das ätherische Oel ausmachten« Das wässrige De- 
stillat verhielt sich gegen einige Beagentien alsor 
KaikvHmer: keine Trübung^ 
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Barytwasser und saizsaurer Baryt: ebenso , 
SUbersalpeteri geringe opallsirende Trübaog^t 
Ooldlösung: keine Einwirkangy 
Bkiessiy: ohne ReactioD. 

d. Aiuziehung mit kaltem Wasser , 
a. des Markes. 

Sechs and zwanzig Unzen des Markes oder Fleisches iviirdeii 
fein zerrieben^ zwischen Leinwand geschUigen und in einer ver^ 
zinnten Presse gut gepresst 

Sie lieferten ftS Unzen und 9 Drachmen breiartigen SafT^ 
und 9 Unzen 4 Drachmen Faserrückstand. . Der breiartige Thei^ 
wurde mit kaltem Wasser anhaltend geschüttelt, der kalte Aus^ 
zag abfiltrirty der Rückstand ausgepresst 

Mit Reagentien zeigte derselbe nachstehendes Verhalten:. 

Gallustincturi Trübung. 

Essigsaurer Baryt: geringen weissen Niederschlag. 

Essigsaures Blei: starken, weissen, flockigen Niederschlaof, 
In Salpetersfiare, ohne Brausen^ löslich. 

Lackmus wurde stark gerothet 

Schwefelsaures Silber: geringer Pßederschlag. 

Kupferammoniak : apfelgrüne Färbung mit geringer Trübung. 

Sauerkleesaures Ammoniak: starken weissen Niederschlag. 

Salzsaures Eisen: blassgrünliche Färbung. 

Beim Aufkochen des kalten Auszugs sonderten sich ein- 
zelne weisse Flocken ans, welche auf einem Filter gesammelt, 
dch wie Eiweiss verhielten. Der Auszug wurde mit Bleizuk- 
kerlösung zersetzt und sowohl der Niederschlag^ als die flus- 
sige Portion mittelst Schwefelwasserstoffgas behandelt. 

Die flüssige Portion gab beim Abdunsten eine süsse, braane 
Masse, welche durch Digestion mit Alkohol in zwei Tbcile 



1) einen auflöslichen, der nach dem Verdunsten des Alko- 
hols als eine hellcitronengelbe zähe Masse von süssem Ge- 
schmack zurückblieb, sich in Wasser und Alkohol löslich zeigte^ 
Im Feuer aufblähe te unter dem Geruch verbrennenden Zackers. 

Die wässerige , Auflösung gab mit Bleizncker kaum eine 
Trübung, mit salzsaurem Baryt wie Kalkwasser keine Ver- 
änderung, mit Kieesalz Spuren einer Trübung. Mit Hefen rer- 
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ifletzt^ der tBinwirkang der Wanne aufgestellt , entwickelte sich 
bald eine geisUge Gähmng. Dieser Anth^ ist SoUeimzacker, 
I seine Menge 40,0 Gran. Der in Alkohol gdOste Tbdl war: 
Gummi y dessen Menge V7fi Gran betrag. 
I VerluOten der au» dem Bleiniederschlage erhaltenen Stuffe, 
Nach dem Abdnnsten deijenigen FiOssigkeity welclie von dem 
mit Wasser zerrührten Bleiniederachlage bei der Zersetzung 
nit Schwefelwasserstoff erhalten war, blieb eine sympartige 
brSanliche FIfissigkeit zorfick, welohe mit Alkohol geschüttelt, 
ach zum Theil auflöste; jedoch 60,0 Gran Gummi zurücikliess, 
welches sich wie das vorliin beschriebene verhielt. Die alko- 
bo^che Lösung gab, nach dem Abdunsten, wieder eine stark 
syrupartige Masse von angenehm s&nerlichem Gesclimacky de-> 
Ten Eigenschaften weiter unten n&her ermittelt werden sollen, 
BDd welche hier als unreine CitronensSurd angeführt wird^ de« 
t rea Menge 19^4 Gran betrug. 

ß. der Schale. 

i ' < 

I Ansgepresst gaben 10 Unzen der Schale 6 Unzen 6 Drach- 
men Saft und 3 Unzen 3 Drachmen Faser« 

Die Fasern wurden in einem Porcellanmörser zerrieben, 
destillirtes Wasser aufgegossen, dasselbe sodann mit dem dicken 
gepressten Saft vereinigt, und längere Zeit liindurch geschüt- 
tet Die filtrirte wässerige ExtractbrÜhe gab mit essigsaurem 
Blei starken wolkigen Niederschlag^ mit schwefelsaurem Silber 
grauen Niederschlag, mit Kupferammoniak dunkelgrüne FSr- 
bang, mit oxalsaurem Ammoniak schwachen Niedersclilag. Beim 
Aufkochen wurden keine Eiweissflocken wahrgenommen. Die 
Hälfte des kalten Auszugs ward abgedunstet. Man erhielt ein 
gelbbraunes hygroskopisches Extract, von zäher ^ klebriger Be- 
scbaffenheit, angenehm s&uerlichem Geschmack. Derselbe gab 
an Alkohol einen Stoff ab, welcher nach dem Verdunsten eine 
in Masse rothgelbe, bei der Zertheilung gummiguttigelbe Farbe 
zeigte, einen angenehm aprikosenartigen Geruch besass. Blit 
Aether geschüttdt nahm dieser den gelben Farbstoff auf, der 
aufs Ganze berechnet 8,0 Gran l>etrug und unten näher be- 
schrieben werden soll. Er soll hier der Kürze wegen als gel- 
ber ,( fettiger Farbstoff anfgefQlirt werden. Aether hatte unge- 
löst einen kleinen Antheil Schleimzucker hinterlassen : von braun^ 
lieber Farbe; an Gew. 19,0 Gr., der etwas eitronensäurehal- 
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üg war. Der mit Alkohol behandelte , anil darin ongelö« 
Antheil bestand aus Oqmm} mil anhiogender SSore und betn 
90,0 6r. 

0. Anazieliiuig mit heissem Wasser^ 
CB. dea Markea. 
Der von der ßehandlang mit kaltem Wasser gebliebei 
Markrfickatand ward jetzt mit kochendem destillirtem Wassi 
ausgezogen, so lange dasselbe noch etwas anfbahm, dann cc 
lirt, aof ein Dritttheil abgednnstet und mit B^agentien versncli 
wobei dieselben Resultate wie beim kalten Auszug erhalte 
wurden. Das Extract ward behutsam zur starken Syrupscon 
aistenz gebracht, dann mit absolutem Alkohol geschüttelt, m\ 
wie oben angegeben, zerlegt und folgende Theile erhalten: 
1) hellgelber , in Aether löslicher, fettiger Färb-* 

Stoff, an Gewicht ....••. 9^0 Gl 
j7) hellgelber Schleimzuet:er • 32,0 -^ 

3) zimmtbrannes Gammi 12,0 --i 

4) unreine Citronensäure^ mit etwas AepfelsSure 90,0 -^ 

ß, der Schale 
gab dieselben Bestandt heile, als das Mark, jedoch noch einer 
fünften Stoff : Gerbstoff, der in so kidner Menge vorbanden war! 
dass e{ nicht füglich abgeschieden werden konnte^ weshalb ei 
nur als Spur angeführt werden kanu. Die Mengen dieser Stoffe 
fiiad folgende; 

1> gelber Farbstoff 4,0 Gr. 

9) Schleimzucker 90,0 Gr. 

3) Gummi 8,0 Gr. 

4) Citronensäure 4,96 Gr. 

5) Gerbstoff (Spuren). 

f. Behandlung mit Aether^ 
a. des Markes. 
Der mit Wasser erschöpfte Rückstand des Markes ward 
nach dem Trocknen mit Aether eztrahirt, welcher sich schon 
grünlichgellb förbte; er hinterliess beim Abdunsten einen Rück- 
stand, welcher grasgrün, theils saffrangelb gefärbt erschieo. 
Der grüne Antheil war von dünner^ fettiger Consistenz, etwas 
bitterlichem Geschmack, phylloohlorfihnlichem Geruch, bnmote 
mit russender Flamme, löste siqh in Aether , Alkohol, auch 



ey^ flb. ckemiscbe Untersoch. d. Apri^osenfrudite. S99 

nr^elalkohol, fithefischen und fetten Oelen auf, wurde von 
ibendem Wasser in kleiner Menge ebenfalls aufgenommen 

verhielt sich ab Phyllochlor; seine Menge betrag 1,0 Gr. 

Der gelbgefSrbte Antbeü dieses fttbwisohen Bxtraots er- 
als kömige Anhäufungen von wachsartiger Oonsistenz 

ist «IS safrangelber Wachsstoff mit Spuren salzsauren Na- 

anzusehen. i 

ß. der Sch^if^ 
kielt sieb ebenso als des Markes und gab in Aether einen 
Den Stoff ab, welcher als Phyllochlor^ und einen safran- 
Bq, welcher als Wachsstoff anzusehen. Ersterer betrug an 
Dge O^i^a Gr. und letzterer 0^50 Gr. 

g. Behandlung mit Alkohol, 
a. des Markes. 

Dievon der Digestion mit Aether rückständig gebliebene Masse 
Irorde mit Alkohol von 92% aufgezogen, so lange eine neu auf- 
Ifegossene Portion Alkohol sich noch färbte. Die Tinctur wurde 
ler Destillation unterworfen und ein 12,0 Gr. betragender Rück- 
pnd erhalten von gelbgrüner Farbe ^ weicher Oonsistenz eines 
|Biieri8chen Fettes^ ohne Geruch, von fettig bitterlichem Ge- 
pchmack. In der Flamme verbrannte er mit dem Gerüche des 
ftyllochlors und hinterliess eine erdige Asche. Sein Verhal- 
^ im Allgemeinen war das des Phyllochlors, von dem es 
Noch durch die mehr safrangelbe^ nur wenig grünliche Farbe 
rieh unterschied, daher es denn dem oben gedachten gelben, 
Mügen Farbstoff beizuzählen ist. 

ß. der Schale. 
Man erhielt ganz denselben Stoff aus dem Schalenrück- 
Btande, dessen Menge jedoch nur 6,0 Gr. betrug. 

Zweiter Abschnitt 
Analyse mittelst Salzsß^re und Aetzkali. 
a. Behandlung mit Salzsäure, 
a. des Markes. 
Deijenige Rückstand, welcher nach der Behandlung mit 
(Vasser, Alkohol und Aether als Faserstoff zurückgeblieben 
irar, wurde noch der Einwirkung des, mit Salzsäure versetz- 
ten Wassers ausgesetzt, welches man damit eine Zeitlang ko- 
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oben Hess 9 sodaiui eine jBWdte Portion Wasser aafgoss anc| 
fortütabr, bis dasselbe zuletzt iingefiürbt blieb. Das rücfej^ 
diiB:e Ungelöste wurde mit destUUrtem Wasser abgewaschen, | 
Lackmuspapier nicht mehr rom Abgehiufaen gwötbet -vmi 
und dano getrocknet , die Bxtractbrühe aber auf etwa 6 JJn^ 
abgedunstet und bei Seite gestellt. Bs sonderte lüch eine xhnt^ 
braune Substanz ab^ welche auf einem Filter gesammelt, a^ 
gesfisst und getrocknet wurde, die ibrem Verhalten nach 
gununSser Farbstoff oder künstliches Gummi zu bctrachtea isl 

Der noch flüssige Theil des salzsauren Extracts ward j^ 
mit Ealilösung gesättigt , wobei ein Niederschlag entstand, w| 
eher nur 6,0 Gr. betrug, Arisch von schleimiger Coosistenzs, di^ 
dem Trocknen hart, spröde, schwer zerreiblich war, eioe ^ 
Chocolate ähnliche Farbe besass, und i^ch dem vorhin erwäl^ 
ten gummösen Farbstoff ganz ähnlich verhielt« Sein Gtewi^ 
war 8,0 Gr, 

ß. der Schale. 

Auch der salzsaure Auszug der Schale gab ganz dies« 
ben Stoffe als jene des' Markes, nur mit dem Unterschiede, d; 
der dabei erhaltene gummöse Farbstoff einen kleinen Hlntej 
halt an (Gerbstoff zeigte, welcher mit salzsanrem Elsen als gröfj 
fällender angezeigt wurde^ Die ganze Menge des Farbstoi 
mit Einschluss des Oerbstoflis betrug 6,0 Gr. 

h. Bdiandlung mit Aetzkal^ 
o. des Markes. 
Nach der Erschöpfung durch verdünnte Salzsäure wi^ vo 
deiin Marke noch ein Rückstand verblieben, welcher mit ver 
dünnter Aetzkalilauge kochend extrahirt wurde. Die Extract 
brühe ward auf 6 Unzen abgedunstet und als sie nach längen 
Buhlgstehen keinen Niederschlag absonderte, mit verdükinte 
Schwefelsäure versetzt, wobei ein dunkelbrauner Stoff heniiis< 
geschieden wurde, der gesammelt, ausgewaschen und getrock« 
net 8,5 Gr. betrug, und als gummiger Faserstoff betrachte 
wurde, wie unten näher beschrieben Ist. 

ß> der Schale 
lieferte ganz ähnliche Resultate. Die Menge des Stoffes wsi 
6/S Gran. 
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Dritter Abschnitt. 
EinäscheruMff* 
Die oben gedachten TS^O^r. getrockneter Apitkosen, Bficfc- 
Bd von 460 Oc fHscher Frfichte^ worden eingeSscher^ and 
n 0,75 Or. röthlichgraoer Asch^, welche bestiuid in ein 
big kohlensanrem Kali, echlrefelflam-en Kalk, mit einer 6pnr 
bsanrem Kalk, fern^ einer kleinen Meqge Biaenoxyd, Man- 
xyd nnd Kiesderde. 

Kopfler enthielt diese Asche nicht Das ffisen kann zom 
von aossen hinsiogelamimen eein, Indem zom Zerschnd- 
der Früchte ein Messer diente, welches, wie M dem vor- 
dem Oehalte an Sänre In diesen Frficliten sehr natfir- 
, angegriffen (rieh zeigte, indess der Umstand^ dass Frfichte^ 
Iche blos mit den Fingern getheilt nnd dann eingeSschert 

teo, nach Risengehalt zdgten, macht das Vorkommen die«- 
Metalls in gedachter Fmcht nnzweifelhaft INe Gegenwart 
Pes KalJcs liat mch schon mehrere Male in derselben Frucht in 

rnr Analyse erwiesen, nnd anch die Gegenwart desSchwe- 
hat sich M der Destillation gezdgt -^ Kieselerde mag 
li kidner Menge in den Frachten vorkommen, doch ist dieses 
ticht ganz anbezweifelt erwiesen, weil einige in der Asche 
fogetroffene ßandkörnchen ffir ehi eofiUliges Hinzakommen der- 
felben i^rechen. 

Resnltato der Analyse» 

1000 Gr. der Fracht liejferten: 
Aetherisches Oel \ 
BdtkwM . V Sporen 

Biweissstoff J 

Schleimzucker 8^80 

Gummi •»•»•*•»•.• 8,89 

Citronensäare • • . 1,807 

Aepfelsfture ••••••••• Spuren 

Farbstoff, safrangelber, fettiger « 090 
Wachsstoff, mit Spur salss. Natrons 0,480 
Gerbstoff » • . ., ^ „ * » • Spuren 
PbyUocUor ••..%*•»• 0,030 
Farbstoff, gummöser, zimmtbrauner 0^753 
Gummiger Faserstoff » « • » . 0,808 

PflanzenfSAser «. • » 157,698 

Wasser . • . 880,4. 

Bevor wtar so der genanern Beedirelbang der nShem Be- 

/ 



302 Bley> üb* chemische Untersuch. d.ApnkosenfrücIi 

fitftndtheiiö iet Aprikosenfrüchte übergeben ^ müssen vnr < 
noch der Verlegung der rückständigen Theile dieser Frücl 
nämtioh des Kerns mit seinem Inbalt, gedenken« %Vie wir o1 
gesehen hiiben> lieferten 4Ö Unzen fe^rüchte 3 Unzen, also« 
16« Theil Kerne mit den Schalen^ welche ans 6 Drachn 
eigentiichef Kerne und S,Unzen8Dnichmen holzigem Faserstoff l 
standen. Das Oberhäutebeb des Kernes betrag aber 56 I 
mithin der weisse inandelartige Stoff 4 Drachmen 4 Gran« 

iL HaU^hithmt 
Analyse der Schale des Kefnä* 
Erster AhscKnitU ' 
Aütäyse inittelst Alkohol, Aetiier und Wassei*« 
a. Behandlung mittelst Alkohol. 
Bine Vnzi^oder 480^0 Gr. wurden^ fein gepulvert^ ttiit^ 
kohol digerirt, so lange der Alkohol noch gefärbt erschien. I 
Tinctnr ward abdestiliirt, wobei ein gelbbrauner Rückstand blic 
21,0 Gr. im Gewicht, Welcher bei der Behandlung mit W^ 
ser einen ansehnlichen Rückstand hinterlless, der sich bei nj 
herer Prüfung^ deren Resultate weiter unten ^ bei der Betrad 
tung der einzelnen Bestandtheile , angefahrt sind ^ alseineige^ 
thümliches braunes^ in Aether und ätherischen Oelen losMcb^ 
Harz zu erkennen gab, dessen Mengt» 9^0 Gr. ausmacht Di 
vom Wasser aufgenommene Anthdl bliebe bei gelindem Abdiu 
sten, als dunkelgelbbraune Substanz zurück , die nach derwei 
tern Ermittelung als gering gerbstoffhaltiges^^ gummiges Extra« 
oder besser, als Gummi mit ein wenig Gerbstoff bestimmt wer 
den musste« 

• b. Beha^dl.ong mittelst Äethet*. 
Her vom Alkohol- nicht aufgenommene Aotheil der ächali 
der nunmehr eine bleichere Farbe besass> wurde mit Aethe 
digerirty der jedoch nur eine 8pur jenes vorhingedftchteA braa^ 
neu Harzes aufnahm, weshalb, zur , 

c. Behandlung mit heissem Wassei^ 
geschritten wurde, nachdem ich mich zuvor überzeugt ba(t6 
dass kaltes Wasser ohne Einwirkung auf den Stoff blieb. D«i 
Decoct wurde eingedunstet. und sodann behutsam getrocknet 
Es bfieb ein %fi Gr. betragendes braune» fixtract zurück, wel^ 



. 
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^es mit Alkohol dijo^erirt wurde, ^er 1,0 Gr. braanies llar/^ 
ifDahm. — Die vom Alkohol HDgelöst gebliebenea 7^0 GU*. 
passen einen etwas salzigen ndstringirenden ^schnmck. In 
er Aoflösang zeigten "die Beagentien fixtractivstoff aiitetn we» 
g Gerbstoff; salz- und schwefelsaurem Kalke^ 

iSweitet AhscIinitL 
J^füyse mit starker eiDgreifendeB Mfttidfil. 
d) Behandlung mit Aet^alL 
Nachdem nun die Schalensuhstanz an, in den milden AuT- 
Isoogamitteln löslichen Stoffen ersct^pft war, Hess ich eine 
Qowirkung eines stärker eingreifenden Mittels, die des Aetz* 
lalis folgen^ von welchem ich die mächtigere Einwirkung hof- 
ta durfte. Ich nahm dazu 60 Gr. trockenes, chemisch reines 
Letzkali auf 16 Unzen Wasser, und liess auf 8 Unzen einko- 
len, nahm dann halb so viel Wasser mit 15 Or. Aetzkali^ 
m führ -80 fort, so lange noch etwas gelöst wurden Der Fa- 
irrackstand wurde wohl ausgewaschen und getrocknet, die 
tractflüssigkeit aber auf 6 Unzen abgedampft und sodann ru- 
bel Seite gestellt, wobei ein scfamuzig Viiatiner Stoff sich 
»lagerte, welcher wohl ausgesüsst, ausgetrocknet, mit grün- 
Ihraner Farbe erschien, von etwas schleimigem Gescbmakwar, 
^ Alkohol unlöslich blieb, in der Flamme sich schwierig ein- 
Ibehem liess, und erdige Asche gab. Die wässerige Lösung 
Itoiigte sieh klebrig, bei grösserer Verdümumg bewirkte Blei- 
^Bcker ein dsartiges Gerinnen^ so wie Kalkwasser, Alkohol 
M Quecksilberatzsublimat völlige Niederschlagung des Aufge- 
listeB. Ich halte diesen Stoff für künstlich aus dem ^Faserstoff 
durch das Aetzkali erzeugten Gummistoff) dessen Menge 32)50 
betrug. 

Bd dem Zusätze von v^dfinriter Schwefelsäure zur rfiok- 
nüttidigen Uxtractbrühe sonderte sich ^, in seinem Verhalten 
ima ähnlidier Stoff ab, dessen Menge 63,50 Gr. ausmachte. 



K 



i}ritter Abschnittk 
Yeraschung. 

llSO^O Gr. des SchaJenpulvers wurden in einem Platintie- 
K«l eingeäschert, und gaben 6,0 Gr. röthlich grauer Asche, von 
^was salzigem, doch vorherrschend erdigem Geschmack. 9lit 
Nasser gekocht uahm dasselbe einen Antheil der Asche in sich, 
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and hinterliess nach dem Abdansten ±fi Gr. achwefelsanre 
Kalkes. Das Ungelöste Hess bei der Behandlung mit Salzsäui 
Sfi Gr. Kieselerde zurfick. Die Löaung enthidt nur^ Bisenoxy 
mit einer Spur Kalk 1,0 Gr. 

Resultate der Aniüyse aof 1000 Gr. berechnet: 

Brannes, fn Aether und fttherisehen Oelen lösliches Harz 18,09 

Garnmi 24,18 

Gerbstoff ., Spare 

Extractivstoff mit schwefelsaurem Kalk • . • 14,45 

Künstliches Gummi . . . . . . . . 179,85 

Faserstoff I Wasser uad Verlust 764,19. 

IIL Hauptabschnitt. 

Analyse des innern Kernes^ 

a) des Oberhfiutchena» 

Wie schon oben erwfihnt^ worden ifie K^ne von dei 
Oberhfiatchen befreit, um sowohl den mandelartigen Kernstoi 
als auch die Oberhäotchen fUr sieh zu ontersoofaeo. 

.a) Bestimmung der Feuchtigkeit 
60,0 Gr. der Oberhäute gaben nach dem' Trocknen 32;( 
Gr. Bückstand, enthielten mithin 2ifi Gr. Feuchtigkeit. 

ß) Behandlung mit Aether. 
60 Gr. des Oberhäutchens wurden mit Schwefelfither ex« 
trahlrt, welcher indess nur wen^ lösende BinwirkuDg zeigtCj 
indem bei dem Abdansten des ätherischen AosBugs nur 2jd Gr 
einer weissen, etwas ins Böthliehe neigenden, wichen , fetti- 
gen Masse, von der Consistenz eines weichen, thierischen Fet- 
tes zuruckblieben, vop mildem, öligem Geschmack, geringem, 
nicht angenehmem Gerüche. Ueber der Flamme erhitzt entzün- 
dete eich dieses Gel nicht, stiess einen G^nch wie erhitzte. 
fette Oele aus, gab dann in den Augen beisstnde Dämpfe und 
huiteiliess eine glänzende Kohle. Kalter Alkohol löste dieses 
fette Gel nicht, wohl aber heisser. Mit Aetzammoniak wie mit 
Aetzkali erfolgte Seifenbildnng. Schwefelsaure zeigte kalt kei- 
ne Einwirkung, beim Erwärmen Verkohlong. Mit fetten und 
ätherischen Oelen erfolgte sehr leicht Vereinigung. Mit Was- 
ser erhitzt sonderten sich Oeltropfen auf der Oberfläche ab. 
Demnach ist dieses Gel als ein concretes fettes anzusdien. 
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y) Behandlung mit Alkohol/ 
Die vom Aotber anangetastet gebliebenen OberiiSate war- 
ien mit Alkohol aasgezogen, welcher, wie der Aether, eben- 
falls nar geringe Einwirkung zeigte/ Der Rückstand nach dec 
Verdanstdn^ des Weingeistes betrag ftfi Gr.^ welcher sich, 
wie der anteu näher za beschreibende Zocker aas dem Kerne, 
verhielt^ and noch einige Oelsparen zeigte. 
&) Behandlung mit Wasser 
gab 8,0 Gr. chokolatbraanes Bxtract, von salzigem, sonst kei- 
nem hervorstechendem Geschmack. Unter der Flamme ohne 
Aofblähen and Schmelzen verkohlend, and eine, salzsaares Na- 
tron and Salzsäuren Kalk haltende Asche gebend. Die Aaflö- 
sang verhielt sich gegen Reagentien alsQ: 

Ziinnchlorör, geringe Trübang. 
, Kalkwasser, starke Trübung. 

Baryt, vollkommener Niederschlag. 
Bleizucker, ebenso. 
^ Oxalsaures Ammoniak, Niederschlag. 
Bilbersalz, Niederschlag, 

Dieses Extract ist als gammiges Extract mit salzsaarem 
Natron und Kalk anzusehen. 

e) Behandlung mit Aetzkali. 
Nach dem Ausziehen mit Wasser waren noch 90,0 Gr. 
völlig trockene Schalen oder Oberhäute zurückgeblieben, wel- 
che mit verdünnter Aetzkalilauge ausgekocht wurden. Die Ans- 
zogsflüssigkeit ward abgedunstet, und setzte einen flockigen 
Körper ab, welcher ausgesüsst und getrocknet 2,76 Gr. betrug, 
eine braune Farbe, etwas schleimigen Geschmack besass, sich 
nicht leicht, aber docb vollkommen im Wasser löste, dann 
schwer durcb Papier zu filtriren war, in der Flamme unter 
Aasstossung des Geruchs verbrennenden Horns verkohlte, ohne 
sich jedoch aufzublähen, und veraschte ohne Flamme. In Al- 
kohol gänzlich unlöslich. Die Lösung wurde von Kalkwasser 
and Quecksilbersublimat gefällt, und ich glaube^ dass diese Sub- 
stanz, künstliches Gummi, durch Einwirkung der Aetzlange auf 
die vegetabilische Faser, entstanden ist. Die Menge l)etrug 
2)75 Gr. Die rückständige Flüssigkeit schied bei der Sättigung 
mit verdünnter Schwefelsäure weine flockige Substanz aus, wel- 
che sich in ihrem Verhalten dem gedachten , künstlichen Gum- 
mi analog zeigte, und 2fi0 Gr. wog. 
Joorn. f. prakt Chemie. VI. 5. u. 6. ^Q 
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Q Vcraschimg» I 

Jetzt waren noch 14^76 Gr. Faser zurück , welche einge-i 

fischert 2fi Gr. weissen Aschenrückstand gaben, der ans schwen 

felsanrer nndsalzsanrerKalk- und Talkerde, und Kieselwde bestand^ 

9j) Resnltate der Analyse auf lOOO Theile berechnet: ' 

Concretes fettes Oel . * . • 85,7 Gr. 

Zacker 35,7 - 

Gummiges Eztract mit Salzen . . 142,8 - 

Pflanzenfaser • • . • • 831,00 - 

Wasser .♦..•. 437,4 - 

Künstlicher GammistoiT . . . 186,7 - 

999,30 - 
Verlust 0,70 - 



1000,0 - 

b) Des Innern Kernes. 

Be)iandlung mit Aether. 
300 Gr. der von dem Oberhäutchen beflreiten mandelarti-« 
gen Kerne wurden fein zerrieben, mit Aether in Digestion ge- 
stellt^ 80 lange als dieses Lösungsmittel noch etwas aufnahm. 
Beim Abdunsten des Aethers blieben 70 Gr. eines weissen, ein 
wenig ins Grünliche neigenden Oeles zurück. 

Behandlang mit Alkohol. 
Die mit Aether ausgezogene Kernensubstanz ward 'mit Al- 
kohol digerirt^ und derselbe einige Mal erneuert, bis eine neu 
Ausgegossene Portion desselben Weingeists ohne Einwirkung 
blieb. Die alkoholischen Auszüge Hessen beim Abdunsten 9^)0 
Gr. eines weissen krystallinischen Zuckers zurück. 

Behandlung mit Wasser. 
Die weisse, mit Alkohol und Aether ausgezogene Kernen« 
Substanz wurde mit kaltem destillirtem Wasser Inacerirt, unter 
fleissigem Umschütteln und nach nicht mehr Statt findender Ein- 
wirkung der wässrige Auszug abgedampft Es wurden 31,50 
Gr. eines weissgelben, trockenen^ spröden Gummis, yon schlei- 
migem, etwas salzigem Geschmack erhalten. 

I Die Aasziehung mittelst kochenden Wassers 
ward zugleich mit einer Destillation in Verbindung gesetzt, am 
eines Theils die im kochenden Wasser löslichen Bestaodtheile 
zu erhalten, und anderen Theils zugleich die etwaige Gegen- 
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wart der BlaiiBäiire za ermitteln , auf welche freilich der Ver- 
snch deshalb nicht entscheidend sein konnte , weil die Masse 
i^reits mit verschiedenen Ausziehangsmitteln behandelt worden, 
md aach einige Zeit lang anf dem Filter dem Einflüsse der 
Luft ausgesetzt gewesen war. Das Destillat besass einen brenz- 
: Sehen, den gerösteten Mandeln Shnliohen Gemch, zeigte weder 
doe saure noch alkalische Reaction, Eisensalze bewirkten we- 
lier Färbang noch NiederschlSge, mithin ward kein BlaosSnre- 
\ffSMt wahrgenommen. 

Das Decoct ward yom angelösten Röckstande entfernt, 
I iorchgeseihet and abgedanstet; es lieferte 12,0 Gr. dnes hell- 
gelben glänzenden Körpers in dünnen BlSttchen, welcher sich 

dorchaas wie das oben angeführte Gammi verhielt. 

i 

I Anszieliung mittelst Aetzkali. 

Nach geschehener zwdmaliger Aasziehang des Kernen- 
rüidüstandes mittelst kochenden Wassers, and gewonnener Ueber- 
zeogang, dass dieses Lösangsmittel nichts mehr aoftaahm, ward 
der angelöste Bückstand mit sehr verdünnter Aetzkalilauge ex- 
(rahirt, welche eine milchigte Lösang gab, aas der sich nichts 
schied , weshalb die Lange mit verdünnter Schwefelsäure ge- 
sattigt warde, wodarch ein Niederschlag in Gestalt feiner weis- 
ser Flocken sich abschied, welcher wolkenförmige Zasammen- 
hanfongen bildete. Beim Sammeln derselben aaf dem Filter blieb 
eine gelbweisse Masse zurück, von schlüpfriger Consistenz, 
welche nach dem Aastrocknen gelbbräanlich erschien and eine 
spröde Consistenz angenommen hatte, and sich wie ein, daroh 
die Einwirkung des Aetzkalis auf den Faserstoff erzeugtes, 
künstliches Gummi verhielt Seine Menge betrug 80^0 Gr. 

EinSscherung. 

Der noch 95,0 Gr. betragende Rückstand des €lamenker- 
nes ward eingeäschert, and gab 6,0 Gr. einer grau aassehenden 
Asche ^ von erdigem Geschmack. Wasser zog daraus schwe- 
felsauren Kalk, nebst einer Spar salzsauren Kalkes. Der Rück- 
stand brausste beim Uebergiessen mit Säure auf, die saure Lö- 
sang enthielt Bisenoxyd und ein wenig Kalk; im Rückstande 
blieb Kieselerde mit Spuren von Eisen. 

SO« 
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Resultate dieser Analyse. 

1000 Gr. äea Samenkeroes gaben: 

Fettes, mildes Oel .' 233,33 Gr. 

Krystallinisclien Zucker ' 126,66 - 

Gummi . . . . . . . . 145,00 - 

Künstliches Gummi (durch Aetzkali erzeugt) 100,0 

^ Eiweissstoff •.••... Spuren 

Faserstoff 83,33 - 

Wasser 311,68 - 

1000,0. - 

Genauere Betrachtung der merkwürdigem nähernl 
Bestandtheile der Aprikosen, 
J. Aus den Früchten. 
A. Aetherisches Oel. ' 

Das VorhaDdensein eines solchen war nach dem bekannten 
angenehmen Gerüche der reifen Früchte wohl zu vermnthen, 
und wirklich hat die Analyse diese Vermuthang bestätigt. Es 
erschien in Form von ölartigen Streifen auf dem wässrigen De- 
stillate, welche nach längerer Berührung mit atmosphärischer 
Luft, als Flöckcben von seidenartiger, überaus zarter Beschaf- 
fenheit erschienen. Aether nahm diese Flöckchen in sich auf. 
Um eine hinreichende Menge dieses concreten ätherischen Oe- 
les (Stearopten) zu erhalten, alle Eigenschaften desselben zu 
ermitteln , möchte eine sehr ansehnliche Menge der Früchte 
nothwendig werden, deren Verwendung die Arbeit selbst kost- 
spielig machen würde. Ich muss mich hier damit begnügeD; j 
die Gegenwart dieses Stoffes nachgewiesen zu haben. 

B. Gummi. 
Die Farbe desselben war hellzimmtbraun , von trockner 
Beschaffenheit, spröde, schwer zerreiblich, in der Flamme stark 
aufblähend, eine leichte netzförmige Kohle und erdige Ascbe 
gebend. In Wasser gelöst, demselben eine klebrige Beschaf- 
fenheit ertheilend. Die verdünnte Auflösung gerann beim Zo- 
sat^e von Bleizuckerauflösung, gab mit Kalkwasser wie niit 
Quecksilbersublimat einen starken, flockigen Niederschlag, mit 
Zinnlösung ei^en geleeartigen Niederschlag, mit Alkohol and 
mit Galläpfeltinctur eine gänzliche Abscheidung des in Wasser 
gelösten Gummistoffes. 
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C. Schleimzucker. 
Gelb von Farbe, io Form eines starken Syrn^j b^ 
Aassetzen an warme Orte nicht krystallisirend , von schleimig 
sössem Geschmack. In Digestion mit Wasser Drtd Hefen ge- 
stellt, nur langsam in geistige Gahrung, dann aber schnell in 
saore übergehend. In der Flamme aufblähend, anter Ausstos- 
sen des Geruchs verbrennenden Zackers. In der wassrigen Lö- 
snng: Barytsalz nicht fällend, Kalkwasser ebenfalls nicht, mit 
Kleesalz und Bleizucker geringe Trfibang gebend. 

D. Gelber Farbstoff. 
Der gelbe Farbstoff, welcher das fldscbige Mark wie 
das Oberhäutchen dieser Frfichte durchdrungen hat, verhielt sich 
also: Form eines starken Extracts oder eines festen concreten 
Oeles; Farbe gummiguttigelb, ins Röthliche ndgend ; Geschmack 
fettig, nicht bitterlich. — In Aether, Alkohol, ätherischen und 
ttiXen Oelen löslich. Mit Aetzammoniak und Aetzkali Seife 
bildend. lu der Flamme zerfliessend, anter Rassabsatz brennend. 

B. Wachsstoff. 
Von der Consistenz des Wachses and ähnlichem Geschmack, 
ohne Geruch, stark an den Zähnen hängend, in der Flamme 
^nen wachsähnlichen Geruch ausströmend. In Alkohol löslich, 
beun W^asserzusatz trfibe werdend. Beim Kochen mit Wasser 
ging die schöne gelbe Farbe in eine schmnziggraue über. 
Chlorwasser zerstört die Farbe nicht weiter. Das Wasser nahm 
eine Spur salzsauren Natrons in sich. Salpetersäure wandele 
te die Farbe in eine schmuziggrüne ,um. Schwefelsäure ver« 
kohlte den Stoff. Aetzammoniak löste den Stoff auf. Aetzkali 
gab mit demselben eine feste Seife, Kreosot bewirkt^ Auf- 
lösung« 

F. Grerbstoff 
gab sich durch die mit Eisenlösungen entstehenden Nieder« 
schlage zu erkennen^ und fand sich nur in dem Oberhäatchen 
der Fruchte vor, in welchem derselbe auch nur in kleinen Men- 
gen sich zeigte, weshalb aucli die Reindarstellung des Gerb- 
stoffs nicht gelang. 

6. Aepfelsänre. 
fand sich in der unreinen Citronensäure, welche den Früchten 
io ansehnlicher Menge eigen ist, in kleinen AntheUen vor. 
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welche sich durch die Reaction mit schwefelsaarem Kapferam^ 
moniak ab Spfelgrüner Niederschlag zeigte» 

H. Citronensäure. 

Da die Menge der erhaltenen Säure zu klein war, om dii 
Eigenschaften derselben hinlänglich zu erforschen, so sucht 
ich mir zuvörderst eine grössere Quantität zu verschaffen, in< 
dem ich einige Pfände der reifen Früchte mit Wasser auszog 
so lange dasselbe noch Säure aufnahm, sodann Bleizuckerlö« 
sung in die Flüssigkeit goss, bis kein Niederschlag mehr ent- 
stand. Dieser Niederschlag ward in Wasser gerührt, mittel^ 
Schwefelwadserstoffgas zersetzt, flltrirt, abgedunstet, und ml 
Alkohol behandelt^ wobei etwas Gummi zurückblieb. Die wein^ 
geistige Lösung ward gelinde abgedunstet, und' lieferte ein< 
gelbbraune, syrnpartige Flüssigkeit, welche beim Aussetzen sl 
warme Luft krystallinische Ansätze zeigte. 

In Wasser zeigte sich diese Säure leicht löslich, schwie- 
riger in Alkohol. 

Die Lösung in Wasser verhielt sich gegen Reagentien also] 

Lackmus wurde stark geröthet. 

Bleizucker weissen starken Niederschlag. 

Kalkwasser Niederschlag, in Salpetersäure löslich. 

Kalilösung gab nach der Sättigung eine braune hygrosko- 
pische Salzmasse. 

Kohlensaures Natron gab ein braunes Salz, welches eben- 
fiills ein wenig Feuchtigkeit zeigte. 

I. PhyUochlor. 
Eine kleine Menge Phyllochlor darf hier nicht l^fremden, 
denn ganz wahrscheinlich rührt die grüne Färbung der unreif 
fen Früchte von dieser, im Reiche der Vegetation so weit ver- 
breiteten Substanz her. Dieses Phyllochlor scheint mit zoneb- 
mender Reife bei diesen Früchten in den eigenthümlichen, ins 
Röthliche neigenden Farbstoff überzugehen, der, ausser der Far- 
be und dem eigenthümlichen bitterlichen Geschmack des Pbyl- 
lochlors, sonst manche Eigenschaft mit demselben gemeinschaft- 
' lieh hat. 

K. Wasser. 
Der Gehalt an Wasser ergab sich besonders durch das 
behutsame Austrocknen eines Antheils der reifen Früchte, wo- 
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bei von 1000 TheUen 830,4 verloren gingen. Auch zeigte es 
sieb, als man eine Portion der frischen Früchte aospresste^ und 
den Saft der Destillation nnterwarf« Es wurde anfangs rdnes^ 
helles Wasser erhalten, welches sp&ter einen brandigen Ge- 
rach annahm. 

IL Aus den Kernen. 
h. Fettes Oel. 

Sowohl durch Auspressen als durch Digestion mit Aether 
ist dieses fette Oel zu erbalten. Es besitzt eme weisse, ein 
wenig ins Grünliche neigende Farbe, ist geruchlos, von mil- 
dem Geschmack, dem Mandelöl ähnlich. Alkohol nahm davon 
nur siedend ein wenig auf. Mit Aetzammoniak bildete es ein 
Liniment, mit Aetzkali eine Seife. Mit concentrirter Schwe- 
felsäure gab dieses Oel eine dickflüssige Masse, von schön 
grünlich brauner Farbe, welche beim Zusatz von Wasser eine 
weiche, harzähnliche Substanz bildete, von pechartig aroma- 
tischem Gerüche and bitterem Geschmack. Mittelst eines Doch- 
tes brannte das Oel mit heller Flamme. Ueber Feuer erhitzt 
fasste dasselbe Flamme unter Russabsatz, und binterlless eine 
leichte Kohle. Mit Bleioxyd gekocht, gab es keinen austrock- 
nenden Firniss. Dieses Oel, welches sich aus grössern Quan- 
titäten der Kerne mittelst Auspressen in reichlicher Menge wür- 
de darstellen lassen, Hess sich sowohl als Speiseöl wie zum 
pharmacentischen Gebrauche recht wohl anwenden, und zu letz- 
terem Gebrauch ist es auch wirklich im südlichen Deutschland 
bin und wieder statt des Mandelöls verwendet worden. 

M. KrystaUinischer Zucker. , 

Schon der Geschmack zeigt den Gehalt an diesem Stofife. 
Alkohol zieht denselben aus. Derselbe besass einen rein süs- 
sen Geschmack und weissgelbe Farbe, krystallinische Gestalt^ 
war im Wasser leicht löslich, gab mit Quecksübersublimat, Zinn- 
^Iz, Barytlösnng und Kalkwasser Trübungen und Niederschlä- 
ge. Beim Erhitzen über der Flamme blähte die Substanz ein 
wenig auf, stiess den Geruch des verbrennenden Zuckers aus, 
hinterliess eine leichte Kohle und ein wenig Asche. Mit He- 
fen der Wärme ausgesetzt, zeigte sich beginnende geistige 
^lährung. ^ 
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N. Gummi. 
. Erschien mit weissgelber Farbe, io Form kleiner Blätt- 
chen, im trocknen Zustande sehr spröde, im feuchten zähe ond 
klebrig, von schleimigem^ dabei ein wenig salzigem Geschmack. 
Alkohol nahm nichts davon auf, Wasser dagegien reichlich« 
Die wässrige Auflösung besass eine dickliche Consistenz; Al- 
kohol schied daraus das Gummi in wolkiger Form, Kalkwassei 
bewirkte erst nach längerer Zeit einen Niederschlag, Bl^zucker 
einen weissen Niederschlag als gelatinöses Gerinnsel; ebenso 
wirkten Qnecksilberätzsnbllmat und ZinnoxydoL 

S c h 1 U 8 8. 

Wenn wir die Hauptresultate der vorstehenden Analyse 
zusammenfassen, so sind es diese: 

1) Die gelbrothe Farbe der reifen Aprikosen rührt von 
dem eigenthamlichen fettigen Farbstoffe her. 

S) Der geringe Glanz vom Gehalte an Wachs und Harz^ 

3) Der Geruch von ein^r kleinen Menge ätherischen Oeles. 

4) Die Citronensäure, der Zucker und das ätherische Oei 
verleihen den Früchten den bekannten angenehmen süss-säner- 
lichen Geschmack. 

5) In dem Oberhäutchen der Fruchte findet sich etwas 
Gerbstoff. 

6) Die Früchte sind arm an fester Substanz, enthalten da- 
<gegen reichlich wässerige Theile. 

7) Der Faserstoff, bei weitem der grösste Antheil, liefert 
bei der Einäscherung eine geringe Menge Kalk, viel Kiesel- 
erde und Eisenoxyd. 

8) Die holzige Schale des Kerns ist durch braunes Harz 
und Gumnu' gefärbt. 

9) Sie enthält ferner ein wenig Extraetivstoff mit schwe- 
felsaurem Kalk. 

. 10) Das braune Oberhäutchen des Innern Kernes enthält 
viel wässrige Theile. 

11) Seine Färbung rührt von gummigen, extractivstoflfbal- 
tigen Theilen her. 

19) Es enthält ferner concretes fettes Oel und Zucker. 

13) Die Asche enthält Kalk, Talkerde und Kieselerde. 

14) Der innere weisse Kern enthält gegen ein Dritttbeil 
Wasser. 
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15) Seio glänzendes Ansehen rührt von sehr ansehnlichem 
Gnmmigehalt her. 

16) Sein Geschmack wird haaptsächlich durch dieses Gam- 
mi, darch fettes mildes Oel und Zucker bedingt 

17) Der Gehalt an eigentlichem Eiweissstoff ist sehr gering. 

18) Der Gehalt an Faserstoff betr&gt etwas über ein Elftel 
seines Gewichts. 

19) Derselbe liefert nach der Binäscherung Kalk, Kiesel- 
erde und Eisenoxyd. 



m. 

Ueber das Pigment der Knoppenty und Anwendmig 

des Knoppemextractes in der Baumwollen'^ und 

Leinen '-Druck - und Färbekunsty 

vom 
Dr. V. Kurbeb, in 'Prag. 
(Aus den Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gewerb- 
Hebsea in Preuasen u. s. w. 1835* SepL und Oc tober.) 

Unter Knoppern werden Auswüchse an den Kel eben meb- 
rerer Eichen, iosbci^ODdere aber der Sommer^ und Wintereiche 
verstanden. Sie entstehen durch den Stich eines Insccts an 
den noch jungen Kelchen der Eicheln ^ dabcrsie mit dem Kelch 
der Eichel alle Mal zusammenhängen* In ihrer Gestalt er- 
scheinen die Knoppern flach gedrückt ^ unförmlich eckig j bei- 
nahe stachlig j ziemlich gross, fest und reif bräunlich ^weissi 
gefurbt^ Sie wachsen in allen milden Landern, am faäuügstcn 
aber in warmen Jahren, die den Xosectcn besonders günstig 
idndj in Ungarn^ Mähren, Btdemmrk^ Croatien, Slavonicn und 
Natolien, Die letztern j welche unter dem türkischen Namen 
Bazgendye vorkommen, werden vorzüglich geschätzt. UDgarn 
Btleln soll jahrlich 1800^000 presburger Motzen ausfuhren. Im 
Handel versteht man unter orientaliBchen Knoppern die Kelche 
einer ßehr grossen Art von Eicheln ^ die von der Ziegenbart- 
eiche (Quercus aegilops} abstammep. Man bezieht sie von 
Smyrna, den griechischen Inseln Samos und Cypern> Die Ei- 
che, welche jene Früchte trägt, wird von den Griechen Va- 
lonida, die Früchte gelbst aber Velani genftnnt Der Kelch be- 
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sitzt oflmal die Grösse eines mittelmSssigeD Apfels and ist mit 
scharfen Sichiippen versehen. . Die Eichel sitzt ganz im Kelcb, 
dessen Rand mit der Eichel von gleicher Höhe ist, und nur 
so viel Oefihnng hat, dass jene, wenn sie ihre Reife erhalten 
hat, herausfallen kann. Die orientalischen Enoppern werden, 
wie die gewöhnlichen, in der Schwarz« and GraufSrberei und 
zum Gerben des Leders verwendet. — Die wirksamen Be- 
standtheile der Enoppern bestehen in Gerb- und Gallussäure. 

Bis jetzt wurden die Enoppern, wie sie im Handel vor- 
kommen^ in der Färbeknnst zum Schwarz- und Graufärben 
nur hin und \Vieder verwendet; ihre Anwendung in den Kat- 
tundmckereien war meist ohne besondern Erfolg, einige g^raue 
Farbenabstufüngen abgerechnet, welche man schon seit 26 
Jahren damit darstellte. 

Anders verhält es sich dagegen mit dem Extract der Enop- 
pern, dessen fabrikmässige Darstellung wir dem rastlosen Stre- 
ben der Herren BL H. Weikersheim und Comp., k. k. pri- 
vilegirten Grosshändlern In Wien^ verdanken. Sie erhielten 
den 6ten August 1833 ein fünQähriges ausschliessendes Pri- 
vilegium, um ihre wichtige Entdeckung ins thätige Leben zu 
bringen. Seit jener Zeit ist es ihnen gelungen, eine Fabrik in 
bedeutender Ausdehnung mit grossem Eostenaufwand zu grün- 
den, aus welcher das Product in jeder beliebigen Quantität zu 
billigen Preisen bezogen werden kann. Fass oder Eiste wird 
unentgeldlich gegeben. 

Das Enoppernextract der Herren Weikersheim und Comp, 
erscheint in trockner Gestalt, von braunschwarzer^ glänzender 
Farbe, dem Lakritzensaft ähnlich, nur dass es spröder, fast 
wie Colophonium ist. Sein Geschmack ist bitter, herb und zu- 
sammenziehend. In seiner Anwendung bietet es vor den Enop- 
pern nachstehende wesentlich wichtige Vortheile dar: 

1) Qualiflcirt sich das Extract in der Seiden-, Baumwol- 
len- und Leinenfärberei als ein gutes Farbmaterial zur Dar- 
stellung schwarzer, grauer und mehrerer andern Farbeabstu- 
fnngen, welche im Verfolg dieser Abhandlung näher bdeuch- 
tet sind. 

2') Bei der Verschiedenheit der Qualität der Enoppern, die 
oft vorsätzlich verdorben werden , indem sie des Gewichts hal- 
ber mit Wasser übergössen werden^ kann der Farber nie auf 
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an sicheres Resaltat rechnen, eben so wenig einen richtigen 
Calcal der Spesen ziehen; dagegen bieten sich ihm beim Ex- 
tract immer gleiche Resultate dar. 

3} Da das Extract vor seiner Anwendung zur vollkom- 
menen Anflösang narkorzes Anfkoclien in Wasser bedarf , so 
erspart man Aufwand an Brennmaterial und Zei^^ denn im ge- 
wöhnlichen Kessel über freiem Feuer braucht man mehrmali- 
ges stundenlanges Aufkochen, um den fSrbenden Stoff ans den 
Saloppem ganz auszuziehen« Auch wird dadurch immer par- 
tiell ein Verlust an wirksamen Tbdien Statt finden. Bei Knop- 
pern erscheint auch die Farbenbrflhe, wegen des anklebende^ 
Schmuzes und anderer Fragmente^ nie so rdn als beim Bx- 
tract 

4) Bei Benutzung des Extracts können die alten Bäder in 
vielen Fällen wieder zur Auflösung von neuen Mengen Bxtracts 
verwendet werden , was in ökonomischer Beziehung sehr zu 
Gunsten kommt. Ueberdiess werden Schmuz^ Arbeitslohn und 
manche andere geldkostende Unannehmlichkeiten^ welche in der 
Nachlässigkeit der Arbeiter begründet sind, durch das Extract 
ganz umgangen. 

6) Bei Anwendung des Extracts ist man im Stande^ be- 
liebig concentrirte Farbebrühen zu bekommen, was man selbst 
durch sehr langes Auskochen der Knoppern nicht vermag, in- 
dem dieselben ihre löslichen Theile nur an nicht gesättigte Far- 
bebrfihe «bgeben. 

6) Vermag man durch das Extract nach und nach die 
Farbebrfihen zu verstärken, ohne dass die Menge der FJfissig- 
keit derselben vermehrt wird. Dadurch ist man im Stande, vor- 
zfiglich in der Seidentärberei, höchst günstige Resultate zu er- 
zielen , indem der zu förbende Stoff anfangs in schwacher Far- 
bebrfihe behandelt wird, den man durch Auflösen von neuen Men-^ 
gen Extracts verstärkt, um mit der concentrirtesten Flüssigkeit 
die Arbeit zu enden. 

7) Kann in der Seidenf&rberel mit keinem Surrogat das 
Schwermachen der Sdde so leicht, als mit dem Extract, er- 
zielt werden. 

8) Endlich wird noch an Fracht ^% gegen 1 gewonnen. 
Das Verhalten der wässrigen Extractauflösung gegen che- 
mische Agentien besteht in Nachfolgendem: 1) Salpetersaures 
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Eisen färbt die Flüssigkeit schwarz, and fällt daraus einen dan- 
kelgraoschwarzen Niederschlag; S) salzsanres Eisen dankel- 
aschgrauy der Niederschlag dunkelaschgrau ; 3) essigsaures 
Eisen tintenschwarz ^ Niederschlag schwarzgrau; 4) schwefel- 
saures Eisen dunkelaschgrau ins Schwarze übergehend , Nie- 
derschlag mittelgrauflchwarz ; 5) salpetersaures Kupfer oliven- 
grau, der Niederschlag erscheint röthlich olivenbraun; 6) es- 
sigsaures Blei hellolivengrau^ der Niederschlag grau in Oliven- 
farbe, übergehend; 7) schwefelsaure Thonerde olivengrün, ins 
Rothliche spielend^ Niederschlag grau mit gelbem Ölivenstich; 
8) essigsaure Thonerde heller als vorhin, Niederschlag grau ins 
Gelbe spielend ; 9) Zinnsalz etwas grauer als vorhin, Niederschlag 
grau ins Gelbe übergehend; 10) salzsaures Zink^ grau ins Rothe 
spielend, Niederschlag grau ins Rothliche schillernd; 11) schwe- 
felsaures Zink braun Olivengrau, Niederschlag mansegrau; 
12) Quecksilbersublimat rothlich oli vengrau, Niederschlag graa 
ins Rotbe stechend ; 13) kohlensäuerliche und kaustische Alka- 
lien färben die Auflösung kaffeebraun ; 14) Säuren fällen aus der 
Auflösung einen grauen ins Rothliche übergehenden Niederschlag. 
Die günstigen Resultate, welche mir im Gebiet der Baum- 
wollen-, Leinendruck- und Färbekunst durch das Knoppern- 
extract zu Theil geworden, veranlassen mieh^ sie der Publi- 
cität um so williger zu übergeben, als ich die gerechte Hoff- 
nung hege, den Herren Kattundruckereibesitzern und Färbern 
ein^n nicht unwesentlichen Dienst dadurch zu erweisen^ sie mit 
einem neuen Farbmaterial und dessen Anwendung vertraut za 
machen, aus welchem für ihren Geschäftsbetrieb bedeutende 
Vortheile erwachsen, weil in mancher Beziehung das Knop- 
pernextract sogar durch kein anderes Pigment surrogirt werden 
kann. Die meisten meiner hier niedergelegten Versuche wur- 
den im Grossen unternommen, andere hingegen in bestimmter 
Quantität des Stoffs zum Farbmaterial bemessen. — Um sebo- 
ne schwarze Farben zu erzeugen^ sind hochoxydii'te concen- 
trirte Eisenauflösungen erforderlich. Man kann auch die Ei- 
sensalze im Minimum ihrer Oxydation auf dem Zeuge selbst 
sich höher oxydiren lassen, um denselben den gehörigen Gxy- 
dationsgrad zu geben. Graue Farbenabstufungen bedingen hin- 
gegen Eisenbasen von einem niedern Grad der Oxydation, nin 
sie lebhaft im schönsten Lüster darzustellen. 
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Das Knoppernextract besifzt, gleich allen falbfSrbenden 
Pigmenten^ die EigentbAmHchkelt, wenn es in za Oberwiegen* 
der Menge und nicht in einem mehr bestimmten Verhältniss za 
der aaf das Zeug gebrachten Basis angewendet wird, die schon 
gesättigte Farbe theilweise wieder aafzulösen^ nnd dieselbe statt 
dmikler, heller und unscheinbar zu machen. 

Vor der Anwendung zum Färben wird das Extract in 
Wasser aufgelost. Die Zertheilung erfolgt um so schneller^ 
wenn dasselbe in schon i^ochendes Wasser gebracht und so 
lange aufgekocht wird, bis die Auflösung vollkommen bewerk- 
stelligt ist. Zur grossem Bequemlichkeit nnd Zeitersparniss 
kann man sich eine, seinem Geschäft entsprechende, grössere 
Quantität Extracts im Vorrath auflösen, nnd ffir den Gebrauch 
aufbewahren. Man bestimmt hierbei die Quantität Wasser zur 
Menge des Extracts genau, um das quantitative Verhältniss des 
Pigments beim Gebrauch im Färben als Liquidum bemessen zu 
können. Zu lange darf jedoch die Extractivauflösung nicht vor- 
räthig aufbewahrt werden , weil sie bald schimmelt, welches 
YorzCiglich in warmer Jahl'eszeit der Fall ist, und dadurch stu- 
fenweise in ihrem wirksamen Princip geschwächt wh-d. 

Schwarze Farben. Ffir den Baumwollen- und Leinen- 
druck eignen sich als Basis der schwarzen Farben das hoch- 
oxydirte essigsaure Eisen, die sogenannte Blech- oder Zinn- 
beizbrühe, und das brenzlich-holzsaure Eisen. In je höherem 
Grad die Eisenauflösungen oxydirt sind, um so intensiver und 
gesättigter erscheint das Schwarz. Sie bieten, auf nachstehende 
Weise verwendet, mit dem Extract die zu bezweckenden schwar- 
ze Farben. 

Druckschwarz. Werden jene drei Eisenauflösungen im 
Concentrationspunct zu 6^ B., entweder mit Stärke oder Gummi» 
in druckf&rmigen Zustand versetzt^ auf baumwollene oder lei- 
nene Stofi'e gedruckt, die gedruckte Waare mehrere Tage in 
einem temperirt geheizten Zimmer aufgehangen, nachher im 
Kuhmistbad auf gewöhnliche Art gereinigt, und im Extractbad 
ausgefärbt^ so erhält man ein tiefes Mohrenschwarz, welches 
Doch glänzender erscheint, wenn den Eisenauflösungen zui^ hö- 
hern Oxydation aufs Pfund 1 Loth salpetersaure Eisensolution 
zugesetzt wird. Bei Anwendung der Elsenauflösungen im nie«* 
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dem Grad der Oxydation lägst man die gedruckte Waare ei- 
nige Zeit länger hängen, um höhere Oxydation za bezwecken. 

Beim Scliwarzfärben rechne ich auf ein StQck % wienei 
Bllen breiten and 60 Ellen langen Btoff M bis 32 Lotb Ex- 
tract, je nachdem das Master weniger oder mehr mit Eisenba- 
sis gedeckten Bqden enthält. Ins Bad eingegangen färbe ich 
von handlatt während % Stunden in steigender Temperatur bifl 
zur Kochhitze I lasse die Waare 6 bis 8 Minuten massig sie- 
den, und befördere sie zum Waschen und Reinigen an Flosa 
oder Bach. Bin glänzendes Blau oder Rabenschwarz wird er- 
balten, wenn dem Bxtractbad ein Decoct von 16 bis 84 Lotb 
Campecheholz zugesetzt wird. 

Das Schwarz mit blossem Knoppemextract gefärbt besitzt 
für den DruckAtl^ricanten die vortreffliche Eigenschaft, dass, 
wenn för Bildung des Musters erforderlich rothe, violette nod 
Lilasabstufangen eingedruckt, nachgehends im Krapplmd aos- 
gefSrbt werden, weder das Krappbad temirt, noch die Illumi- 
nationsfarben getrübt werden. Dadurch bietet es ein gutes Büt- 
tel an die Hand, auf möglichst ökonomische Art einen tiefen 
schwarzen Boden mit heiter rothen, violetten und Lilasfigaren 
darzustellen. Es ist dieses eine Eigenschaft, welche dem Vor- 
färben mit Campecheholz gänzlich ermangelt Soll hingegea 
das Schwarz mit Krapp vorgefärbt werden, so mehren sich die 
Kosten^ so dass mit Knoppemextract gefärbtes Schwarz nach 
diesem Verfahren % des Preises wohlfeiler zu stehen kommt 

Mohrenschwarz mit weissen Objecten, durch den Weg 
des Reservageaufdrucks dargestellt, wird erhalten, wenn die 
Waare mit essigsaurem Eisen oder Blechbrühe, auf der Gran- 
dirmaschine imprägnirt, abgetrocknet^ mit der sauren Beser- 
vage bedruckt und im Extractbad ausgefärbt wird. 

Rabenschwarz^ wenn dem Bad eine verhältnissmässlge 
Menge Campecheholzdecoct gereicht wird. 

Unischwarzer Grund wird am glänzendsten erhalten, wenn 
die Waare mit 5o starker, holzsaurer Eisenauflösung, oder aacli 
mit 50 starker hochoxydirter, essigsaurer Eisenauflösung mittelst der 
Grundirmaschine imprägnirt, abgetrocknet, einige Zeit aufgebangen^ 
durch ein kochendes Kuhmistbad genommen , und durch Wa- 
schen und Klopfen so lange gereinigt wird, bis das Wasser 
ganz hell abläuft. In solchem Zustand wird die Waare im 
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Extractbad ansgeförbt. Ein. Stück % Elleo, breiten and 50 El- 
len langen Stoff ISrbe ich mit 34 bis 36 Loth Extract voll- 
kommen und schön Intensiv Schwarz. Unirabenschwarz er- , 
delt man dorch dnen angemessenen Zosatz von Campeche- 
holzdecoct. 

Die Bttraetbfider, welche vom Ffirben der gedruckten 
Waaren übrig bleiben, kann man mit Nutzen noch zum Färben 
der unischwarzen Waare verwenden, wenn fdsche Bxtractauf- 
losuDg zugesetzt wird. 

Graue Farben. In der Kunst Zeuge zu drucken, lassen 
flieh mit dem Enoppernextract auch mannigfoltige Abstufdngen 
von dem hellsten bis zum dunkelsten Aschgrau darstellen. Hier- 
für qnalificiren «ch die Eisenauflösungen im Minimum ihrer 
Oxydation am besten, z. B. schwefelsaures Bisen (Eisenvitriol} 
in verhältnissmSssiger Menge Wasser gelöst; oder auch die es- 
sig- und holzsauren Eisenauflösungen mit mehr oder weniger 
Wasser verdünnt, je nachdem man den Farbeton heller oder 
dunkler gestellt zu haben wünscht. Die Stoffe werdet^ mit den 
verschwäcbten Eisenauflösungen imprSgnirt und im Extractbad 
gefSrbt. Auf dergleichen aschgrau gefärbten Grund lassen sich 
durch nachherigen Aufdruck artige farbenreiche Muster zu- 
sammenstellen, wenn man sich hierfür der sogenannten gefärb- 
ten Beser vagen (Beizfarben) bedient, welche in Schwarz, Dun- 
kel- und Hellroth, Violett, Lilas, Gelb, Orange, Grün und 
Blau bestehen. Weisse Objecto werden erzielt, wenn auf den 
Eisengrund die saure Reservage aufgedruckt und die Waare 
nachher im Extractbad gefärbt wird. 

Knoppemextract in Verbindung und Mitwirkung des 
Krapps. Die Versuche, welche ich in Mitanwendnng des Ex- 
tracts beim Krappfärben unternommen, gewährten in ökonomi- 
scher Rücksicht so interessante Resultate, dass sie näher be- 
leuchtet zu werden verdienen. Ich fknd nämlich, dass bei baum- 
woUnen und leinenen^ Druckfabricaten , wo viel Eisenbasis für 
Krappschwarz verwaltet, und der Eindruck in gewöhnlichem 
Krapproth besteht^ durch einen angemessenen Zusatz von Ex- 
tractauflösung, welche dem Krappbad zugesetzt wird, nicht al- 
lein beträchtlich Krapp erspart, sondern auch dadurch ein viel 
tieferes Schwarz erhalten wird, ohne dass die rothe Farbe in 
ihrem Glanz verliert. Ich habe nach dieser Methode mehrere 
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Partien Waare färben lassen und dabei die Ueberzeagang e 
halten, dass bei dergleichen Fabricaten, die sonst SO bis ) 
Pfund Krapp erforderten, darch einen Zusatz von 26 bis < 
Loth Extract 2 bis 3 Pfund Krapp erspart werden. — B 
dunkel krappbraunen Farbenabstufüngen kann derselbe Fi 
gelten» 

Knoppemextract in Verbindung mU Campeeheholz. Ebei 
so wie in der Schwarzförberei, lassen sich auch in der Grai 
fSrberei durch verschiedene Verhältnisse von Knoppernextra 
zu dem Campecheholzdecoct, mit den verschwächten BilseDbi 
sen, mehrfoche Abstufungen von Grau erzielen. 

Knoppemextract in Verbindung und Mitwirkung gelhfäx 
bender Pflanzenpigmente u. s. w. In diesem Gebiet eröffm 
sich ein ziemlich ausgedehntes Feld für die Darstellung man 
nigfeltlger Oliven * und sogenannter Miss - oder Modeforbei 
Durch Zusatz von Bxtractauflösung in verschiedenen quaotit» 
tiven Verhältnissen zu Wau- und Quercitronbädern, lassen sid 
eigenthümiiche Abstufungen von der dunkelsten bis zur belli 
sten Olivenfarbe darstellen, wenn die Stoffe mit einer propori 
tionalen Zusammensetzung von essigsaurer Eisenbasis und esi 
sigsaurer Thonerde entweder bedruckt, oder für Unigründe im- 
prägnirt werden. Graue Farbenabstufdngen werden durch inebl 
oder weniger verschwächte Eisenbasen dargeboten. Alle der- 
gleichen Unigrundfarben eignen sich für die Anwendung de( 
gefärbten Eeservagedrucks. 

Setzt man dem gemischten Bad noch rothes Pigmeol 
(^rapp oder Absud der Cäsalpinien) in angemessenem Verbälti 
niss zu, so erreicht man verscbiedenarüge Farbetöne vom beil^ 
sten Rehbraun bis in die tiefste Chocolatenfurbe. Ein gerin- 
ger Zusatz von Campecheholzdecoct erzeugt in dem gemiscbteij 
Bad ebenfalls Missfarben eigener Gattung. 

Anwendung des Extracts in der Handfarber^ In ^^ 
sogenannten Handfärberei der Schwarzfärber, wo leinene oni 
baumwollene Stoffe gewöhnlich durch Hin- und Wiedemebmei 
von einem Bad in das andere gefärbt werden, verdient aos^ 
Product noch insbesondere empfohlen zu werden. Die Mi^^ 
zur Herstellung und Bindung der Earben, welche im VerM 
dieser Abhandlung vorliegen, können auch bei dieser Art za 
Färben nützlich verwendet werden. Da, wo man sonst gewöhn- 
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ich Oallus gebraacht, ersetzt das Extract denselben vollkom- 
ben. In diesem Gebiet der Färberei bedingt dai^ Extract scbwar* 
by ^raae upd mehrere Missfarben ^ die seine Grenze bezeichnen. 
' Anwendung in der Schafwolienfärberei, Als Untersttiz- 
längs ^ und Förderongsmittel in der Schwarz- und Graufarbe- 
ei der Schafwolle verdient das Knoppernextract von den Her- 
en Tuchfabricanten und Schönfärbern näher untersucht zu wer -i 
ktty um dessen ^aachbarkeit za ermitteln^ and das Verbält- 
iss bei geeigneter Anwendung festzustellen. Da sich mir keine 
Gelegenheit ergab, Versuche darin im Grossen anzustellen , so 
^gnüge ich mich mit einem vorläufigen kleinen Versuch, den 
ch mit einigen Ellen ordinärem weissem Tuch unternahm. Ich 
kess gleiche Theile holzsaures und essigsaures Eisen mit Was^ 
ler bis auf 3^ verschwächen. In dieser verschwächten Eisen- 
luflösuDg wurde das Tuch auf gewöhnliche Art angesotten, 
iachher abgetrocknet, gut gereinigt und die Hälfte davon im 
ibitractbad ausgefärbt, wodurch eine dunkelgraue ins Schwarze 
äch neigende Farbe, erhalten wurde. Bei der andern Hälfte 
wurde dem Extractbad Campech^olzdecoct zugesetzt, wel« 
ehes ein ziemlich erträgliches Schwarz lieferte» 

Dieser vorläufige oovollständige Versuch lässt erwarten, 
di88 das Knoppernextraet liin und wied^ Anwendung in der 
Schafwolienfärber^ finden dürfte^ sowohi beim Schwarz- als 
0raufSrben und einigen Modeforben ^ entweder für sich, oder 
als Zusatz in Verbindmig mit andern Pigmenten« 
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üeber einige %im Theii technisch wichtige und neu^ 
Mineralien Mährens, 
von 
B« K« Glockbiu 
i) Magneteisenerz mit Augii und Granat bei Besehitz^ 
Mähren ist reich an Bisenerzen fast aller Art Bs beatzl 
aosgezeichneien EHsenglanZy bllUtrig^ körnig, schic^ig, dicht, 
in zum Theil aasgedehnten Lagern^ bei Römerstadt, Pinkaot^ 
Langendorf, Deotsch-Bisenberg, Aossee, Przeiszkow unweit 
Oro8s*Meserit8ch, Ransko^ Podoly anweit Lomnitz n. a. 0.; des- 
gleichen Rstheisenerz von allen Ab&nderangen, z. B, bei Aossee, 
Trebitsch, Lettowitz, Olamaczan, Adamsthal o. s. w.; fiuseri- 
gen, 4ichten and ocherigen Bruuneisenstein nebst Thoneieen^ 
stein bm Kwittein^ Olamaczan^ Blaiiskp^ Raitz, Boskowitz, bei 
8tadloWy Mittel-Borcziz and Aastup anweit Krzetin, L'Botta 
nördlich von Oelsen^ Petrow und Prosetyn anwdt Knnstadt^ 
Brunn and an vielen anderen Orten; Schwefelkies ^ wenn auch 
nicht ia grossen Massen , dooh s^r verbrmtet; ttidlich Mag^ 
neteisenerXß sowohl d^b als krystallisirty dooh letzteres selte- 
ner, bd Wermsdorf, Bergstadt, Aassee, P^mstdn, Kaklik^ im 
SchreibwAld bei Brunn ^ bei Reschitz a. s. w. Bin besonders 
schönes und r^es Magneteisenerz, welches noch fast gar oicfat 
bekannt ist, bricht in der Nähe des letztem Ortes, eine kleine 
Heile von Kromau entfernt Der Pandort selbst, den tch im 
October 1836 besuchte, befindet rieh ungefShr ia der Witte 
zwischen Reschitz und firaiütz, am Abhänge einer bewaldeten 
Anhöhe, welche sich In ein liebliches, stilles Thal, das nnr dorcii 



Jä^ 



Glocker, aber einige Mineralien Mährens. 3S3 

Kwei Mühlen belebt wird, bioabzieht. An jenem Abhänge er- 
hebt siob eine Partie kahler oder nar kammerlich bewachge- 
ner Gneissfelgen, und zwischen ihnen eine grosse, aas Anglt 
Granaft und Magneteisenerz bestehende stockfOrmige Masse, oben 
Im Walde wieder von Gnelss bedeckt. 

Der Augiij welcher, so viel ich wahrnehmen konnte, den 
vorherrschenden Thell dieser stockfdrmigen^ Masse ausmacht, 
hat ein körnig-blättriges GefQge und erscheint in der Tiefe 
ziemlich fest, gegen die Oberflfiche dagegen sehr locker and 
zerbrechlich, so dass er bei einem etwas starken Schlage in 
Körner zerfSllt. Er ist tbeils von grüner (lichte graaliehgrü- 
aer, laach-nnd schwfirzlicbgrüner) , theils von grfinllchschwar- 
zer Farbe. Der erstere sümmt mehr oder weniger vollkommen 
mit dem kömigen SahlU und KokkoHlh von Arendal, ^er an- 
dere fast eben' so aalßdlend mit dem schwarzen hörnigen Au-» 
git von eben diesem Orte überein. Mitten in dem grünen kör-* 
nigen Aaglte liegen hin und wieder dnzeln zerstr^te kleine, 
selten grössere ParÜen von rabenschwarzer Hornblende, wel- 
che aufe schärfste von der Aagltmasse abgesondert Ist und dem 
Gestein ein geflecktes Ansehen glebt Nicht selten bemerkt man 
in eben dieser Augltvarletät Trümmer und isolirte Partien von ge- 
m^nera weissem Quarz, und von blassflelschrothem^ gemeinem 
Feldspath, desgleichen auch Trümmer von röthlichweissem dareh-» 
scheinendem Albit, an welchem die vollkommenste Structurrich«- 
tong sich so ausgezeichnet darstellt, dass er wie aus über 
einander liegenden krystalllnischen Blättern zusammengesetzt er- 
scheint Seltener kommen darin kleine Partien von graulich-» 
welsseai SkapolUh ^) vor, und in diesem sehr sparsam zer-* 

^) In grösseren Partieen findet sioli ein aasgezeicbneter weis-' 
ser derber (Skapolich bei Wietsenitz unweit Namiest, im Znaymer 
Kreise, desgleichen ein grauer bei Goldenstein; die andern schon 
früher bekannten mährischen FondOrter des Skapoliths sind in mei- 
nem H^ndbuche der Mineralogie (1831) angegeben. Man kennt jetzt 
fSttf verschiedene Fundörter des Skapoliths in Mähren, nnd unter 
aflen enropälschen Ländern kann nur Skandinavien (bet welchem 
aber zngleich auch der viel grössere Flächenraum in Betracht 
kommt) hinsichtlich der Häufigkeit des Vorkommens, mit ihm ver- 
glichen werden. In Deutsohland ist sonst, ausser bei Chnrsdorf 
•nd Wün^chendorf in Sachsen, und bei Elbingerode am Barz, mei-* 
ne» Wissens noch kein fiMtapoitth mutekend gelhmden worden. 
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fitreut, ganz kleine undeutliche Kryställ eben eines harten schwar- 
zen Minerals^ welches seinem Ansehen nach dem Pofymit/nU 
gleicht, jedoch sich noch nicht mit Sicherheit, bestimmen iässt. 
Theils in dem gemeinen Feldspath selbst ^ theils an den Gren- 
zen desselben mit dem Aogit entdeckte ieh braune TUanUkry" 
stalle ganz von der Form und Farbe wie die Arendaler^ nur 
jom Yq bis % kleiner. 

Mit dem körnigen Augit kommen, auf der Reschitz^ lig« 
gerstätte gewöhnlich grössere und kleinere Massen eines schö- 
nen hochrothen ^^) durchscheinenden bis halbdurchsichtigen und 
in einzelnen kleinen Körnern selbst durchsichtigen edlen Gru^ 
nat$ vor, welcher in Hinsicht seiner Absonderungsverh&ltqisse 
in dreierlei Modificationen erscheint, feinkörnig abgesondert, 
schalig abgesondert und unabgesondert. Der schalige ist mei- 
stens krummschalig abgesondert, zeigt sich, so %veit ich ihn bis 
jeta^t habe betrachten können, nur in kleineren eingemengten 
JPartieen und geht zuweilen in den dichten über, welcher, 
ebenso wie der körnige, in reinen Massen von mehreren Zoll, 
J^ß zu einem Fuss im Durotunesser angetroffen wird. Der kör- 
nige l^t fein- und rundkörqig, und gewöhnlich von so gerin- 
gem Zusammenhange der Körner^ dass er leicht in diese zer- 
iiWt Mit dem Augit sind diese Granatubanderungen meistens uq- 
regebnässig verwachsen, wie es auch die massige Beschaffen- 
heit der aus dem Gneiss . hervorragenden Felspartie mit sich 
zu bringjßn. scheint;, es, sind in der Regel von beiderlei Minera- 
lien grössere Partien, welche mit einander abwechseln, wie- 
wohl zuweilen fiuch die einzelnen kleinen, körnig-abgesonderten 
Stuck» von beideii einander gleichförmig durchdringen nad ein 
kleinkörniges, roth und grün punctirtes Gemenge bilden. Aus- 
serdem fa«d ich aber auch' nochl wider mein Erwarten onter 
den in dem dunkeln Innern eines vor ein Paar Jahren hier an- 
g^degten kfeineh Versuchsstollens losgeschlagenen Stücken sol- 
che, an welchen der dunkelgrüne körnige. Augit mit düoaen 
l^gi^ri ypn .ppmpactpfn .oder nur undeutlich körnigem Granat und 
nottbt dünaereu Lagen von kleinen peohschwarzen GMmmerbl&tt- 

.% ;.*) Die Farbe d^SjScbaligen, und körnige« Granats Ist blmriHh, 
l^ied^r. einzelnen d^ch^ichtigen Körner ein Mittel sAvischen blut* 
un^ih^i^inthroth, und die des dichten, welcher sich nur in dünoea 
biückeA<^iM:pl»s<?liei|L^ad zeigte #3»rischea.biUit- und br^unU^oUu 
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eben 9 so wie iim^ekehrt auch der Granat mit dünnen Augttla- 
gen vollkommen schicbtenweise darchzogen ist. Veripatblich 
findet diese Schichtenbildang nur in der Angrenzang an den 
Goeiss Statt. 

Unter oder zwischen jenem mäcbtigen Gemenge von An- 
^ and Granat liegt nun eine Masse von Magneteisenerz, über 
dessen näbere geo^ostische Verhältnisse sich, aus Mangel an 
tieferer Anfschltessang, noch nichts mit Zuverlässigkeit sagen^ 
aber wohl mit grosser Wahrseheinliehkeit vermnthen lässt, dass 
es, mit Inbegriff des Angit- und Granatgesteins, der Ausläufer 
eines grossen-, 'sieh- tief in das Gebirge hinein Erstreckenden 
Lagers sei. Zu dieser Vermuthung wird man berechtigt durch 
die deutlichen Spuren von Schichtung, welche, wie oben be^ 
merkt, die mit einander abwechselnden Lagen von Augit und 
Granat anter einander und mit Glimmerschichten zdgen. Dass 
aber das Lager eine beträchtliche Ausdehnung habe, lässt sich 
wohl daraus schliessen, weil in der ganzen Richtung von Re- 
sehitz gegi^n Kromau hin (in der Nähe der Dörfer Duleschitss 
und Unter- und Obefdnbiän) auf dem Plateau, ober welches 
der Weg liaeh Kromau führt, j^ich derselbe Granat von der 
schaligen Absonderung, wie bei Reschitz, findet. Das Rescbiz- 
aer Gneissgebirge setzt sich gegen Kromau zu fort, und es 
zeigen sich in dieser Gegend zwei deutlich unterschiedene 
Gneissabändernngen, nämlich gewöhnlicher charakteristischer 
Gneiss von weisser oder brännlicher Hauptfarbe ^ und ein ei- 
genthümlicher schwärzlicher Gndss, welcher gar kein gneiss- 
artiges, soi^ern ein dem Dioritschlefer ähnliehes Ansehen hat. 
Dieser letztere besteht aus einem kletnkdrnig-dickschiefrlgen 
Gemenge von schwarz^ Grilmmerbtätfohen nftd von Quarz (sel- 
ten mit bemerkbaren Feldspathtbeilchen}, ihit einzefn zerstreu- , 
ten kleinen, länglichen, schwarten Hornblendf^ry stallen und zu- 
gleich mit einer grossen Menge länglich- oder kugelrunder, 
kleinerer und grosserer mandelartig eingewachsener Partieen 
des sGh(kisten, dunkelrothen, schaligen Granats, wodurch das 
Gestein dn mandelsteinartiges Ansehen erhält (dioritschiefer- 
ähnlicher Gneiss mit Granatmandehi)» Dieser Gneiss nähert sich 
also sehr dem Dioritschlefer, und ich finnd unter den einzeln 
herumliegenden Stücken auch wirklich einige, in denen er 
dweh> grissere Anhäufung der HornblendtheiiGhen wirklich in 
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einen gtimmerreichen Diodtschiefer übergeht Auf 4er ersten 
Hälfte des Weges von Besehitx nach Kroman findet man eine 
ziemliche Menge grösserer und kleinerer geschiebeartiger Stücke 
dieses dioritisehen granatfQhrenden Gneisses aaf den Ackerfel- 
dern zerstreat und hin nnd wieder auch am Wege sdbst ans 
der Erde hervorragend; aber auch ganz nahe vor Kroman, am 
Ende des herrschaftlichen Schlossgartens , am nnt^m Abhänge 
der Anhöhe , über welche der Weg zunächst nach Dobrzenska 
führt, sah ich Geschiebe desselben in Begleitung von wirkli- 
oben glimmerreichen Dioritschiefergeschieben in einer Üef ans- 
gewaschenen Rinne am Fusse der dortigen, anf rothmn Sand- 
stein ruhenden 90 bis 35 Fuss michtigeB Thonablagening. Alle 
diese Geschiebe und Bruchstücke stammen aus dem auf der 
Anhöhe anstehenden Gneisse, wovon ich mich unter Anderem 
durch ein Profil auf dieser Anhöbe in einer nngefiUir % Stande 
vor Reschltz befindlichen ausgewaschenen Schlucht vollkommen 
überzeugen konnte, wo der dioritisofae graoatführende schwärz- 
liche Gneiss mit dem gewühnlichen Goelss wechsellagert Sd- 
che durch das Wasser gebildete Schluchten oder Rinnen kom- 
men auf diesem Plateau mehrfach in der Qammerde und im 
aufgeschwemmten Thon vor^ und ziehen sich da, wo sie tiefer 
sind, auch in den unterliegenden Ghieiss hinein, der sich dann 
gewöhnlich an den anf solche Wdse entblössten Stellen in ei- 
nem mehr oder wehiger verwitterten Zustande befindet. 

Das Magneteisenerz von Resobitz bricht in derben Mas- 
sen von klein- und feinkörnig-krystallioischer Absonderung, und 
ist theilweisQ ganz rein, enthält aber auch an manchen Stel- 
len kleine Partieen von Granat, und grössere Partien von 
grünem körnigem Augit in sich. Ungeachtet seiner krystalli- 
nischen Beschaffenheit ist es mir doch nicht geglückt, mehr als 
dn Paar sehr kleine oktaedrische Kryställchen in den von mir 
untersuchten Stücken aufzufinden. 

Sehen wir, da die geognostiscben Verbaltnisse noch zo 
wenig aufgeschlossen sind^ anf die in Begleitung mit dem Mag- 
neteisenerz bei Reschitz vorkommenden oben erwähnten Minera- 
lien ^ so ist eine grosse Aehnlichkeit dieses Vorkommens mit 
dem berühmten Magneteisenerzlager bei Arendal nicht zu ver- 
kennen^ ja es ist^mir keine einzige Gegend in. Europa, ausser 
dieser mährisohen Localität, bekannt^ die ein solcbee Zububh 
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meiivdrkoiiimett der genftnnten'BCneniUeo nnd eiae so frappante 
UebereinstimmiiDg derselben mit deoea von Arendal auüsawei- 
seo l^tte. 

Da das Bescbitzer Magoeteisenerz zn den reinsten nnd 
aosgezeiclinetsten Magnisteiseneraen gehört, und sicli in gros- 
sen Massen gewinnen ISsst, aocb sich wahrscheinlich tief in 
das 6ebii;ge hinein fortsetzt: so sollte man glauben, dass es 
dch wohl lohnen möchte^ einen ordentlichen Bergbau darauf 
SU eröffnen, nnd dieses um so mehr, als ach einige Eisenhüt- 
ten in Mähren mit so unreinen Eisensteinen^) behelfen, was 
vielleicht nur darum geschieht^ weil de das Bisen nicht von 
einer fremden Herrschaft lieziehen wollen/ 

Von dem das Magneträenerz begleitenden körnigen Gra- 
nat ist, wegen des geringen Zusammenhangs seiner abgeson* 
derten Theile, kein anderer Gebrauch als zu SchleiQ;iulver fOr 
Edelsteine zu machen^ wozu er sich aber auch vorzQglich eig- 
nen wörde. Dagegen könnten die stark durchscheinenden Stücke 
des ebendaselbst vorkommenden dichten und schaligen Granats^ 
wegen ihrer hochrotben Farbe und ihres Feners, als Edelsteine 
geschliffen^ so wie die grossen, nur an den Kanten durch-« 
scheinenden derben Massen vielleicht zu kleinen Gefössen, Scha- 
len u. dgl. verarbeitet^ in jedem Falle aber als Zuschlag beim 
Eisenscbmelzen angewendet werden. Bis jetzt ist indessen we- 
der von dem dortigen Magneteisenerz noch vom €(ranat ein Ge^ 
brauch gemacht worden, was vielleicht in Zukunft geschehen 
dürfte, wenn das Vorkommen mehr bekannt sein wird. 

Nächst Reschitz fand ich in Mähren auch noch grosse , 
derbe Massen edlen Granats an einem Berge zwischen Pern- 
Bteiö und der sogenannten verbrannten Mühle (Spalenfi Mlan), 
m der Richtung gegen Straschkau zu. Es ist dieses ein voll- 

^) Ein Gestein dieser Art ist z. B. dasjenige, welches seit sie- 
ben Jabren bei Kwittein, nördlich von Müglicz, durch eioen ganz 
nnregelniüssigcn iiad wegen der mürben Beschaffenheit des Gesteins 
' geföhrlicheo TagelMiu gewonnen M'ird. Rs ist dieses nSmJich gröss- 
tenthells nichts anderes, als ein sehr eisenschüssiger, mehr oder %ve- 
mger aufgelöster Schiefer, in welchem sich viele Partieen von gel- 
bem Eisenocher und sehr brüchigem dichtem Brauneisenstein aus- 
scheiden', und weTcher überdiess mit Schwerspath nnd andern Sub- 
«tanssen durchzogen ist. In der Tiefe mag ein Lager liegen, das 
Bsn aber BO^ nicht erreicht zu haben scheint. 
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kommen dichter und ungemein fester, dnnkelrother, weni^ oder 
Dicht durchscheinender Granlity welcher gleichfulls als Beglei« 
ter von Magneteisenerz , aher nicht in Verbindung mit Augit^ 
sondern mit grossblättriger schwarzer Hornblende, so wie mit 
Epidot und Quarz ^ im Gneissgebirge bricht 

2) Neues Vorkommen von Amiant^ Bergkork und Papierashest 
hei Straschkau. • 

Es gehört zu den geognostischen Eigenthflmlichkeiten Mäh- 
rens^ dass es ungemein zahlreiche Lager von körnigem Kalk- 
steiny besonders im nördlichen Theile, besitzt, und dass diese zu- 
gleich Fundgruben der verschiedenartigsten Mineralien, und 
darunter mehrerer Edelsteine sind. Bei Stra^clikan (Stra- 
zek) in der Herrschaft Morawetz, geht ein solches La- 
ger an einer kleinen, auf Gneiss ruhenden Anhöhe za Tage 
aus, und der Kalkstein wird daraus in einem grossen und in 
einem kleinen Bruche gewonnen. Dieser beim ersten Anblicke 
massig erscheinende, weisse, körnige Kalkstein, der aber bei 
näherer Betrachtung eine unvollkommene Schichtung zeigt, liegt 
in einer sehr ungleichen Tiefe unter der Dammerde, an man- 
chen Stellen kaum 1^ an andern dagegen über 10 Fuss tief, 
woraus man auf die sehr unebene felsige Beschaffenheit seiner 
Oberfläche schliessen kann. Von den Mineralien, welche ich 
im October 1835 ip dem grossen Bruche dieses Kalksteins fond, 
und unter welchen sich Skapolith, Strahlstein, Serpentin und 
ein schöner, zeisiggrüner^ schuppiger Talk befinden^ will ich 
hier nur des schönen, zart- und langfaserigen, seidenglänzen- 
den, scHneeweissen AmiantSy als eines, wie mir scheint, nicht 
uninteressanten neuen Fundes erwähnen, welcher nebst Berg^ 
kork vorzugsweise in dem obersten Theile des Bruches bei dem 
neuesten Abbau zum Vorschein gekommen ist Beide dizen 
oft auf Kalkspath auf, welcher in y^ bis Vi 2^oll starken Trüm- 
mern den Kalkstein durchsetzt, und selbst zuweilen in kleinea 
isolirten Stöcken mitten zwischen den sich ihm anschmiegen- 
den Amiantfasern liegt; dann überziehen sie auch eine sehr 
weiche, zerbrechliche, talkartige Substanz, welche nach oben 
zu eine fast horizontale Lage bildet, verschiedene Einmengan- 
gen enthält, und aufgelöster' Serpentin zu sm scheint 5 der 
Bergkofk aber, welcher hier weiterverbreitet ist als der Amaßij 
cieht sich ausserdem auch nooh trümmerartig, mitten durch deo 
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frisdieo glfossenden Kalkstein hindarch, and gestaltet sich bei 
dieser Art des Torkommens zuweilen za einem wahren Papiet'* 
oibesty dessen BISttchen so ddnn sind^ wie bei dem ans Der- 
byghire. — Der Amiant, welcher nor in dem obersten Theile 
des Braches ausgezeichnet vorkommt^ bildet dort stärkere plat- 
tenfSrmigo Lagen, deren mehrere m über einander Hegen^^dass 
äe darch den Kalkstein oder die erwfihnte talkige Substanz von 
dmmder getrennt sind. In einer dieser Andantlagen bemerkte 
ieh längliche Stficke von Sdiillerqoars, dessen Bntstehong darcb 
hrnige VerMndang des Amiants mit Quarz Uer offen vor Au- 
gen liegt In der Tiefe des Kalkbrudis zeigen rieh nur hki 
und wieder sehwache Spuren von Amiant in Begleitung des 
Bergkorks* 

Der Straschkaner Amiant kann den adiSnslen Amianten 
anderer LSnder an die Sdte gesetzt werden« Wenn auch in 
der Länge der Fasern dem Tyrder Andante nachstehend, gleicht 
er ihm doch in der Feinhdt and Biegsamkeit derselben. Die 
grosste Länge, die seUie Fasern erreichen^ bt die von 5^^ 
ZolL 
I 3) Steinmark von Lettowitz, 

Indem theilwelse sehr verwitterten Serpentin beiLettowitz an der 
nordliche;ii Grenze des BrQoner Kreises fand ich (^in demselben 
Monat^ in welchem ich die oben erwähnten Beobachtungen mach- 
te) Trdmmer eines festen weissen Steinmarkes, an welchem mir 
die grusstentheils rundzelligen, hin und wieder aber auch eckige 
zelligen kleinen Vertiefungen auffielen, welche einige der von mir 
gesammelten plattenrörmigen Stficke an einer oder an beiden 
ihrer breiten Oberflächen darbieten. Einen Anflug von Braunei- 
senocher auf den Zellenwänden abgerechnet, waren jene Ver- 
tiefungen sämmtlich leer. Nächst diesem war meine Aufmerk- 
Bamkeit auf eine Anzahl kleiner länglicher, volllvommen glatter 
Qnd regelmässiger Fiiodrficke gerichtet, die sich auf der Ober- 
fläche anderer Stücke zeigten und dem Anschein nach von 
rhombischen Säulen herrfihren; es gelang mir aber nicht, die 
in diese Eindrficke passenden Krystalle aufzufinden. Von den- 
jenigen Stucken des Steinmarkes, welche keine Vertiefungen 
hatten, sah ich mehrere mit einem matten schwarzen Mangan- 
ocher öberzogen, welcher beim Ritzen und schon durch die 
Berührung mit dem Nagel stark fettglänzend wird. 
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ÜebrigeDS tont 4m Lettawitzer Steiimuurk Jl^diiahe Kalk^ 
spatbbärte, Terbimden mit eioem gewiMen 6rade voirZ&hlgn 
k^; €8 besitzt einen vollkomBien flacbmiisoliligea Brach , ag 
mancbea Stdleo zugleich mit sohwaolieii) kaiua merküc^ei^ 
Sparea dner fuerigeo Straetor, dabei glazliehe Uiidiir€hdch<>i 
Cigkeil, anob ta aebr Atonen Stfioken; ee wird^ während e^ 
aaf der Maehea BrocliflftQhe matt iat, im 6tri<^e glftazend^ 
fühlt filoh fettig aa» hSagt stark an der feocbtea Lippe ned 
bleibt im Waaser^ ancb nach Ifing^rem Liegen in demselben^ 
vttHg onTerlBdert. Me Trümmer, welche es ausfüllt, varüren] 
von da Vaar Linien biä za 1 ZoU im Porchmesser. i 

W» aobwachß Aadeatiuig dner, fimerigen Stractor, in Ver-{ 
bindang mit der Art des Vorkommens dieses Steinmarkes, wel-| 
ebes gaaz das Vorkoqimen des Pikroliths ist, von dem sich irnj 
LettowitKor S^rpeptin gleich&lls Sporen finden, kdnnte za derj 
Vermathnng führen^ dass dasselbe yiellmcbt einer UmwanlUaog| 
des PikroUtbs seine Bntstdiang verdanke. Wenigstens wäre] 
eine solche Umwandlung tken so got müglich, als die factisch 
Dachgewiesene Umwandlung des Serpentins in Specicstdn. 

4) Graphit und AUophan roti PetrouK 

Aaf einer Anhöhe bd dem Borfe Petr^w zwischen Kut^ 
Stadt and Krzetin befindet sich ein 8 bis 6 Fass bächtiges 
BraundsensldnUigerj welches zum Hangenden einen graueO; 
feinkörnigen Kalkstein, der den Gipfel der Anhöhe bildet, und 
zum Liegenden den in dieser Gegend herrschenden Glimmer- 
schiefer hat; sein Binfallen ist ziemlich nördlich und variirt von 
35 bis 45<>» In der aaf diesem Lager angelegten Grube, wel- 
che ich im Oetober 1835 beftahr, konnte ich sehr deatlich wahr- 
nehmen^ wie der Braaneiscnstdn^ seine eben angegebene nor« 
male Stellang yerlassend, sich mitten in den Kalkstein hinein- 
zieht, darin an MSchtigkelt allmählig abnimmt and sich zuletzt 
ganz anskeilt. Der Kalkstein kommt in diesem Falle unmittel- 
bar auf) den Glimmerschiefer za liegen» Sowohl an dieser 
Grenze zwischen dem Kalkstdn and Glimmerschiefer, als auch 
zwischen dem Kalkstein and Braandsenstein tritt eine 4 — 6 
Zoll starke OraphUlage auf, welche einen an Ort und Stelle 
feuchten^ sehr weichen and reinen Graphit enthalt. In dem 
Brauneisenstein selbst aber ^nrurde ich dorch den Anblick ziemlicb 
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reit äch forteetaendtt, isln Vtmt Linien Ms Vi 2olI 0(ari[er 
isgeo dnfs th^s sohoee«« and blaaüchwriflsea, thdls blass 
iiinielblMien AO^pbans ffibernui^t, der den d«rt!gen Berglea^ 
n md den damals anwesenden Bergbeamten gans aabekannt 
nr. IMe blaiie Al^Snderfmg dieses AH^anS ist kkintraiibigy 
m mescbligem Bniebe> ehvas fiber Kalfcspaäibärte^ von ge-^ 
i^em Glasglanz «ad dnrehsebelaend; die weisse. Abfiodening 
ltderb, von Trümmeilbnn, selten nnvieüfcosuaen UelatraaUgy 
fon feinerdigem Brache, sehr wdoh bis zerrdbUoh, matt, an* 
hirchsiohtig, fühlt sich fein, aber mager an, hfingt nicht an 
br Zange and besteht aas angemein dfinnen^ fiber dnander 
egenden Schichten, woranter zaweilen blass gelbüchbraane 
doroh Eäsenoxydhydrat geflärbte) mit den herrschenden Uaa«^ 
lehweissen abwechsln, and eine narte StreiAing v^rarsadien. 
Ikaf der Lag^stfitte fknd ich diese letstere AbSnderang, an 
^e& der Feachtigfceit der Grobe nnmittdbar aasgesetzten Stel- 
len^ von beinahe halbflftssiger Consistenz, so dass sie sich zwi« 
iehen den Fii^^n kneten Hess; naeh erfolgter Aastroclorang 
po der Laft abor ging sie in Karzern hi den feinerdigen Zo-^ 
Itand über. Beide Varietiten lösen sich in Salzsfiare voUkom- 
lien za einer Gallerte anf, ond verludten sich auch vor dem 
liötfarohre ganz gleich; beide gehen fiberdiesa sichtlich in ein- 
ander fib^^ daher man sie^ aogeaehtet ihree^ fiasserlich abwei- 
chenden Ansehens, entschieden nar als Modificationen dner and 
d^selben Sobstanz anzusehen bat. — Da dieser AUophaa mit- 
,fen in dem dichten Braaneisenstein der Glimmerschieferforma- 
tion Hegt, von welchem er fest amscblossen ist, da er aach 
[^ Fallen and Streichen des Eisensteinhigers bat, nnd an dn' 
{^)ät»es Einfidckem dorch eine Kiaft, oder an einen Nieder* 
iKhlag neaerer Zdt, wie bei andern Allc^hanen, hier ^ nicht 
^n denken ist: so mass derselbe offenbar als ein SUeres Ge- 
Ude anerkannt werden, and er ist daher vielleieht das erste 
Beispiel eines Alloph^ns älterer Fonsation« 

Bemerkenswerth ist es, dass def AUophan bis jetzt immer 
h Verbindung mit Eisenozydhydrat (nicht aber mit Bisenoxyd} 
gefanden worden ist, ond dass ihn jenes aach aaf den ver- 
schiedensten Lagerstätten begleitet. So ist e. B. der blaae Al- 
lophaa aus Salzborg zwar aaf einem gndssartigen Gestein 
>kg9fle(zt, hat abipr do^ ini«l^oh dichten Braaneisenstein zn 
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sdnem Begleiter, der dne schwache Hittelschicbt zwisch^ 
ttun und dem Onindgestein bildet. Fast alle übrigen AUophai 
rohen auf grösseren Ablagenmgen.Ton Bramdsenstein. Eis I 
daher wahrscheinlich , dass der Allophan als kieselhaltige 
Tbonh^drat in ehier bestimmten genetischen Beziehmig ssam £1 
senoxydhydrat steht und dass er, mag seine Bildung in ^n 
filtere oder neuere Periode Ihllen, sich svgldch mit dem ih 
begleitenden Bisenoxydhydrat abgesetzt h«t4 



n. 

Ueber den Nkkebüigmulhfflanxy eine neue Mine^ 
nüspedes, 

'u. von . 

Frans vi« KobklIm 

Der Fandort dieses interessanten Minerals ist die soge- 
nannte Grünau in der Orafschaft Sayn-Alterikireh. Eskomirtf 
mit Qaarz nnd Kupferkies vor nnd ist mit ersterem sehr inni^ 
gemengt 

Die Krystallisation Ist thesseral, es finden sich Okfaedei 
nnd anch die Flächen des Wtlrfels scheinen vorzukommen. Dk 
Krystalle sind sehr klein. Sie sind spaltbar nach den Oktae^ 
derflSchen. ;( . 

Der 01anz bt vollkommen metallisch^ auf KrystallfiSched 
sehr lebhaft. 

Die Farbe ist lichte stahlgrau, auf ganz frischen Steifen 
ins Silberweisse, auf der Oberflache sehr bald einen Stich ins 
Ctolbliche und Granliche annehmend. Das Pulver ist grau. 

In der Hfirte steht das Mineral zwischen Flussspath nnd 
Apatit. 

Es ist spröde. 

Das spec. Gewicht konnte wegen des eingemengten Quar- 
zes nicht bestimmt werden. 

Vor dem Löthrohre auf Kohle giebt es im Oxydations- 
feuer den Geruch von schweflichter Sfiure, schmilzt leicht ubd 
giebt nach längerem Blasen ein auf der Oberfläche graues, auf 
dem Bruche lichte speissgelbes^ sprödes Metallkorn , welcbed 
stark^ vom Magnet gezogen wird. Dabei wird die Kohle sehwach 
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fMxeh heBMngeUf nAi einem Stieb las Grüae. Der Beschlag 

^icht aleh beim Erkalten* 

I Es kann kein Arsenik- oder Antimanranch wabrgenom» 

keo werden. . 

^ Mit Soda erhalt man eine Hepar und ein weisses, sprödes 

bigneüsobes MetaUkorn* Im Kolben entwickeU es dnen wels» 

h Ranch, welcher stark nach schwefli^hter Slrare rieehtj^and 

to wird etwas gescbmolsener Schweftd sabMmirt» • 

1 In dner offnen OiasrOhre geröstet gieM es keine Spnrvoii 

siHchter Säure., 
Mit Borax erhält man im Oxydationsfener ein klares braa- 

Glas ^ im ReJactipnsfeuer ein «üiulich gefärbtes, doch trübe 
|ron aasgefäUtem Nickel* 

tMit Phosphorsalz giebt es sowohl im Oxydations*-, als im 
actionsfeaer ein klares, Ut der W$nne. braunes Glas, weU 
) beim Erkalten eine schwache grüne Biaeafarbe annimmt. 

Nach dem Schmelxen juit Siüzsänre befeuchtet^ geben 
lollkommen reine Stücke in der LötiirohrAamme keinen Kup« 
bfgebalt zu erkennen. 

! Von conceotrirter Salpetersäure wird das Blineral l^elut 
bod mit Ausscheidung von Schwefel zersetzt ,Die Auflösung 
l»t dne grüne Farbe .und giebt mit. Aet;:amnioniak in lieber- 
ichass einen aus Eisenoxyd und Wismutboxyd bestehenden Nie- 
derschlag und dne schön; blaue Flüssigkeit. Wird die salpe«- 
toaure Auflösung zur Trockne abgedampft und der Rück-* 
«tind in Wasser wieder aufgelöst, so seheiden sich weisse 
CkM^ken von basisch salpetersaurem Wismuthoxyd aus» 

Mit Salzsäure entwickelt das Pulver in dej: Wärme Schwe- 
felwasserstoffgas und ivird «^Idiph angegriffene 

Kalilauge greift es uidit an. < 

Die Analyse wurde mit 60 Qran aogesteUt« Der Gang 
derselben war fotgeader: , 

Das Pulver wurde in einem Glaskolben mit Salpetersäuoa 
zersetsst und zuletzt mit Königswassw der Schwefel grössteu- 
tbols oxydirt Ein kleiner gesclunolzener Klumpen desselben 
wurde von dem in Quarz bestehenden Rückstande abgesondert, 
^ sich gewogen und verbrannt und der geringebleibende Rück* 
«Und in Salpetersäure aufgelöst und mit der Hauptaoflösqng 
ver^gt. Aus dieser wurde die Schwefelsäure durch salzsau- 
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reo Baryt geflttt a., der dbwschfbi^e Baryt mit Sehwefelsim 
entfernt nnd dann ein Strom von Schwefidiraaserstoffgas in ä 
AnflOsnng geleitet h. Das entstandene PrScipitat bestand u 
Bchwefelwismutb, SchwefeUcupfer und einer Spar von Schw^ 
lUbleL Bs wurde mit SalpetersSnre «ersetzt, die A^ösoni 
tm Trockne abgedampft, der RSc&staad mit einer lunt^cbeft 
den BleBge verdfinnter Sebwefelsiare wieder aa%d5st nnddi 
wenige scbwef^elsanre Bleioxyd besOmmt^ ans der AnflSsni 
das Wismothoxyd mit koblensaorem Ammonii^ im Uebei^hu 
gefällt, und weiter nach /Ansäaerang mit SchweTelaSore du 
Kupferexyd mit lUlilaage prftcipitirt 

Ba der Niederschlag des sebwefelsaiiem Baryts in a. fi 
• dem Ldtlirohre Sparen von Bleioxyd verrietb^ m warde et li 
ooneeatrirtor SalpefersSore bebandelt, flltrirt and die Siare m 
Troekne abgedampft Der geringe Röctotand wurde mit Scbwe- 
Maiare angefeaebtet, geglAbt ondgewegen, dann weiter dord 
Alfihen mit koblensaorem Kali smaeHtt, aasgebrngt^ in Stlpe- 
iersäore aofgeiüst und das Blei mit Schwefelwasserstoffgas ge- 
fSllt and wie gewöhnlich bestimmt Diese Operation war notii- 
wendig, weil sloh fai der eooeentrfrten SalpetersSare mit dei 
achweflBbaarea Bleloxyd aaeh s^werdüsaor^ Baryt aafgelosi 
Imtte nnd awar von 77'6r. rast tfi Gr. 

Die in b. mit Sehwef&lwasBerstoljptö gesfitt^e AoflSso^ 
worde vom Niederschlag aMItitrt, eingedami^, darch Kochet 
mit Salpetersftore das Bisen wieder atafb Maximom oxyfirt mi 
die enthaltene SchwefelsSore dareh sal«saareii Baryt entfent 
Dann worde In gelinder Wfirme mit kelilensaarrai Baryt das & 
s^noxyd pricipitirt^ der aaf^lOste Bafyt mä SchweTelsSore ooi 
weiter das Nickdoi^ in der Sieübitke Aiit KaÜlaoge gefSUt 
Das Eisenoxyd warde in verdtonter Sehw^lekiore wieder 
luifj^eldst und mit Aetfesamtaeniak gcif&lll. 

Um das Nickeioxyd auf einen KobaHgehalt zo antersoeben, 
fnnde es in SalJssOore aafgeRNt,' 'die Aiiflösung nach Znsitx 
einer hinrdchenden Menge Salmiidc nrit Aetzammoniak in Ueber- 
soboss versetzt, sfari: verdAnnt ittid das Nii^eloxyd dorehKs- 
lllaage in einer geschlossenen Flascbe geftllt Die klare IM- 
lose Flüssigkeit worde dann nüt bydrothionsainrem Ammoniak 
versetzt und dadurch etm^ niokdhaltiges Kobblt erhalten. 



V. Kobelly fiber den Nickelwismuthgfanz. 835 

Nach Abzog dea Qparzes ergiebt sich folgendes B^Bsaltet 
Ar 100 Theile.* 
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100,W. 
Diese Miscfaanr «dmmt, mit eiMf kleinen Oonection des 

Scbwefelgehaltes^ vollkommen mit der Formd Bi + 19 Ki, 
wobei ein gerioger Theil des Nickels darch Bisen ond Kobatt 
ersetzt ist 

. . Nimmt, man aber das Atomeugewicbl des Widnnthd ge^ 
miss dem von A. 8tromejrer enMedEten Snperozjrd zo 8,85 
an y so ist die Formel 

Bi + 4 % 
Paraufl berechnet sich die Misdbung des reinen Minerals za; 
Schwefel « » 40^ 
Nickel . , « 46ß» 
Wlsdiotk >. , 18,70 
100,00* 
-Das Wismntfa bdlndet sich demnach auf der Im Wismafh- 
glänz vorkommenden Schweflnngsstnfe, das Nickel aber aaf 
einer bis jetzt unbekannten, welche dem Saperoxyd entspricht. 
Diese Schweflnngsstafe findet eäch auch im Scbwefolkobalt voa 
Müseiu 
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Vergleichende Uebeimcht der BestmdtMle und Produde ^ 
Brennkohlen von Prensslilzy Neugattersleben ^ Lebendoi^ 



A. Kohle von Prensslitz. 



B. Kohle von Neygatters- 
leben. 



C* KoMe von Lebenc 



Vegetabil, Extract Th. 
mit Schwefels, und 
salzs. Kalk ... 8,0 

Weissgelb, eigen- 

thüml. Wachs In AI- 

N koholy Aethetf Sthe-^ 

rischen und fetten 

Oelen löslich • • 45^0 

Schwefel , auch 
Schwefel- u. essigs. 
A mmoHiak^ nach Ca- 
9tol*eum riechendes 
Harz und vegetabiL 
Extract in Wasser 

gelöst 188,0 

Dicket) butterarti- 
ges Oel V. griinbrau- 
ner Farbe mitSchwe-' 
fei gemengt • • • 60,0 
Kohlens. Gas • 
KohlenwasserstofP- 

gas 1,0D0 

Oelbiläendes Gas 0,100 
S chwefelwässer- 
stoiTg^ . .' . . 76,96 
VerbrennL Theile 530,0 
Reine Kohle . . 630,0 
Diese gaben Asche 
von 1000 Theilen 470 
Theile, bestehend aus: 
I^ohlensaur. Kalk 35^5 
Kohlensaur. Talk 77,5 
Eisenox3'd • • . S8,0 
Kieselerde . . 324,0 
Phosphors. Natron, 
salzs. u. schwefeis. 

Kalk 5,0 

Diese Braunkohle 
gab femer: 
An Humusgehalt &67,0 
An Wasser . . 335,0 



VegetabiL Uxirhctr Th. 
mit schwefeis. Kalk* 
u. Talkerde u. salzs.* 
Natron .^ . ; 14,56 

HOthlidibr. Haris& 
in AUcehol o. Etheri- 
schen Oelen löslich 7,50 

Gelbbraunes Harz 
in Aether unlösUch 7,50 

Schwefel, schwe- 
fols. u. essigs. lAm« 
moniak u. vegetabi- 
lisches £xtract in 
Wasser gelöst . . 0,930 

Empyreumatüiches 
Oel . .... . 0>6» 

Kohlensaures Gas 
Kohlenwasser- 
st oü^as 
Oelbildendes Gas^ g 
Schwefelwasser- 
stoiTgas / . ^ 

Verbreflttl. TWe. 82944 
Reine Kohle . .403,0 
Diese gab. Asche 1*^^0,86 
Bestehend aus: 
Kohlens. Kalk . 34,62 
Kohlens. Talk .60,00 
Eisenoxyd . . . 25,00 
Kieselerden. Sand 47,08 
Ferneif betrug der 
Gehali: 
An Humus . . 183,33 
An Wasser y . 168,0« 



Vegetabil. Extract 
mit Spuren v. Harz, 
schwefelsauren Kalk 
und salzsaurer TaDc- 
erde .••••• 
Röthlichbr. Harz 
in Alkohol u. ätheri- 
schen Oelen löslich II 

Gelbbr. Wachs- 
harz in Alkohol lös- 
lich 

Schwefel, essig- 
saures, kohlensaures 
und schwefelsaures 
Ammoniak, nachCa- 
Btoreum riechendes 
Harz u. vegetabili- 
sches Extract' . . 1< 
Dickes brenzliches 

Oel 

J^ohlens. Gas 44,750 
Kohlen^vasr 
serstofTgas • 2,000 

O^lbUdendes 
Gn#> (Sporeo 

Schwefelwa»» 

serstoff . * . 15,500, 

Verbrennl.Theile 

Reine Kohle . . 51 

Diese gaben Asche 

m 1000 Theilen . 

Bestehend aus: 

Salzs. U.Schwefels. 

Kalk u. Talk . . . ^ 

Kohlens. Kalk « ^ 

Kohlens. Talk . H 

Kieselerden. Sand 8, 

Ferner betrug der 

Gehalt: 

An Hujnus . . 411^ 

An Wasser . • 1^ 
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\tcherdeben und Giitenberff auf 1000 Theile berechnet nach 
den chemischere Unlertiichungen deü 
Dr. li; F« Blbt in BerDbiirg. 



), Koble Ton Aschers- 
lebeii. 



E. Kohle von eutenberg bei Halle; 
a. helle b. dunkle. 



Vegetabil. Extract Th. 
ISpnren v. Harz, 
Izs. Natron, Talk- 
leü. kalk . . . 88,85 
jbelbbraun. Harz^ 
ilich in Alkohol u. 
lerischen Oelen • 10,0 
beUgelbes Wachs- 
irz in Alkohol lös- 



Schwefels. Eisen Th. 
u. ICnpferoxjd s\uch 
Talkerde .... 12,50 



Sc] 



7,0 



ihwefel, kohlen- 
inres, essigs. und 
Iwefelsaures Am- 
Hiiak , nach Ca- 
iream riechendes 
Irz u. Tegetabili- 
|es Extract , . 160,0 
Dickes brenzl. Oel 56,0 

Eohlens. Gas 15,500^ m 
ohlentvas- 
Etoffgas . . 5,( 
elbUdendes 
ti . . . . SpüreDJ 
ichwefelwas- 
«Koffgas . . 17,00 
ferbrennl. Thle. 860,0 
Reine Kohle . . 396,0 
bieselbe gab an 
bhe . . . , . 140,0 
Bestehend ans: 
ts. und schwefeis. 
Ik- u. Kalkerde . 5,280 
Kohlens. Kalk . 58,75 
Cohlens. Talk . 47,00 
Sisenoxjd . • . 87,00 
Kieselerde . . . 2,97 
Pemer betrug der 
»halt 

An,Hami]s • . • 858,0 
An Wasser • . 167,5 



Harztheile 



42,0 



t)ickes 
matisches 
Schwefel 



empyrep- 
Oel mit 



1,710 



Kohlens. Gas 
Kohlenwasser- 
stoffgas 

Schwefelwasser- 
stoffgas 



70 O 
OB C3 

% 



KoMe . . . ^ 296,5 
Dieselbe gab an 

Asche . . . , . 85,68 
Bestehend aus: 
Schwefels. Eisen, 

Kupfer u. Talkerde 2,68 
Sand U.Kieselerde 56,00 



Eisenoxyd 
Talkerde 



Femcir: 
Humus ' ß 
Wasser 



Schwefeis. iSisen Th. 
U. Kupferoxyd auch ^ 
Talkerde . ^ . . 20,50 



Harztheile 



. 19,780 



Empyreumatisches 
Oel mit Schwefel . 0,701 



14,00 
13,00 



100,0 

400;0 



kohlens. Gii8 

Kohlenwasser- 
stoffgas 

Schweftlwasselr- i 
stoffgas 

kohl6 4 . . . 428,0 

Gab an Asche 154,0 

•Beistehend aus 

schwefelsaiirem Eisen 

Kupfer u. Talkerde 1,2Ö 

Sand n. Kiei^elerde 140,0 

Eisenoxyd . • . 37,0 

Talkerde -. ; ■. 11,00 



fonm. f. prakt Chemie. VI. 5. n. 6. 



Hnmus • . • 
Wasser « « 



. 190,0 
.850,0^ 
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Nach diesen Untersochnngen und nach besonders ange- 
stellten Versuchen verhalten sich diese Braunkohlen: 

a* für den Verbrennnngspirbtidss, als Heiznngsmaterial in 
folgender Reihe: 

1) Lebendorfer, 2^) Aschersleber^ 3) Neugattersleber, 4) Preuss- 
litzer, 6) dunkle von Gutenberg, 6) helle von daher; 
b. für die Gasbeleuchtung: 
1) Aschersleber, 2) Preusslitzer, 3) Neugattersleber, 4) Le- 
bendorfer; 

o. als Dflngungsmittel bei Anwendung der blös zerklei- 
nerten Kohle in Verbindung mit Kalk: 

1) Lebendorfer, 9) Ascbersleber, 3) Preusslitzer, 4) Neu- 
gattersleber; 

d. als Düngungsmittel bei Anwendung der erhaltenen Asche: 
1) Aschersleber, 9} Preusslitzer, 3) Neugattersleber ^ 4) Le- 
bendorfer. 

Die Gatenberger möchte dagegen wohl nur mit grosser 
Vorsicht zu dem Bebufe der Düngung gebraucht werden kömieo. 
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1) Van der Einwirkung der Kleesäure auf Eisenvitriol 

imd Kupfervitriol^ 

von 

A. V o o B ii> in MÜDChelL 

Wenn man einen Krystall von schwefelsanrem Eisenoxydol 
in 6 bis 8 Theilen seines Gewichtes luftfreien Wassers auflöst, 
ond dann eine concentrirte Auflösung von Kleesfiure hinzusetzt^ 
60 nimmt die farblose Flüssigkeit des Bisensalzes eine gelbe 
Farbe an, ohne dass sich sogleich ein Niederschlag bildet; nur 
nach einiger Zeit fängt die Flüssigkeit an sich zu trüben, wo« 
raaf sieb allmählig ein gelber Niederschlag zu Boden setzt 

Mit einer Auflösung von schwefelsaurem Eisenoxyd, so wie 
mit Eisenchlorid, findet die oben erwähnte Farbenveränderung 
nnd Trübung nicht Statt 5 überhaupt wird kein Eisensalz, wenn 
es von Eisenoxydul vollkommen frei ist, weder durch Kleesäu- 
re, noch durch kleesaures Ammoniak getrübt. 

Da Herr Rose schon wahrgenommen hatte^ dass die Eisen- 
oxydulsalze durch Kleesäure getrübt werden, und dass dieses 
mit den Eisenoxydsalzen nicht der Fall ist, so erscheint es nicht 
ohne Interesse, die dabei vorkommenden Phänomene näher zu 
prüfen, um daraus folgern zu können, ob jene Zersetzung der 
Gisensalze gänzlich, oder nur tbeilweise durch die ffleesäure 
bewirkt werden könne. 

Zu diesem Endzwecke wurde die > von dem oben erwähn- 
ten, durch Kleesäure entstandenen gelben Niederschlag abgegos- 
sene Flüssigkeit mit einer neuen Menge Kleesänre versetzt, worauf 
m sich nach einiger Zeit wieder zu trüben anfing. Das Hinzu- 
setzen ven Kleesäure zu den abgegossenen Flüssigkeiten wurde 

«2* 
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so lange fortgesetzt , bis rieh endlich nach einem Zeitrami^ 
von mehreren Standen keine Trübung mehr zeigte. 

Als diese abgegossenen Flüssigkeiten in einer PcH'cellanschfftl 
abgeraucht wurden^ setzte sich während des Kochens zu vcrl 
scbiedenen Malen noch ein gelbes Pulver von kleesaurem Ei 
sensalz ab, wovon die Flüssigkeit nach ftem Abkühlen kl^ 
abgegossen wurde. Die bis zur dicken Syrupsconsistenz abge^ 
rauchte, sehr saure Flüssigkeit zog Feuchtigkeit aus der Lin 
hüy und nun war es möglich^ dieselbe von dem auf dem Bo- 
den befindlichen gelben Pulver klar abzugiessen. Diese abge- 
gossene farblose Flüssigkeit wurde hierauf in einem Platintie^ti 
bis zum Köchen erhiUtt , WQbei uch sögleiob freie Schwefelt 
süure in weissen Dfiptpfen verftiLohtigte, und da man mit dei 
Erhitzung bis zum Oiüben fortfuhr , so blieb nur eine sehr ge- 
ringe Menge von Eisenoxyd zurück* Hieraus ergiebt sich das 
Resultat^ dass in der abgegossenen Flüssigkeit freie Schwefel- 
säure nebst einer Spur von kleesaurem Eisensälz enthalten war 

Auch die mit Kleesaure verseizite Auflösung vött Schwefel-^ 
saurem Eisenoxyd y wodurch zwar^ wie schön gesagt, kein Nie« 
derschlag entsteht , zeigte beim Abdämpfen eine bedeutende 
Menge Schwefelsäure im fireien ungebundenen Zustande. 

Bei dei: Einwirkung der Kleesäure auf 'schwefelsaures Ei- 
senoxydul war es leicht, zu der Ueberzeugung zu gelangen^ dass 
die Kleesäure sich des Eisenoxyduls gänzlich bemächtigt, und 
alle Schwefelsäure dai'aus abscheidet, indem in der sehr concen- 
triften abgerauchten Flüssigkeit kein schwefelsaures Eisen mehr 
vorbanden war. Dass die Kleesäure au6h aus dem schwefel- 
sauren Eisenoxyd alle Schwefelsäure abscheidet, ist höchst 
Wahrscheinlich; auf jeden Fall wird eine grosse Menge davon 
in Freiheit gesietzt. 

Nachdem der durch Kleesäure in der Auflösung des grünen 
Vitriols entstandene Niederschlag mit einer hinreichenden Men- 
ge Wassers gewaschen und getrocknet war, zeigte er tdch als 
ein feines staubiges Pulv^er vob hellgelber Farbe. 

In kaltem Wasser löst sich eine kaum wahrnehmbare Spur 
davon auf, und selbst in kochendem Wasser ist die Auflöslich- 
keit desselben nur höchst unbedeutend. 

Durch /concentrirte Schwefelsäure kann er ohne Tempera- 
turerhöhung natürlibh nicht zersetzt werden^ weil das schw^el- 
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saure Eisenoxydol dorcli Kleesäare gänzlich zerlegbar ist ; auch 
^riogt die concentrirte Schwefelsaure^ wenu man mit solcher das 
Pnlyef benet^f, keine wesentliche Veränderung in demselbeu her- 
yor; wenn man aber etwas Wasser Unzusetzt^ so löst sich das 
Pulver mit Hülfe ^er Wärme p einer farblosen Fl^ssigköit auf, 
^hne eine SJ^emetzung zu erleiden , i^nd es kann daraus durch 
lAbdampfea mit seiner gelben Farbe wieder abgeschieden werden. 

Die concentrirte Hydrochlorsäure löst das gelbe Pulver, ohne 
3eihtUfe von Wärme, zu einer Flüssigkeit von grünlicher Farbe 
paf. lo dem gelben Pulver war kein basisches schwefelsaures 
Eisen enthalten, denn ^\e ^^uflösung desselben in H/drocblor- 
iaure wird durch sflzsauren Baryt nicht getrübt. 

Bine concentrirte Auflösung der Kleesäure in Wasser, weW 
che ISf Stunden mit dem Pulver in Pertihrung gewesen, und 
oft damit geschüttelt war , hatte ^ipe kaum wahrnehmbare Spur 
von Eisen daraus aufgenommen. Selbst die kochende Auflösung 
der Kleesäure löst nur weni^ von dem gelben Pulver auf, auch 
nimmt sie keine gelbe Farbe davon an-, und obgleich nur eine 
geringe Mfpge des gelben Pulvers zur kochenden Kleesäure 
angewendet ^urdO;^ so blieb doch der grösste Theil desselben 
nnaufgelöst zpfick. 

Das gelbe, bei der Temperatur des kochenden Wassers 
ausgetrocknete Pulver wurde in einer mit Vorlage versehenen 
Glasretorte bis zum Glühen erhitzt; es entwickelte sich kohlen- 
saures Gas, und in die Vorlage gingen einige Tropfen einer 
färb- and geruchlosen Flüssigkeit ^ber^^ welche sich wfeTeines 
Wasser verhielt. In d^r Jletorte blieb elq schwarzer Rück- 
stand in metallisch ^lanzendep Blättcl^en zurück. Der Magne^ 
nabni aus deqi gepulverten Bückstande et^ras Eisenoxydul auf, 
nnd dasienige^ w^ vo^ Magnete nicht angezogen wurde, hatte 
ganz das Ansehen des Graphits; die Hydrochlorsliure löste nur 
mit Anwendung der Wärme etwas Eisen daraus auf^ und dann 
blieb Kphl^ zurück. Die Striche^ weiche mit dieser graphit- 
artigen nicht gepulverten Substanz i^qf Papier gezogen wurden, 
konnten durch Caütchouc wieder y^J^^lgt werden. 

Das gelbe Pulver mit einer kalten Auflösung von basischem 
l^ohlensaurem^ Kali Jbenetzt, nimmt davon sogleich eine grüne 
Farbe an. Damit aufgekocht und filtrirt, bleibt das grüne Pul- 
ver zurück, welches sich ni^ob dem Auswaschen in Hyd^ochlor- 



348 MittheiloDgen vermischten InhaltsL 

sSare mit Aufbraasen auflöst, und sich wie ein kohlensaares Ei- 
senoxydoxydal verhält. Die filtrirte Flüssigkeit mit Salpeter- 
sfiore neutralisirt, giebt mit Kalkwasser einen bedeutenden weis- 
sen Niederschlag; es hatten sich also kleesaares Kali and koh- 
lensaures Eisenoxydöxydol gebildet 

I>as phosphorsaore Natron als kalte Aoflosnng angewendet, 
bringt die Verfindernng der Farbe des Pulvers nicht sogleich 
hervor; aber durch Aufkochen entsteht ein schmuzig grünes 
Pulver, das aus phosphorsaurem Eisenoxydoxydul besteht ^ und 
in der Auflösung befindet sich kleesaures Natron. 

Kleesäure auf Kupfervitriol. 

Wenn einige Zeit dazu erfordert wird^ bis die Kleesanre 
In dem Eisenvitriol einen Niederschlag hervorbringt^ so ist diess 
umgekehrt mit dem Kupfervitriol keineswegs der Fall ; der Nie- 
derschlag bildet sich sogleich in grosser Alenge, wenn die 
Kupferlösung mit Kleesäure versetzt wird. 

Die von dem Niederschlage abgegossene Flüssigkeit wnrde^ wie 
beim Eisensalz^ bis zur dünnen Syrupsconsistenz abgeraucht, 
wobei sich alsdann durch Abkühlen eine geringe Menge klee- 
saures Kupfer davon abschied. Die von diesem Bodensatz ab- 
gegossene Flüssigkeit war frei von Kupfer, und verhielt sich 
wie concentrirte Schwefelsäure/ welche sich beim Erhitzen als 
ein weisser Rauch verflüchtigte. 

Der durch Kleesäure in der Auflesung von Kupfervitriol 
entstandene Niederschlag wurde mit einer hinreichenden Menge 
Wassers gewaschen, bis alle fteie Schwefelsäure davon entfernt 
war , und bei der Temperatur des kochenden Wassers getrock- 
net. Er zeigte sich nach dem Austrocknen als ein hellblaues 
Pulver, welches sich in kaltem Wasser nicht auflöst, und auch 
In kochendem Wasser fast unauflöslich ist Ebenso ist er üst 
unauflöslich in einer kalten oder kochenden Auflösung von Klee- 
säure. Mit concentrirter Schwefelsäure benetzt, verliert das 
Pulver jseine blaue Farbe nicht. In concentrirter Hydroeblor- 
säure löst es sich mit Hülfe der Wärme zu einer gelbgrünen 
Flüssigkeit auf, in welcher keine Schwefelsäure zugegen {st ' 
AKt einer Auflösung von basischem kohlensaurem Kali über* 
gössen, nimmt es eine azurblaue Farbe an, und wird durch 
Aufkochen mit derselben schwarz ; in der Flüssigkeit befand sieb 
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kleesanres Kali, and der im Wasser unauflösliche Bodensatx 
verhielt sich wie kohlensaures Kupfer. 

Noch Yor dem Olfiben verliert es sdne weissblaue Farbe, 
ist aber unschmelzbar. In einer Retorte bis zum Glühen er- 
hitzt ^ ^(wickelt sich kohlensnures Gas, und in der Retorte 
bldb€ metallisches Kupfer niit dner geringen Menge von Kop- 
feroxydul, welches letztere durch Hydrochlorsfiure davon ge- 
trennt werden konnte« 

Schluss. 

Aus den eben anfgezfihlten Versuchen geht hervor , dass 
die so. mächtige Kleesfiure^ welche bekanntlich den Gips zer- 
setzt^ was man durch ihre Affinität zum Kalke erklärt, auch 
aus den schwefelsi^uren Salzen des Isisens und Kupfers die 
Schwefelsäure vollkommen abzuscheiden im Stande ist, und folg- 
lich für jene metallischen Basen eine grössere Affinität hat, als 
die Schwefelsäure selbst Wahrscheinlich findet durch die 
Kleesaure auch eine gänzliche Zersetzung jener schwefelsauren 
Salze Statt ^ welche die Oxyde des Zinks, Mangans, Cadmiums 
Q. 8. w. zur Basis haben ^ da sie nach Herrn Bcse in deren 
Auflösungen ebenfUls Niederschläge hervorbringt. Das klee- ' 
sanre Eisenoxydoxydul, ein gelbes in Wasser fast unauflösliches 
Pulver, hinterlässt heim Glühen in verschlossenen Gefässen eine 
grapbitartige Substanz, und das kleesaure Kupferoxyd, ein weiss- 
blaues, in Wasser unauflöliches Pulver, hinterlässt beim Glfihen 
metallisches Kupfer mit einer geringen SIenge von Kupferoxydul, 



i} Ueber eine Feuerer$cheinung bei der chemischen 

Verbindung der Metalle unter sichy und über 

Arsenik-Wasserstoff'gas y 

von 

A. V0GBI4, iA Miinchen. 

Diejenigen elektronegativen Metalle, welche nach der Ana- ^ 
logie des Phosphors und Schwefels mit Sauerstoff eigentbüm- 
liche Säuren bilden, wie Arsenik und Antimon, sind es vor- 
eflglichy welche am mdsten dazu geeignet scheinen , sich mit 
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andern mehr elektropositiven Metallen y deren Oxyde Salsbasen 
duirstellen^ in bestimmten Verhältnissen zn vereinigen. 

Diese Verbindungen der elektronegativen Metalle mit den 
positiven anterscLeiden sich auf mannigfoebe Weise von den 
einfachen Zusammenschmelzangen oder Legirongen, besonders 
aber dadurch , dass, wenn man sie lange in gescbmolzenem 
Zustande e^bSIt, das schwere Metall nicht zu Boden sinkt^ and 
das leichtere nicht die Oberfläche einnimmt Hingegen wissen 
wir 9 dass bei Legirungen^ wie z. B. bei jener aus Gold, Sil- 
ber und Kupfer, wenn sie lange in ruhigem Flusse bleibt, das 
Gold, als das schwerste von den drei genannten Metallen, sich 
in grosserer Menge auf dem Boden |tls in der Höhe befindet 
fCbenso trennt sich in der Legirung des Glockeumetalls b^m 
Schmelzen das Zinn zum Theil vom Kupfer^ 

Bekannt ist, da^s die Verbindung des Zinks mit Tellar 
unter heftiger Wärmeentwickelung von Statten geht, und das«; 
wenp man bei der Fabrication des Messings Kupfer und ZAvk 
zusammenschmelzt, im Augenblicke ihrer Verbindung die Masse 
pmher geschleudert wird; ob aber in diesem letztern Fall eine 
l^^eueij^erscheinung wahjrs^unehmen ist, lässt sich wohl qicfat mit 
Gewissheit bestimmen , weil sich das g^schmqlzcQe Kupfer selbst 
|n gltihendem Ziist^nde bcQndet, 

Die gro.sse Analogie, welche Phosphor und Arsenik mit 
einander baben, ist nicht allein der Knoblauchgeruch, welcher 
ynter gewissen Bedingungen beiden eigentbümlich ist, sondern 
sie zeigt sich vorzüglich in ihren Verbindungen, sowohl in ier 
pen mit Sauerstoff, als auch in denen mit Wasserstoff. Mit 
letzterem geben beide sehr brennbare, nicht saure Gasarten, 
welche unter den nämlichen Umständen zersetzt werden können. 

Das Arsenikmetall hat aber, hinsichtlich seines Verl^altens 
' zu Metallen mit einem andern brennbaren Metalloide, mit dem 
jächwefel nämlich, noch eine andere auffallende Analogie. 

Die Feuererscheinung^ , welche das ßrom^ wenn es sich 
mit Phosphor und einigen Metallen verbindet^ hervorbringt^ ist 
hinlänglich .bekannt ; ebenso wissen wir von dem Schwefel, dass 
eine Feuererscheinung durch ihn in dem Augenblicke entstdit, 
^0 er sich mit verschiedenen Metallen verbindet. 

Pas Aroenil^ verl|^ sich nun, wenigstens zu eipem der 
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Metalle^ ganz so, wie der Schwefel^ 'was durcli folgenden 
Versuch dargethan wird: 

In einem bedeckten Tiegel erhitzte loh 2 M. G. Zink C^ifi^y 
und als es gänzlich geschmolzen^ aber vom Glühen npch weit 
entfernt war^ zog ich den Tiegel aus dem Feuer zarfick, and 
setzte dann unter schnellen Uftiröhren ein M. G. fdn gepulvertes 
metallisches Arsenik (37,6)^ welches kaum bis zum Siedepuncte 
des Wassers erwärmt war, hinzu. Nach einem einige Zeit lang 
fortgesetzten Umrühren mit einem reinen Pfeifenstiel gerieht 
die bis dahin durchaus nicht leuchtende Masse in das heftigste 
Rotbglfih^n, und zwar mit der dunkelrothen Farbe , gerade^ als 
wenn sich Schwefel mit den Metallen verbindet, und nun ent- 
wickelten sich einige ArsenikdSmpfe, welche über der rpthgl^« 
henden geschmolzenen Masse mit bläulich weisser Flamme verbrann- 
ten; Bs ist nicht einmal nothwendig, das feingepülverte Arsenik 
vorher zu erwärmen ; der Versuch gelingt schon bei ^iner Tempe- 
ratur 7on + 150 B. und bei niederen Temperaturen. 

Bei der Vereinigung von gleichem M. G. von Arsenik und 
Zink findet die Feuerers<^heinung ebenfftlls, aber, weil die Masse 
wegen der grössern Menge von Arsenik leichter erstarrt, in ei- 
nem weniger lebhatten Grade Statt, als bei dem oben angeführ- 
ten Verhältnisse mit 9 M. G. Zink und 1 M. G. Arsenik. 

Bei dem Eintragen des gepulverten Arseniks in geschmolze- 
nes Zinn und Blei konnte ich die Feuererscheinung nicht wahr-* 
nehmen. 

Bben so wenig wollte es mir gelingen, diese Lichterschei- 
nnng hervorzubringen, wenn ich geschmolzenes Antimon -mit 
Zmky Blei oder Zinn^ alle in geschmolzenem Zustande, mitein- 
ander vermengte, obgleich es wahrscheinlich ist, dass,. wenn 
der Versuch mit grossen Massen der ebengenanuten Metalle an- 
gestellt würde, die Lichterscheinung vielleicht bemerkbar wer- 
den könnte. Die Verbindung aus Zink und Antimon ble}bt sehr 
lange flüssig, und sie scheint viel schmelzbarer zu sein, als je- 
des der Metalle einzeln genommen. Nach dem Erkalten war 
sie sehr spröde, pnd auf der Oberfläche derselben zeigten sich 
gelbe, braune und blaue pfauenartige Verzierungen, welche Er- 
scheinung vielleicht einer Spur von Cadmiom 'zugeschrieben 
werben dürfte. 

Das aus obigef* Verbindung aus gleiehen M. Q, dp^ beiden 
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Metalle, Zink und Arsenik, durch verdöaiite Hydrochlorsanre 
entstandene Arsenikwasserstoffgas, enthält kein reinem Wasser- 
stoffgas, und wird von einer Aoflösang des schwefelsauren 
Kupfers vollkommeo absorbirt 

Lasst man einige Blasen Chlorgas in dasselbe über Queck- 
silber streiclien^ so entsteht eine Entzündung mit lebhafitw weis- 
ser Flamme, wobei sich schwarze metallische Blfittchen von 
Arsenik absetzen, welche aber durch einen Ueberachuss voo 
Chlorgas gänzlich wieder verschwinden, und sich zu einer farb*- 
iosen Flüssigkeit von Arsenikchlorid, auflösen. 

Das Gas wurde theils über Quecksilber, theils in gut aus- 
gekochtem luftleerem Wasser aufgefangen; von mehreren damit 
gan^ angefüllten und verpichten Flaschen wurden euiige den 
Sonnenstrahlen ausgesetzt, und andere, mit schwarzem Papier 
umhüllt^ in der Dunkelheit aufbewahrt Nach einigeu Tagen 
hatte das der Sonne ausgestellte Qas eine schwarze Schicht ab- 
gesetzt, wodurch das Glas der Geflisse ganz undurchsichtig | 
geworden war; das im Dunkeln aufbewahrte Gas hingegen tag 
erst nach Verlauf von 8 Tagen an, einige schwarze Flocken 
im Innern des Gefässes abzusetzen. 

Die in den Flaschen durch die Einwirkung der Sonne allela 
abgesetzte schwarze Substanz, welche theils in metallisch glänzen- 
den Blättchen ^ theils in einem schwarzen abschmuzenden Pulver 
bestand, wurde^ nachdem letzteres hinreichend getrocknet war, mit 
etwas Kupferoxyd vermengt, in einer kleinen Röhre erhitzt, wobei 
aber keine Wassertropfen wahrnehmbar waren; demnach scheint 
das staubige Pulver kein Hydrat, sondern vielmehr einSuboxyddes 
Arseniks zu sein, welches hier den inetallischen Arsenikblättchen 
beigemengt war« Dieser Meinung war auch Stromeyer zuge- 
Üian, und Soubeiran konnte in der durch Chlor oder durch Laft 
entstandenen schwarzen Substanz ebenfalls keinen Wasserstoff 
finden. 

Die Sonnenstrahlen bringen also die nämliche zersetzende 
Wirkung auf das Gas hervor wie die Wärme, denn Soubeiran 
hat gezeigt, dass, wenn man das Gas in einer Glocke vermit- 
Jtelst der Flamme einer Weingeistlampe erwärmt, äch metallisches 
Arsenik an den Innern Wänden der Glocke absetzt, wobei ein 
Volumen des Arsenikwassersto%ases 1% Volumina reines Was- 
si>rstoffgas geben soll. 
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Von der Hichtlgkeit der ersten ThaCmche habe ich mich 
uherzeugty nfimlich davon, dass durch Erwärmeo Arseoik-Me— 
tin ansgeschiedeo wird; es ist mir aber nicht gelangen , die 
ganze Menge des Arseniks davon zu trennen^ und daszosam- 
mengesetzte Gas auf ganz reines Wasserstoffgas zurück zu f Oh-* 
ren« Ich machte den Versach in hohen Glocken 4ber Qoeck- 
^ber. Wegen der grossen Ausdehnang des Gases können hierzu 
onr kleine Mengen angewendet werden, aach darf das Gas 
I nicht feucht sein, weil sonst die Wasserdämpfe nicht gestatten, 
die erforderliche Qitze zu geben. Der obere Theil. der Glocke^ 
welche das Gas enthielt, wurde mit dnem verschiebbaren Drath- 
gitter, dessen innerer Raum mit glühenden Kohlen angefüllt 
wiir, umgeben, und die Kohlen wurden ausserdem noch ver- 
mittelst eines Blasebalges in lebhaftem Glühen erhalten, so, dass 
die Glocke selbst^ so stark, als es das Glas ertragen konntOi 
erwärmt wurde. 

Es hatten sich nach anhaltendem Glühen im Innern der 
Glocke schwarze Blättchen abgesetzt Nachdem das Gas ab- 
gekühlt war, brachte ich es in eine reine trockne Glocke, und 
erhitzte es von Neuem auf dieselbe Weise. 

Diese Operation mit dem Wechsel der Glocken wurde so 
lange fortgesetzt, bis sich in dem Gas in einer reinen Glocke 
kein Arsenik mehr ablagerte. Nach dem Abkühlen des Gases 
bis ZOT Temperatur der Luft hatte es 26 bis 30 pr. Ct an 
Volumen zugenommen, aber bei keinem Versuche stieg die Zu- 
aahme bis auf 1% Volumina. Als das Gas, welches einer an- 
haltenden Hitze ausgesetzt gewesen war^ und aus welchem 
sich durch fortgesetztes Erhit^^eii kein Arsenik mehr abschei- 
den liess, in eine kleine Glocke gebracht^ und mit einer Auf- 
lösong von schwefelsaurem Kupfer versetzt wurde, bildeten 
sich immer noch schwarze Blättchen, eben so beim Verbrennen 
des Gases, so wie auch durch Zusatz von etwas Chlorgas. 

Ich konnte also auf diese Weise nicht dahin gelangen, 
die ganze Menge des Arseniks aus dem Gase abzuscheiden, 
and das Gas um die Hälfte seines Volumens za vermehren. 

Auch durch die Sonnenstrahlen, welchen ich das Gas in 
dner Glocke im vorigen Sommer mehrere Monate hindurch 
ausgesetzt hatte ^ konnte ich es nicht dahinbringen, das Arsenik 
ga^z daraus zu entfernen, und das Gas in reines Wasserstoff- 
gas za verwandeln. 
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Wir sehen also hier zwischen dem Arsenik- Wasserstoff- 
gas and dem Phosphor -Wasserstoffgas eine auffallende Ana- 
logie , denn wenn man das von selbst entzündliche Phospbor- 
Wasserstoffgas den Sonnenstrahlen ausstellt^ so setzt sich io 
kurzer Zeit eine bedeutende Menge rothen Phosphors an den 
innern Wänden des Glases ab, und das Gas entzündet sichnan 
nicht mehr von selbst an der atmosphärischen Luft^ wohl aber 
immer noch sehr leicht durch Berührung mit Chlor^s. 

Das von selbst entzündliche Phosphor -Wasserstoffgas über 
Quecksilber mit glühenden Kohlen stark erhitzt, verlor dadurch 
ebenfollsi seine Selbstentzüudlichkeit^ ohne dass hierbei ein be- 
merkbarer Absatz von Phosphor wahrzunehmen gewesen wäre. 

Aus don bezeichneten Versuchen ergiebtsich; dass, wenn 
fein gepulvertes Arsenikmetall bei der mittleren Temperatu)r der 
Luft in geschmolzencis^ nicht glühendes Zink getragen wird, 
durch die chemische Verbindung der beiden IM^etaUe eine Feaer- 
erscheinung, ein heftiges Glühen entsteht. 

Das Arsenik in geschmolzenes Zinn und Blei geworfen, 
bringt diese Feu^erscheinung nicht hervor^ ^en so wenig das 
Antimon mit Zink, Blei oder Zinn. 

Das Arsenik -Wasserstoffgas, welches aus' einer Verbin- 
dung von gleichen BI. G. Zink und Arsenik . durch verdünote 
Hydrochlorsäure entwickelt wird;, ist ganz vollkommen i^ein. 

Durch «die Sonnenstrahlen, so wie durch anhaltendes Er- 
hitzen, scheidet sich zwar eine bedeutende Menge Arsenik- 
Metall daraus ab, aber niemals kann die ganze darin enthal- 
tene Menge des Arseniks hierdurch ausgeschieden werden. 



ni. 

Ueber das Färben des Goldes,, 
vo.n 
J. C. Dbrnen ia Bonn. 
Durch den 4afsatz des Herrn Lampadius über das 
Färben des Goldes (siehe Erdmann's Journal für tecbnisebe 
und ökonomische Chemie, Jahrgang 1833 Bd. XVL Heft l 
S. 398.) wurde ich veranlasst, die dort angegebene neue Far- 
beflussigkeit anzuwenden, um den dadurch für den Goldarbei- 
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ter zn erwartenden Vordiei] (da diese Farbeflüsrigkeit das 
Gold nicht angreifen soll} zn gemessen. Die Mittheilang der 
Resoltatemehrererin dieser Hinsicht von mir angestellter Versuche, 
mit verschiedenen Goldarbeiten könnte vielleicht za fernerer 
Verbesserung dieses Gegenstandes etwas beitraget!. Möchte 
doch aach Aerr Lampadias seine hierüber gemachten Er» 
fiihrangen nach seinem Versprechen, (a. a. 0. S. 407) m\^ 
(heilen. 

Vers. 1. Goldarbeiten aas i4karäthigem Oolde, 'welche 
in der von Herrn Lampadias (a. a. O. S. 406} angegebenen 
Fldssigkeit, bestehend aus 1 Theil Salpetersäure und 10 Thei-* 
len Holzessig y gekochi wurden, erhielten an den reinen Gold- 
steilen eine recht hübsche lebhafte gelbe Farbe} die Stellen hin« 
gegen, wo die Arbeiten zusammengelöthet waren ^ blieben im«, 
mer bloss tceisslichgelb ^ auch selbst nachdem die Arbeiten 
7 bis 8 Mal geglüht^ und wieder in der Flüssigkeit gekocht 
wareil. 

V^. i. Goldarbeiten aus iSkaräthigem Golde wurden 
noch weniger schön gefärbt; diese blie^^i), mit obiger Farh- 
flüssigkeit behandelt, im Ganzen selbst an den reinen Gold-» 
steilen, blass weisslichgelb. Die Löthstellen aber zeigten sich 
nicht so weisslich wie beim 14karäth. Golde. 

Vers. 3. Da ich nun mit der empfohlenen Flus^keit^die 
erwünschte schöne Farbe des €k>]des nicht erhalten konnte, so 
versachte ich durch einen grössern Zusatz von Salpetersäure, 
die Farbe zu erhöben. Ein Zusatz von ^^ Salpetersäure be-^ 
wirkte dieses etwas, und so setzte ich noch ^/^^ und dann noch 
mehr Salpetersäure zu, bis endlich von beiden Säuren gleiche 
Cfewichte angewendet waren ; jedoch blieben immer, wie froher, 
die Löthstellen des i4karäthigen Goldes blass, und das 18ka* 
ralhige Gold erhielt hierdurch auch immer noch nicht die sQhöne 
gelbe Farbe, welche das Gold beim Färben nach der früheren 
Methode, wobei gleiche Theile Salz, Alaun und Salpeter an- 
gewendet werden, erhält 

' Obschon nun die Resultate dieser neuen Methode, das Gold 
dorch Behandlung mit Säuren zu färben , nicht so günstig aus« 
fielen, als man wohl auf den Vorschlag des Herrn Lampa- 
dius, eines so erfahrnen Chemikers, erwarten durfte, so konnte 
ich mich dennoch nicht entschli^en^ die angefluigenen Ver« 
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Sache sogleich wieder aafzogeben. Vertrauend auf Herrn Lam^ 
padins's Meinung, dass das G6ld sicli färben lasse, ohne Mit- 
tel anzuwenden, welche Ciilor entiialten, und datier auch da^ 
Gold nicht auflösen können, setzte ich meine Versuche unter 
Anwendung von Salzen y welche kein Chlor enthalten, fort 

Ver. 4. Als Zusatz zu der Lampadius' sehen Farbeflüssigkeit 
wählte ich zuerst Alaun y ethielt aber auch kein günstigeres 
Resultat^ und eben so wenig mit schwefelsaurem Eisenoxydal; 
Borax, oder schwefelsaurem 2ink« 

Als die Färbung des Goldes auf diese Art auch nicht ge- 
lingen wollte, so prüfte ich noch die Methode des Dr. Mac' 
Culloch (a.a.O.S.406), aber auch yermiitelst des Ammomahs 
wollte die Färbung nicht den erwünschten Erfolg liefern, Da 
der hohe Preis dieses Mittels ohne dem auch diese Färbung 
fOr den Goldarbeiter unpraktisch machen würde, so kochte ich 
das zu fSrbende Gold versuchsweise in einer Auflösung Yon 
Salmiak , und setzte vor und nach frischgebrannten Kalk zn^ 
damit das freiwerdende Ammoniak sich im Augenblick seiner 
Entbindung mit dem Kupferoxyd der Goldarbeit verbinden könne, 
welches auch Anfangs recht leicht erfolgte. Als durch dieses 
Verfahren die Kupferoxydhaut zwei Mal, nach wiederholtem Rei- 
nigen und Glühen, aufgelöst war, wurde sie fernerhin nicht 
mehr, oder doch nur noch beim dritten Kochen, schwach ange- 
griflen. Daher sah ich mich veranlasst, auch diese Methode 
einstweilen aufzugeben, bis mir spSter vielleicht doch^ durch 
fortgesetzte Versuche, eine Färbun^smethode gelingen werde, 
die, nach den Grundsätzen des Herrn Lampadius, das Gold 
nicht angreift. 

Die Mischung des Schlaglothes hat auf das Blassbleiheo 
desselben beim Färben gewiss nicht geringen Einfluss, and da 
die Mischung desselben bei mehreren Goldarbeitern verschieden 
ist, so scheint mir noch die Mittheiluog der Zusammensetzung 
des von mir angewendeten lichlaglothes , in Bezug auf die 
misslungenen Versuche von Wichtigkeit zu sein. 

Das Loth zu 18karäthigem Golde, welches ich anwende, 
hesteht aus 16 Theile 18karäthigem Golde, 

6 - feinem Silber ^ 
3 - Kupfer. 
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Za 14karStfaigem Goldlothe nehme ich 
6 Theile 14kariithiges Gold 
4 - feines Silber 
1 - Kupfer. 

Hieraus lässt sich nun Idcht ersehen , wie ungleich in der 
Legining das verarbeitete Gold, und das Sdiiagloth sind, ond 
dass die zum F&rben des Goldes angewendete Flüssigkeit ent- 
weder auf das Schlagloth viel stärker wirken müsse ^ um so 
viel Legimng daraas anfizalösen , dass eine rdne Goldfarbe her- 
Yorgerafen werde^ oder dass in der Farbeflüssigkeit Gold auf- 
gelöst sein mnss, welches sich durch galvanische Wirkung der 
verschiedenen Metalle auf das Loth niederschlägt 

Die Mitthdlun^ einiger Beobachtungen über die^ bis jetzt 
gebräuchliche Methode, das Gold zu flli^ben, lasse ich auf obige 
Versuche folgen^ da dieselbe doch noch allgemein angewendet 
wird, und diese Mittheilung hier nicht am unrechten Orte sein 
dürfte. 

Zur bessern Verständigung des Vorganges beim Fürben des 
Goldei^ schicke ich den von mir gesammelten Erfahrungen 
eine kurze Beschreibung des Verfnhrens beim Goldfärben voraus. 

Die zu förbende Goldarbeit wird zuerst geglüht, dann in 
verdünnter Salpetersäure gekocht, hierauf in reinem Wasser mit 
iev Drathbürste gekratzt Nach dieser Vorbereitung folgt nun 
das eigentliche Färben^ indem das so gereinigte Gold in einer 
wässrigen Lösung von Aknin ^ Saiz und Salpeter gekocht 
wird. Bald werden diese Substanzen zu gleichen Theilen, bald 
mit Ueberschuss von Salz oder Salpeter angewendet, jenach- 
dem die Goldarbeiter Becepte hierzu von andern erhalten haben^ 
oder nach ihrer Erfahrung als die beste Mischung kennen lern- 
ten. In dieser Mischung nun bleiben die Goldarbeiten so lange, 
bis sie^ nach mehrmaligem Herausnehmen und Abspülen in rei- 
nem oder in schwach mit Salpetersäure gesäuertem Wasser, 
die gewünschte Farbe erhalten haben , welches gewöhnlich erst 
erfolgt, nachdem die Flüssigheit bdnahe bis zur Trockne einge- 
kocht ist Man ersetzt darauf das verdunstete Wasser wieder, 
und kocht dann das Gold in dieser verdünnten Farbe noch eine 
karze Zeit 

Bei der vielfältigen Wiederholung dieser Operation des 
€k>ldförbens machte ich nun folgende Beobachtungen. 
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1) Diese Farb9iasse ertheilt ^^m Golde erst die schöne 
gelbe Farbe/ nachdem dieses längere Zeit darin gekocht hat. 

9) Wirkt die Farbemasse kräftiger , wenn sie soweit ein- 
gekocht wird , dass i^ich CMor dämp fe dfuma entwickeln, und sie 
dann wieder mit Wasser verdünnt aufgekocht wird^ 

3) Beschleunigt ein Znsatz von etwas Salzsäure die Färbung. 

4) Wird Gold, welches blos mit Kupfer legirt ist^ schnel- 
ler und schöner gefärbt als Gold, welches mit Silber, oder mit 
Kupfer und Silber legirt ist. 

6) Behidten die Stellen an den Goldarbeiten, woran Schlag- 
loth ist, länger eine schlechte Farbe, als die reinen Croldstellen. 

6) Ist die Farbemasse zu stark, entweder durch zu viel 
Salpeter, oder durch zu viel Salzsäure, so greift sie das Gold 
zu stark an, vorzüglich aber die hothstellen, welche dann wohl 
dunkel schwarzbraun, und leicht zerbrechlich werden. 

7) Auch an mit Silber legirtem Golde, welches man we- 
gen ges Silberzusatzes, (s. N. 4.) sehr lange *- wenn auch 
die Farbemasse nicht zu stark ist — kochen muss, werden die 
liothstellen leicht zerbrechlich. 

Aus diesen Beobachtungen Hessen sich nun vielleicht fol- 
gende Schlüsse ziehen. Soll das Färben des Goldes gelingen, 
60 muss CMor in der Farbemasse vorhanden sein^ wodurch Gold 
aufgelöst wird, das sich nun wahrscheinlich^ da Kupfer gegen 
Gold positiv elektrisch ist, durch galvanische Wirkung dieser 
Metalle auf einander, regulinisch auf die Goldarbeit, und vor- 
züglich auf das Schlagloth niederschlägt, indem Kupfer aus der 
Goldarbeit aufgelöst wird. 

Da aber Silber nicht so positiv elektrisch gegen Gold ist^ 
als Kupfer^ daher auch das Gold nicht so leicht reducirt, so 
lässt sich hieraus erklären, warum das Silber dem Farben des 
Goldes so nachtheilig ist Auch mag das Silber , welches sieb 
ans dem, sich beim Färben bildenden Chlorsilber ^ durch Kupfer 
unter Mitwirkung der Farbingredienzien reducirt, dem Färben 
des Goldes binderlich sein, indem es sich nüt dem gleichzeitig 
reducirten Golde auf die Goldarbeiten niederschlägt, unddorcb 
seine weisse Farbe das Gold blass macht. 
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IJ Betrachtungen über die Zmammemel%vng der Ualoid^ 
$al%e und die ExUten% der ihnen entsprechenden 8al%e 

der Wasser Stoff säuren y 
von 

Ludwig Schnaubbrt. 

Jr ast kein Gegenstand der Chemie ist so lange erfolglos 
bestritten worden^ als die Haloidsalze and die ihnen verwandten 
Verbindnngen der Wasserstoffsfiaren mit Salzbasen. Dessen unge-r 
achtet ist und bleibt das Resultat der vielen Verhandlungen dar- 
über^ dass nichts entschieden werden könne, da für und wider 
jede der beiden herrschenden Meinungen Beweise sprechen. 
Seit geraumer Zeit hege ich in Beziehung solcher eine Ansicht, 
welche die anderen gleichsam vermittelt 5 wie es mir scheint, von 
den meisten Thatsachen unterstützt wird, und solche am natür- 
lichsten erklärt. Solche jnitzutheilen , und mit den Gründen, 
worauf sie sich stützt, der Prüfung zu übergeben, ist der Zweck 
gegenwärtiger Abhandlung, welche in zwei Abschnitt^ zerfal- 
len mag. 

Erster Abschnitt. Verschiedene Meinungen' über die Haloidsalze, 

deren Verbindung und Zersetzung mit Wasser und darauf be^ 

zügliche allgemeine Erfahrungen* 

Wie erwähnt sind es vorzüglich zwei verschiedene An- 
sichten, welchen die Chemiker in Betreff der Haloidsalze und 
der ihnen entsprechenden Salze der Wasserstoffsäuren zngethan 
sind. Die er^le ist von Berzelius angegeben, und empfiehlt 
^ch durch ihre Einfachheit und Consequenz in den meisten 
Fällen. Nach ihm sind die Haloidsalze Verbindungen eines me-^ 
Jouni L pralKt. Cbemle. VL 7. a. 8. 23 



354 Mittheihmgen vermischten Inhalts. 

tallischen Korpers mit einem Salzbilder, und bleiben unverän- 
dert, wenn sie sich mit Wasser zu Hydraten verbinden , von 
solchen gelöst oder aus der wässerigen Lösung durch Verdun^ 
sten ausgeschieden werden. Wenn man daher auf Salzbasen 
die Wasserstoifsäure eines Salzbilders einwirken lässt^ bildet 
sich Wasser, und die reducirte Base giebt mit dem Salzbilder 
ein Ualoidsalz, das sich in fester Form trocken oder wasser- 
haltig abscheidet, oder in der Flüssigkeit bei hinreichender 
Wassermenge gelöst bleibt. Daher giebt es auch nach genann- 
tem Chemiker keine neutralen Salze mit^Vasserstpffs^inren, son- 
dern sie können nur basische oder saure Haloidsalze sein, je 
nachdem sich diese mit den Basen oder Wasserstoffsäuren ver- 
einigt haben. 

Nach der zweiten Vorstellungsart werden die Haloidsalze 
in festem Zustande, wenn sie Wasser oder dessen Bestandtheile 
chemisch binden, oder sich in Wasser auflösen. Immer durch 
dessen Zersetzung in Salze einer Wasserstoffsäure mit einer 
Base verwandelt, und umgekehrt verändern sich letztere Salze, 
wenn sie in den ersten Zustand übergehen, und vom Wasser 
oder dessen Bestandtheilen getrennt werden, wieder in Haloid- 
salze. Diese Ansicht hat den Fehler, dass sie die Grenze zwi- 
schen Haloidsalzeq und den Salzen der Wasserstoffsäuren nicht 
bestimmt, daher die Hydrate der ersteren mit letzteren ver- 
wechselt, besonders da viele Haloidsalze in festem Zustande 
einen veränderlichen Wassergehalt haben, der sowohl von an- 
hängendem, als chemisch gebundenem Wasser herrühren kann. 

Die Salze, welche überhaupt im festen, flüssigen, dunst- 
förmigen und gasförmigen Zustande (wie z. B« das Silicium- 
iluoridgas) erscheinen können, sind nach unserer Meinung ent- 
ii^eder Basensalze ^ aus einer unorganischen oder organischen 
Base und einer Sauer^tofl^äure oder Wasserstoffsäure zusam- 
mengesetzt, welche sich mit W^asser secundär zu Hydraten, 
oder einfach beim Lösen verbinden; oder sie sind Haloidsalze^ 
aus einem Salzbilder und einem metallischen Stoffe bestehend, 
welche trocken odör als Hydrate beim Auflösen in Wasser die- 
ses zersetzen, zu Basensalzen mit Wasserstoffsäuren werden, 
und aus ihrer wässerigen Auflösung geschieden , unter Wasser- 
bildung ihren früheren Zustand annehmen. Wenn Haloidsalze 
in festem Zustande Wasser enthalten^ so ist solches darin ent- 
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weder interponirl, wie z^ B. in dem ktystallisirten Natriam- 
chlorid, oder als Hydratwasser eDtbalten, wie z. B. im Kapfcr- 
Chlorid, daher jene Salze keine Aenderang in ihrer Zusam- 
mensetzung erfahren, wenn man ihren Wassergehalt durch Er- 
wärmen verjagt Jßs scheint ge^en diese meine Ansicht der 
Haloidsalze zu sein> dass manche Hydrochlorate von Metall 
Oxyden > z^ B. die des Knpferoxyds und Chromoxyds dieselbe 
Farbe besitzen^ als die entsprechenden Chloride im Hydratzu- 
etaode, and erst ihre Farbe verändern^ wenn sie in trocknen 
Zustand übergehen, allein die grosse Aehnlichkeit der Haloid- 
salze mit den Sauerstoffsalzen kann jenen Einwurf wohl wi- 
derlegen. 

Die fialoidsalze sind entweder eigentliche Haloidsalze, wenn 
sie beun Auflösen in Wasser sieh in Basensalze von Wasser- 
Btoffsauren verwandeln, oder sie sind Haloidsäuren ^ als Ver- 
biodnngen eines Metalles mit so grosser Menge eines Salzbil^ 
den, dass beim Auflösen in Wasser eine hinreichende Quantität 
desselben zersetzt wird, um das Metall in eine Sauerstoflsäurid 
2« verwandeln > die mit aller zugleicli gebildeten Wassepstoff- 
fiaure verbunden, eine Doppelsäure darstellt; wird diese nachher 
Wieder unter Wassererzeugung von dem sie lösenden Wasser 
geschieden^ so bildet sich wieder die vorige Haloidsäure, in 
trocknem Zustande oder als Hydrat. Ein Beispiel ist das flüssi- 
ge Zinnbichlorid CI4 Sn^ welches in Wasser aufgelöst Zinn- 
hydrochlorsäure 0^ Sn -f 4 H Cl gicbt. Von den oben er- 
Irähoten sauren Haloidsalzen, als Verbindungen der Haloidsalze 
mit einer Wasserstoffsäure ^ sind übrigens die Haloidsäuren ih- 
rer Natur nach wesentlich verschieden. Hierbei ist zu bemer- 
ken, dass es mir nicht consequent zu sein scheint, wenn Che- 
miker die in Wässer aufgelösten Haloidsalze mit Berz Colins 
als darin unverändert annehuMo , die Haloidsäuren aber in Was- 
ser aufgelöst mit uns als Verbindungen von Wasserstoffsäuren 
mit Sauerstoffsäuren ansehen« 

Ausser den unten anzuführenden besonderen firfahrüogeti> 
welche zur Bestätigung adserer Ansicht über die Halöidsalzö 
dienen, sind es noch folgende allgemeine Gründe , welche da-t> 
für sprechen: 

1) Die Anziehung der Salzbilder zum SAuerstotf ist geringe 
starker die der Brzbilder (Phosphor, Schwefel, Selen, Bor und 

«8* 
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Carbon'), am stfirksten aber' die der Metalloide! (Erd- und AI- 
kalimetaUe) za jenem. Hieraus erklärt sich, warum die Ver- 
bindungen der Salzbilder unter sich, von Wasser ohne Verän- 
derung, die der Salzbilder mit Erzbildern dagegen vom ^Vll8se^ 
mit gänzlicher Veränderung und Zersetzung desselben aufgelöst 
werden , während dabei gewöhnlich eine Wasserstoffsänre und 
Sauerstoffsänre entsteht, worüber alle Chemiker gleieher Mei- 
,nung sind. Da nuii^ wenn sich die Haloidsalze der Metalloide 
in Wasser auflösen^ die Umstände zu dessen Zersetzung noch 
idel günstiger sind , und dieselbe auch durch andere Tbatsachen 
sehr wahrscheinlich gemacht wird, so hat man wohl Grund bei 
der Auflösung der Haloidsalze der Metalloide, und also aach 
der Metalle , eine Wasserzei^setzung und die Bildung eines Ba- 
sensalzes mit einer Wi^ßserstolfsäure anzunehmen« 

S) Noch mehr wird man in dieser Meinung bestärkt, wenn 
man erwägt, dass die meisten Metalloide geneigt sind^ schon 
für sich das Wasser zu zersetzen, tim sich mit dessen Saaer- 
Stoffe zu verbinden; dass auch die Salzbilder allein in vieles 
unbezweifelten Fällen das Wasser zerlegen, um mit dessen Was- 
serstoffe Säuren zu bilden: und endlich dass die Basen uber- 
haupt eine grosse Anziehung zu den Wasserstoffsäuren haben. 

3) Wenn man auch nicht geradezu beweisen kann, dass 
beim Auflösen der Haloidsalze in Wasser solches zersetzt werde 
und sich das Salz einer Wasserstoffsänre bilde, so kann man 
es wohl bei manchen höheren Verbindungsstufen der Sahsbilder, 
nämlich bei den Haloidsäuren , z. B. bei dem Chrompercblorid; 
das in Wasser aufgelöst die Eigenschaften einer Doppelsäure zei^^ 
also keine Verbindung des metallischen Chroms mit Chlor sein 
kann. Uebrigens bin ich überzeugt, dass die Haloidsalze nor 
dadurch einen salzigen Geschmack besitzen, dass sie durch 
Auflösen in Wasser zu Salzen der Wasserstoffsäuren werden. 

4) Es scheint aoffailend, dass die Wasserstoffisäuren, wel- 
che In ihren Eigenschaften den Sauerstoffsäuren so ähnlich sind, 
wenn sie in Wasser gelöste Salzbasen neutralisiren, ganz an- 
ders wirken und letztere reduciren sollen. Noch weniger ist 
aber einzusehen, wie erstere Säuren dieselbe Wirkung äos- 
Sern sollen , wenn sie sich im wässerigen Znstande mit Metali- 
säuren zu Doppelsäuren verbinden, da die sauren Eigenschaften 
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derselben sich mit einer Reduction des Metalls darin ^ nicht 20« 
sammen reimen lassen. 

53 Nach unserer Ansicht bleiben die Wasserstoffsaaren und 
das Ammon anverändert, wenn sie sich za Ammonsalzen ver- 
binden, so wie diese selbst, sie mögeq nun von Wasser auf- 
gelöst oder daraus in festem Zustande ausgeschieden werden^ 
und in dieser Hinsicht sind die Ammonsalze der Xy^asserstoff- 
saaren den Salzen der Sauerstoffsäuren überhaupt ähnlich. Da- 
gegen ist Berzelius veranlasste^ um seinen Grundsätzen nicht 
za widersprechen, in Betreff der Ammonsalze mit Wasserstoffsau- 
reo, einer, wie es scheint, etwas gesuchten Meinung zu huldigen, 
die sich auf die Erzeugung von Mercurhydroidaromon gründet, 
welches nach ihm, wegen seines metallischen Ansehens, eine 
Legirung von Mercur mit Ammonium sein soll, als hin hypo- 
thetisch angenommenes, nicht für sich darstellbares Metall, ge- 
bildet aus einem Grundtheile (Atom) Ammon mit zwei Grund- 
theilen hinzugekommenen Wasserstoffs, also gleich HgN^. Bringt 
man nämlich nach Berzelius gleiche Maasse von den Gasen 
des Amnions und der Hydrochlorsäure zusammen, oder neutra-, 
lisirt man beide im wässerigen Zustande, so entsteht nach ihm 
Ammoniumchlorid , indem der Wasserstoff der Säure sich mit 
dem Ammon zu Ammonium verbindet. Um nun auch in Hin- 
sicht der Sauerstoffsalze consequent zu sein, lässt Berzelius 
die mit Ammon, welche alle ein Grundtheil Wasser in ihre 
Mischung aufnehmen, aus Ammoniumoxyd OHg N^ und einer 
Sauerstoffsäure bestehen. ^) 

6) Dass das Hydrophosphoridgas dem Ammon in seiner 
Zasaromensetzong entspricht, und sich wie dieses mit manchen 
Wasserstoffsäuren ^ Haloidsäuren und Haloidsalzen verbindet, wi- 
derstreitet, wie auch H. Rose (in Poggendorff's Annalen 
B. XXIV. S. 340.) erinnert, der Meinung von Berzelius 
in Betreff der Ammonsalze. Wenn Hian aber dieser nicht bei- 
pflichtet, sondern mit uns sowohl das feste, als in Wasser ge- 
löste^mmonhydrochlorat, als eine Verbindung von Ammon mit 
Hydrochlorsäure annimmt, giebt man überhaupt die Verbindun- 
gen von Wasserstoffsäureo mit Basen und also auch mit Al- 
kalien zu. 

• 

♦) Ich versichere ein für alle Mal, dass nur Liebe zur Wissen- 
schaft es^mich wagen lässt, Ansichten zu äussern, welche von de- 
nen des^hoch verehrten Chemikers Berzelius verschieden sind. 
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7) Wßs i\e VerbindaDgen der Alkaloide (Pfl^Dzenbasen) 
mit deo Säareo m ^aken unbelangt, so entsprechen nach un- 
serer einfachen Ansicht, die mit den Sauerstoff^^uren sowohl 
»Is mit den Wasserstoifsäqren den Ammonsalzen auch in sofern, 
dass von dem Sticicstoffgehalte der A^I^aloide die Menge der 
8&ux% n fingt, welche si^ neatralisirt. Berzelius (Lehrbuch 
d. Chemie a. Aufl. B. 111. S, S4d.]| stellt seiner Ansicht gemäss 
zwei Hypothesen i^af, über die Verbindangen der Pflanzenlm- 
sen mit Wusserstoflsäaren , nämUch: a) entweder geschieht da- 
bei ein Gfleiches uls bei der Verwandlung des Ammons in Am- 
monium, indem der Wasserstoff der Säure an das Alkaloid 
tritt, um ein Metall zq bilden; b) oder der Wasserstoff der 
ISfiure reducirt die vegetabilische Base dadurch zu Metall^ d»ss 
er ihr Sauerstoff entzieht^ ani Wasser zu bildeii. ]n beiden 
Fallen vereinigt sich der reducirte metallische Körper mit dem 
8alzbilder der Säure zu einem Haloidsalze, ohne oder mit Was- 
sergehi^lt. Z. B. wenn sich troc^nes Morphin 0^ N^ Hj^ €34 
mit {lydrochlorsäure ^2 C^ verbindet^ entsteht entweder trock- 
nes Morphiumchlorid O^j N^ Hgg Cg^ + Cl^, oder wasserhalti- 
ges O5 Na Hgg C34 + Clji + OHjj. — Dagegen lässt sich je- 
doch einwenden: a) dass keine Erfahrung für das Dasein sol- 
cher Pflanzenmetalle spricht^ b) dass, weil der Sauerstoffgebalt 
der Alki^loide nicht wie in den unorganischen Basen dem Was- 
serstoffe der Säure entspricht, ersterer überschüssig in der Base 
bleiben^ oder nicht hinreichen würde, der Säure allen Was- 
serstoff zu entziehen, wodurch neutrale Haloidsalze mit Sauer- 
stoff in der Base ^ oder Wasserstoff in der' Säure entstehen 
müssten, was den Begriffen von diesen Salzen entgegen ist; 
c) dass unsere einfache der Erfahrung angemessene Ansicht 
wohl Vorzüge vor einer gesqchteren und unbestimmten haben 
niüssQ. 

Zweiter Abschnitt' Besondere Erfahrung^, die für meine An- 

sicb$ vnd di^ Existenz der neutralen Salze mit Wasserstoffsaur 

ren sprechen. 

f) Leitet man in Kaliwasser Chlorgas, so wird nach Bar- 
rel iqs (Lehrbuch d. Chemie n. Aufl, B. II. S. 73.) ein Tbeil 
des Kalis reducirt, dessen Sauerstoff sich mit Chlor zu 'Chlorigf- 
sä^re verbindet, indem sich Kuliumchlorid und K«lichlorit (cblo- 
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I rigsaareB Kali) bilden; fährt 4as Zuströmen des Chlorgases 
1 fort, 80 wird das let^^tere Balz in Kaltchlorat verwandelt ^ was 
: nicht wohl anders geschehen kann, als darch Zersetzung des 
Wassers, mittelst Chlor bei Bildung von Hydrochlorsäure, ob-^ 
schon sich Berzelius hierüber nicht ausspricht. Dass nSp-* 
lieh die Bildung von Chlorsäure schon Statt finden soll^ wenn 
f noch freies Kali vorhanden^ ^t nicht bewiesen und auch nicht 
wahrscheinlioh y weil es der früheren Wirkung des Chlors auf 
Kali wiederi^prechen würde« Wenn aber^. nachdem die Ab- 
sorption l^s zu % fortgeschritten, Wasser von Chlor zersetzt 
wird, so ist zu vermuthen, dass solches auch anfangs geschieht 
and also keine Beduction des Kalis erfolgt, welche schon we- 
gen der grossen Anziehung des Kaliums zum «Sauerstoffe und 
der geringen des Chlors zu solchen, am Chlorigsäure zu bil- 
den^ nicht wahrscheinlich ist. 

2^} Da das Tellur sich mit dem Wasserstoffe zu einer Säure 
verbindet, so wendet Berzelius seine Theorie der Haloidsalze 
auch auf diese an , obschon das Tellur . zu den Metallen y und 
nicht zu den Salzbildern gehört. Schmil//t man nämlich Tellur 
oder Tellurigsäure mit Kalicarbonat und Kohlenpulver, und löst 
die Masse in Wasser hei abgehaltenem Luftzutritte, so soll sich 
nach Berzelius (Poggen dorff's Annalen B. XXXII. S. ^.) 
Kaliomtellurid als solches darin lösen, aus welchem nachher an 
der Luft sich Tellur abscheidet, während das Kalium oxydirt 
wird. Da indessen Kalium schon für sieh das Wasser zersetzt, 
und von ihm schneller als von der Luft oxydirt wird, so mfisste 
es mit Tellur verbunden, wegen dessen Verwandtschaft zum 
Wasserstoffe, noch viel leichter vom Wasser zersetzt werden. 
Daher halte ich es für wahrscheinlicher, dass beim Auflösen 
des Kaliumtellurs in Wasser, dieses zersetzt werde _, und sich 
Kalihydrotellurat bilde, welches wegen der geringen Anziehung 
der Elemente in der Säure, und der Säure zum Kali, an der 
Luft so zersetzt wird, dass sich unter Wasserbildung Tellur 
ausscheidet und Kali frei wird. 

3) Löst man Metalloide in wässeriger Hydrochlorsäure 
auf, so ist eben so als bei Anwendung gewisser Sauerstoffsäo- 
ren , die Wirkung und Entbindung von Wasserstoffgas viel leb- 
hafter als mit blossem Wasser, welches oft gar keine äussert. 
Die Ursache davon ist die Anziehung des Metalloids zum Sauer-^ 
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Stoffe des Wassers , der gebildeten Salzbase zur Hydrochlor- 
säare^ und des Hydrochlorats zum Wasser. Nacb Berzelius 
lässt sich jene stärkere Wickung nicht wohl erklären, denn nach 
ihm verhindert die Gegenwart der Hydrochlorsadre die Zer- 
setzung des Wassers,, das Chlor verbindet sich mit dem Me- 
talloide , und der Wasserstoff der Sfture entweicht als Gas; es 
wirkt also hier nur die Anziehung des Chlors zum Metalloide, 
und des erzengten Chlorids zum Wasser, und beide haben noch 
die Anziehung zwischen den Bestandthdlen der Säure zu über- 
winden. 

4) Wird Bisen In wässeriger Hydrochlorsäure aufgelöst, 
80 oxydirt es sich auf Kosten des Wassers, wie wir mit vie- 
len andern Chemikern annehmen, und es entsteht unter Ent- 
nickelung von Wasserstoffgas Bisenoxyd ulhydrochlorat. Ob- 
schon die Hydrochlorsäure, wie die meistei^ Sauerstoffsäuren, 
das Bisen und nur die Metalle leicht auflöst, welche unter ge- 
wissen Umständen für sich das Wasser zerlegen, und das Chlor 
eine starke Verwandtschaft zum Wasserstoffe hat, so soll nach 
Berzelius Annahme hierbei doch k«ne Zerlegung des Was- 
sers Statt finden, sondern das Bisen die Hydrochlorsäure zer- 
setzen, um sich lösendes Bisenchlorur zu bilden. Zum Beweise 
dieser Annahme kann die Erfahrung nicht gelten, dass Hydro- 
chlorsäivegas über glühendes Bisen geleitet, Bisenchlorur und 
entweichendes Wasserstoffgas giebt, denn ihr stehen folgende 
Thatsachen entgegen, welche ausser Zweifel setzen, dass, in 
der Hitze wenigstens, der Sauerstoff allein oder im Wasser 
mit Wasserstoff verbunden^ zum Eisen mehr Anziehung habe 
als das Chlor. Bisenchlorur im Sauerstoffgas geglüht, giebt 
Eisenoxyd und Chlorgas; Wasserdunst über glühendes Bisen- 
chlorur getrieben, bildet Wasserstoffgas, Hydrochlorsäuregas 
und Eisenoxyduloxyd. Uebrigens, da Kalium mit Wasser zu- 
sammengebracht^ Kali, und ersteres oder Eisen mit wässeri- 
ger Schwefelsäure, Kalisulfat oder EisenoxydulsuffKt giebt, in 
allen drei Fällen unter Entbindung von Wassersteffgas, so ist 
es auch nicht wahrscheinlich, dass, wenn Kalium oder Bisen 
mit wässeriger Hydrochlorsäure zusammenkommt, und sich eben- 
falls Wasserstoffgas entwickelt, die Säure und nicht das Was- 
ser zerlegt werde. 
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6) Vennischt man Silioinmohlorid #^ mit wenig Wasser^ 
so entwickelt sich wegen Wasserzersetznng Hydrochlorgas und 
der grdsste Theil der geMldeten Kieselerde scheidet sich ans* ^ 
Wird Wasser mit Siliciomflooridgas F^ ßi gesättigt, so zersetzt 
sich dagegen nach Berzelins nur % des Fluorids darcn 
Zerlegung des Wassers, in sich absetzende Kieselerde und Hy- 
droflaorsänre, welche sich mit dem anzersetzten Fluorid verbin- 
det Der Analogie wegen und wdl das Fluor noch grössere 
Anziehung zum Wasserstoffe hat, als das Chlor, scheint es mir 
wahrscheinlicher, dass das SiliciumAuorid, wie das entsprechende 
Chlorid, bei seinem Zusammenkommen mit Wasser ganz zet^' 
setzt wird, und ersteres dadurch sidi In saures Kieselerdehy- 
drofluat H9 F9 -|. O3 Si verwandelt. 

6) Löst man Kaliumchlorid in Wasser auf^ so wirkt nach 
unserer Ansicht fiir die Zersetzung des letzteren und die Bil- 
dung von Kalihydrochlorat: a) die Anziehung des Kaliums zum 
Sauerstoffe; b) des Chlors zum Wasserstoffe des Wassers, des 
Kalis zur Hydrochlorsäure ; und c} des Wassers zum Kalihydro- ^ 
ehlorat; dagegen wirkt: a} die Anziehung des Kaliums zum 
Chlor, b) des SauerstoflGs zum Wasserstoff, und c) die Cohä- 
gion oder Anziehung der gleichartigen Theile des Haloidsalzes. 
I>a die Summen der Anziehungen in beiden Fällen von einan- 
der nur wenig verschieden sind, so geschieht die Auflösung 
des Salzes in Wasser so ruhig wie die eines Basensalzes, und 
die Anziehung des Wassers zur Luft, bestimmt durch die Tem- 
peratur, den Druck der Luft und der oberen Flüssigkeit auf 
die untere nach Verhältniss ihrw Höhe^ reicht schon hin, um 
beim Verdunsten das Salz wieder unter WasserUldung in fester 

^) Man erlaube mir die Verbindungen des Siliciums mit den Sälz- 
bndern zu den Haloidsalzen zu rechnen, und ersteres zu den me- 
tallischen Substanzen, weil: a) es dem allgemein zu ihnen gezahl- 
ten Zirkonium ähnlich ist; b) sein Oxyd ans Gründen von nns zu 
den Basen gerechnet wird ; und c) das Siliciumsulfurid sich den Me- 
talioidsnlfuriden analog verhält. Die Kieselerde scheint aber zu den 
Basen zu gehören, weil a) ihre Lösung in Wasser durch Auflösen 
von Siliciumsulfurid in solchem erhalten , nicht sauer reagirt; b) sie 
dte Eigenschaft sich mit metallischen Oxyden nach bestimmten Ver- 
hSltoissen zu verbinden, auch mit anderen Basen gemein hat; c) der 
Kieselerdekalk O3 Si -{- 3 OCa durch Schmelzen bereitet , bald von 
selbst an der Luft in Kieselerde und Hydratkalk eerf&llt, also jene 
diesen nicht neutralisirt hatte. 
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Form als Haloidsalz anszasch^iden. Berzelias nimmt beim 
Aaflöseo des Kaliamchlorids und aller Haloidaalze eine einfa- 
che Lösang an^ wobei beide Körper nicht verändert werden« 
Neotralisirt man aber Kaliwasser mit Hydrochlorsäure ^ so er* 
zengt sich nach ihm unter Wasserbilduog sich lösendes Kalium-» 
Chlorid, wegen Anziehung des Sauerstoffs der Base zum Was- 
serstoffo der Säure , des Kaliums zum Chlor und des Kalium« 
clüorids zum Wasser; nach unserer Meinung aber bildet sich 
hierbei Kalihydrochlorat, wegen Anziehung des Kalis zur Säure 
und des erzeugten Salzes zum Wasser. Dass Kalium und Chlor 
unter gewissen Umständen schon für sich allein vermögend sind 
das Wasser zu zersetzen, um Kali oder Hydrochlorsäcure zo 
bilden^ scheint für unsere Ansicht über den BrfoJg heim Auf«- 
lösen des Kaliumchlorids in Wasser, und bdm Neutralisiren 
des Kalis durch Hydrochlorsäure du geltender Bewds zu sein, 

7} Setzt man zu einer Auflösung des Natriumchlorids in 
Wasser (Natronhydrochlorat) Kaliwasser ^ so^ verbindet sich bis 
zu einem gewissen Grade nach unserer Ansicht die Hydro-* 
Chlorsäure mit dem Kali und das Natron wird frei. Nach Ber* 
zelius hingegen giebt das Kali seinen Sauerstoff an das Na- 
trium ab und das reducirte Kalium verbindet sich mit dem 
Chlor. Mir kommt diese Erklärungsart weniger wahrschein* 
lieh vor, da die Verwandtschaftsgrade des Kaliums und Na- 
triums überhaupt wenig verschieden sind, daher da» Natrium- 
Chlorid vom Kalium nur in der Glühebit^e zerlegt wird, und 
das Kalium zum Sauerstoff melir Anziehung l>esitzt als das Na- 
trium, also hiernach kein Grund zur chemischen Ziersetzung 
des Natriumchlorids vorhanden "wäre. 

8) Die Absorption des Sauerstoffs von den neutralen Hy- 
drochloraten des Zinnoxyds oder Elsenoxyduls unter Abschei- 
dung von ZiuDsäure oder eines basischen Eisenchlorids, ge- 
schieht nach Berzelins dadurch, dass sich ein Theil des Me- 
talles beider Chlorüre oxydirt, wegen ihrer Neigung Chloride 
also höhere Chlorverbindungen zu bilden. Indessen ist nicht . 
einzusehen, warum aus dem Metalle hier nicht erst 2^noxyd 
oder Eisenoxydul, sondern gleich Zinnsäure oder Eisenoxyd 
entsteht, da der Sauerstoff doch allmählig zutritt. Die Annahme 
von Hydrochloraten, hier als Verbindungen des Zinnoxyds oder 
Eisenoxyduls mit Hydrochlorsäure, erklärt diese Erscheinung. 
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Da übrigeos nach die Verwandtschaft dea Zinnoxydhydrochlo-* 
rats oder Eisenoxydulhydrochlorats, oder nach Berzelias des 
in Wasser gelösten Zinnchlorürs oder Bisenchlorürs, zum Sauer- 
stoffe eben so gross ist^ als die der Salze des Zinnoxyds od^r 
Eiseooxyduls mit Sauerstoffsauren, so möge es vergönnt sein, 
auch diese Erfahrungen för einen Beweis anzusehen, dass die 
in Wasser aufgelösten Haloidsalze Basensalze mit Wasserstoff- 
säuren seien. 

9) Reine Kohle fällt aus dem wässerigen Tfinw fud^ mit 
Ammoniakwasser vermischten Silberoxydnitrat eben so wohl me- 
tallisches Silber, als aus der Auflösung des Silberchlorids in 
Ammonwasser CAmmon-SilberoxydbydrocbloratJl wie es uns 
scheint in jedem Falle, weil die Kohle sich mit dem Sauer- 
stoffe des Silberoxyds verbindet, wobei Salpetersäure frei wird, 
und Ammonnitrat oder Ammonhydrochlorat sich bilden. Nach 
Berzelius, welcher in der Auflösung des Silberchlorids durch 
Ammonwasser ersteres unverändert annimmt, muss hier bei des- 
sen Anwendung eine grössere Anziehung des Chlors zum Car- 
bon als zum Silber wirksam sein, die aber wohl nicht Statt 
finden kann, am wenigsten bei Gegenwart von Ammon. VgL 
Berzelius Jahresbericht B. XI. S. 59, 

JlO) Löst man in wässieriger Hydrochlorsäore Kalkcarbonat 
auf, so verbindet sich nach unserer Annahme die Säure mit 
dem Kalke zu Kalkhydrochlorat, ulid die Kohlensäure entweicht 
als Gas, wegen geringerer Anziehung zum Kalke. Nach Ber^ 
zelius erfolgt hier die Zersetzung des Carbonats und Bildung 
des Calciumchlorlds wegen Anziehung des Calciums zum Chlor 
der Säure, seines Sauerstoffs zum Wasserstoffe der letzteren^ 
und des Calciumchlorlds als solches zum Wasser^ welche An- 
ziehungen überwiegen sollen die des Sauerstoffs zum Calicinm» 
des Wasserstoffs zum Chlor, des Kalks zur Kohlensäure and 
die Cohäsion des Kalkcarbonats. 

11) Wenn man die Lösungen des Kupferoxydsulfats und 
Natronhydrochlorats in Wasser mit einander vermischt, so whrd 
die blaue Farbe des ersteren Salzes in eine grüne verwandelt, 
nach unserer Meinung wegen doppelter Wahlzersetzung beider 
Salze. Nach Berzelius erfolgt hier in gewissem Grade ein 
Austausch der Bestandtheile beider Salze, indem das Natrium 
des gelösten Natriumchlorids durch den Sauerstoff des sich re- 
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daclren^en Kapferoxyds zu Natron wird; es bleibt aber hierbei 
nnerklfirt, wie dia Zersetzung beider Salze erfolgen Icönne, da 
das Chlor zam Natrium eine viel grössere Anziehung bat als 
zum Kupfer y da Natriumehlorid und Knpferoxyd einander nicht 
zersetzen, und die Schwefelsäure durch ihre Verbindung mit 
Kupferoxyd gehindert ist^ auf Natriumchlorid als solches zu 
wirli^en. Da nun fiberdiess ohne Zweifel Hydralschwefelsäure 
das Natriumehlorid unter Wasserzerlegung zersetzt, indenr Na- 
tronsulfi&t entsteht und Hydrochlorsäuregas entweicht, da das- 
selbe auch nach Berzeiius Meinung geschieht^ wenn man 
zur Auflösung des Natriumchlorids in Wasser Schwefelsäure 
Betzt^ so ist wohl unsere Annahme natürlich, dass schon bei 
der Auflösung des Natriumchlorids in Wasser dieses zerlegt 
werde und Natronhydrochlorat sich erzeuge; dass bei dem Zu- 
sätze von SchwefelsSure dieses Hydrochlorat durch einfache 
Wahlzersetzung zerlegt werde; bei dem Zusätze von gelöstem 
Kupferoxydsulfate die Zerlegung des^ Natronhydrochlorats durch 
doppelte Wahlzersetzung erfolge, wodurch Natronsulfat und 
Kupferoxydhydrochlorat gebildet werden; und endlich dass bei 
der Auflösung des Natriumchlorids in einer wässerigen Lösung 
von Kupferoxydsulfat^ jenes erst durch Wasserzerlegung in Na- 
tronhydrochlorat verwandelt^ und dann durch doppelte Wahl- 
Zersetzung zerlegt werde. 

±2') Dem vorhergehenden ähnlich ist der Fall bei derZer- 
fietssiing des Kaliumchlorids durch Natronsulfat, wenn beide Salze 
kl Wasser gelöst sind, wobei Berzeiius, statt einer doppel- 
ten Wahlzersetzung zwischen den Säuren und Basen, eine schwer 
zu begreifende Beduction des Kaliums durch das Natron des 
Sulftits, und noch dazu in Wasser annimmt, obschon das Chlor 
dem Kalium verwandter ist als dem Natrium, Kaliumchlorid und 
Natron sich nicht zersetzen, und die Schwefelsäure wegen ih- 
rer Verbindung mit Natron nicht vermögend ist, durch Kallum- 
ehlorid als solches Wirkung zu äussern, und die Entstehung 
des Kalis zn veranlassen. 
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2J Fortgesetzte Beiträge iBtir näheren Kenntnüs der 

Quellwässer des sächsischen Erzgebirges y so une der 

atmosphärischen Wässer ^^^ 

VOQ. 

W. A. Lampadiv«. 

S) Untersuchung des Grundwassers von der [Grube Atte Hoffnung, 
ErbstoUn zu Schönbom , unweit Frankenberg, 

Die YeranlnAsong zu dcx Prüftuig dieses Wassers gab mir 
Qerr v. Weissenbach^ Bergmeister des Freiberger Bergre* 
viers. Bs fiindea sich bei dem Abtpafeii in oben genannter 
Grobe ^ über dem läch sammelnden Graben wasser, die Wetter 
von so schlechter Besohaffenhdt ein^ dass die Lichter schwadi 
brannten, nnd den Bergleuten das Athmen beschwerlich fiel. 
DIeserhalb wfinschte man den Gehalt des cdch ansammlenden 
Qaellwassersy yorzöglich ob dasselbe die Veranlassong des Ver* 
derbens der Wetter gebe, kennen zu lernen, und mir war die 
deshalb vorzanehmende Untersnchong, als Beitrag zur nSh«rea 
Kenntniss der Qaellwässer anseres Gebirges, willkommen* 

Da es, um der Bildung der Bestandtbeile der QoellwSsser 
nSher auf die Spur zu kommen, nöthig ist^ mehrere Data über 
die Natur der Gebirge, in welchen sie sich ausbilden^ zu sam* 
mein, so erbat ich mir die Mittheilung solcher Data för die In 
Rede stehende Untersuchung, und erhielt deshalb die nachfol« 
gende Notiz durch Herrn Bergamtsassessor Freihrn. v. Beust. 

,^ie Grube Alte Hoffnung bauet in einem Gebirgsvorsprunge 
auf dem rechten Gehfinge des Zschopauthales, ganz nahe bei 
dem Zschopauflusse. Das Gebirge besteht aus einem glimmer- 
schieferabnlichen Thonschiefer, welcher durch Weissstein be- 
grenzt wird. In kurzer Entrern^ng im Liegenden des Haupt- 
gangzuges, und ziemlich parallel mit demselben, zieht sich 
ein Streifen von Grünsteinschiefer hin. Die untersuchten Wäs- 
ser waren in einem, unter dem Goldbachstollen bei besagter 
Grube niedergehenden Abteufen geschöpft^ welcher auf einem 
zur Zeit unbenannten Gange niedergebracht ist, dessen Strei- 
chen ungefähr Stunde 10,19 bei 60 bis 65o nordöstlichen Fallen 
angenommen werden kann. Der Gang ist stellenweise bis zu 

*) Man yergl. die in diesem Journ. B. I. H. 3. S. 100 bis 11 i 
ond B. IL H. 5. 8. 881 bis 889 gegebenen MittbeUimgen. 
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^/^ Lachter mächtig und dabei von sehr bröcklichet und lettiger 
Beschaffenheit« Ans diesem Grande sowohl , als Mrcgen des, 
von den Vorfahren hier verführten Baues kann man die Bestand- 
theile des Ganges , wie solche da, wo er frisch und compact 
Ist^ wahrscheinlich vorkommen , nicht deatlich wahrnehmen; 
indessen lässt sich aas der Analogie mit dem Gang verhalten in 
benachbarten Grabenbaaen mit voller Zuversicht schliessen, dass 
der Gang in dem Abteufen bei mehrer^i^ Teufe aus Schwer- 
spathy Flussspath, Ottarai mit JStrahlkiett > Bleiglanz ^ Fahlere 
und angeflogenem Eothgiltigerz bestehen werde. 

Das Abteufen wurde in zwei verschiedenen Perioden des 
Jahres 1835 im Ganzen % Fahrten r±± 24 Ellen tief abgewSl- 
tigt, ohne damit das Tiefste der Vorfahren erreichet! zu kön- 
nen. Dabei betrug der Zufluss der Wässer von lOo Tempera- 
tür ungefähr IV» Ciib. Fuäs per Minute« Wie schon oben 
gesagt war die ungewöhnlich schlechte Beschaffenheit der Wet^ 
ter, in denen man kaum eine Oellampe brennend zu erhalten 
vermöchte, bemerkenswerth.** 

a) Aeusseres Verhalten des Wassers von Alte Itfoffnung. 

Das in einer versiegelten Glasflasche mir übersendete Was^ 
ser war farblos tind völlig durchüchtig. Am Boden der Fla- 
sche befand sich eine höchst geringe Menge einer schwärz^ 
Uch^ Masse in leichten Flocken^)* Der Geruch des Wassers 
war etwas dumpfig ^ verlor sich aber bald nach dem Oeffneo 
der Flasche, der Geschmack demlich frisch j sehr schwach 
säuerlich. 

b) Prüfting des Wassers auf Schwefelhydrogen. 
Quecksilber, Blattailber und Wismuthweiss mit dem Wasser 
in längere Berührung gebracht, blieben glänzend und onge- 
Bchwärzt Salpetersaare Süberauflösaug gab einen reinwdssen 

<») Nachdem diese aus einer grössern Menge Wassers gesam- 
melten Flocken auf einem Filter abgetrocknet und vor dem LiÖth- 
rohre geprüft wurden, zeigte sich die bröckliche Masse etwas 
brennbar, ohne Schwefelgeruch und hinterliess einen durch Eisen- 
oxyd gerötheten Rückstand. Die geringe Quantität dieses Sediments 
liess keine genauere Prüfung zu; indessen ist es wahrscheinlich, dass 
derselbe aus verwesenden HolztheUcben der altera Grubenbaue in 
Verbindung mit den kohlensauren Erden und Eisenoxyd ans der Koh- 
lensäure des Wassers niedergefallen, bestand. 
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Niederschlag, f%f sich erst durch das Licht schwärzte» Das 
Wasser enthielt mithin kein Schwefelhydrogen. 

e) Gasgehalt des Wassers. 

Durch die Auskocbang in dein früher beschriebenen Ap- 
parate gaben 50 C. Zoll des Wassers 3,2 C. Zoll Gas, weU 
che durch die angegebene Behandlung mit Barytwasser und 
durch das Phosphoreudiometer zerlegt wurden in: 

1,1 0. Z. Kohlensaures Gas 

0,8 « Sauerstoffgas 

1,8 - Stickgas. 
Es enthielten, mithin 100 C, Z. (Par) gemessen bei 10» B. -f. 
Temperatur and 26,11,7 Barometerstandet 

Kohlens. Gas 2,2 C. Z. 

Sauerstoffgas 0,6 

Stickgas • 8,6 «* 
Aus dieser Untersucbung ergiebt sich^ dass das Alt-* 
hoffnunger Wasser mehr koMensaures Gas als unsre gewöhn- 
lichen Quell Wässer enthalte, und dass dessen eingeschlossenes 
Atmosphärgas reicher an Stickgas als das der Atmosphäre sei. 
Es nähert sich daher in seinem Verhalten den Säuerlingen^ 

d) Verhalten des Wassers gegen Reagentieu. 
A. Des ungekochten. 

1) Es röthete ziemlich stark die Lackmuslinclur and den 
Blaukohlaufguss ; 

2) Hess den Curcumaaufguss uneerändert; 

3) trübte stark das Barytioasser* Ein Theil des Nieder- 
schlages wurde durch Sälpetersäure ipit schwachem Aufbrau- 
sen wieder aufgelöst} 

4.) ähnlich verhielt sich das Wasser gegen KaXktcasser; 

5) salpetersaures Silberomyd gab eine starke weisse Trfi- 
bang und der sich setzende Niederschlag wurde durch das Ta- 
geslicht schwärzlich gefärbt 

NB. Da das Wasser bei dieser Behandlung keine braun- 
rothe Farbe (^welche schwächer oder starker bei ähnlicher Be- 
handlung der atmosphärischen Wässer wahrgenommen wird) ^) 
zeigte, so war nichts von dem Bestand theilCy welchen man 
Pyrrhiii genannt hat, in demselben anzunehmen; 

♦) s. weiter unten. 



368 MittheSongen vermischten Inhalts. 

'6) Mlpetersaure ßarytauflSiung gab ehie mäsgig starke 
Trübung; 

7) essigsaures Bleioxgd eine reichliche weisse; 

8) mit Alkohol gemischt, blieb das Wasser klar; 

9) kohlensaure Alkalien erregten zuerst nach ISngerem Ste- 
hen eine sehr schwache Trübung; 

10) eine noch schwächere das' Aelfsammoniak. . 

Die dch von 8 und 9 setzenden Präcipitate waren Mass- 
gelblichweiss. 

11) Kohlensaures Ammoniak liess das Wasser bei dem 
ersten Zugiessen klar; aber nach einer Minute zeigte sich 
schwache Trübung. 

1%') Eisenblausaures Kali gab n^t dem Wasser eine kaum 
sichtbar weissliche Trübong. Nach dem Stehen von ±2 Stun- 
den ersclüen das so versetzte Wasser blassbläulichtm 

B« Verhalten des gekochten Wassers. 

1) Es war kaum merklich trübe geworden, und zeigte 
nach der Trennung vom Sediment durch die Filtration folgen- 
des, gegen das firische Wasser verglichen, abweichende Ver- 
halten: 

V) es röthete nicht mehr die Lackmustinctur ; 

3) Bargt und Kalkwasser brachten schwächere Trübun^ 
gen^ letzteres eine kaum merkliche hervor; 

4) eisehblausaures Kali reagirte nicht mehr; 

6) Aetzammoniak gab keinen Niederschlag mehr; 

6) der Blaukohlairfguss wurde grün; das Curcumapapier 
aber bräunte sich zuerst^ als das gekochte Wasser bis auf Vio 
eingedampft war; 

7) die Qbrigen Beagentien gaben noch Trfibungen gleich 
den im frischen Wasser sich bildenden. 

Aus vorstehenden qualitadven Untersuchungen ergiebt es 
Bichy dass das Altholfnunger Wasser reicher an mineralischen 
Bestandtheilen als unsre gewöhnlichen Quellwässer, und als ein 
sehr schwacher Säuerling zu betrachten ist. Ausser den 2,1t 
Maassprocent kolüensaurem Gase, enthält es zum Theil in die- 
sem aufgelöst etwas kohlensauren Kalk und Talk so wie doe 
Spur von Eisenox3rdu!. Ein geringer Antheil von kohlensau- 
ren Alkalien (Kali oder Natron oder bdde zugleich?) liesasich 
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hl demselben, eben so wie schwefelsaure Basen vermathen^ 
welcher Gehalt sich auch durch die quantitative Uotersu- 
chang bestfitigte. 

Allem diesCTi zu Folge gehört dieses Wasser (vorzüglich 
auch seines reichem Stickstoffgehalt^ wegen) unter die Classe 
der basischen oder elektropositiven (s. d. Journ. B. II. S. 281). 

e) Quantitative BestimmuDg der festen Bestandtbeile des Wassers. 
. . Es 'wurden 20 PAind des firisch geschöpften Wassers, wel- 
eheü ich klar und ohne Bodensatz erhielt, auf die B. II. S. 289 
angezeigte Weise eingedampft und der erhaltene wassfsrfreie, 
salzig -erdige Rückstand, wie angegeben, analytisch behandelt. 
Von letzterm erhielt ich 38,46 Gran. Br wurde durch Was- 
ser zerlegt in 

0^60 im Wasser unlösliche und in, / 

28,86 — -. löisliphe Bestandtbeile. 
Die im Wasser unlösliche , völlig abgetrocknete erdige 
Masse gab: 

Koblensauren Kalk . . 5,41 Gran 
KoMensanren Talk . . 2,21 - 
Eisenoxid .... . 1,70 - ^ 

6,82 

0,28 Verlust 
Oa das Eisen in der Kohlensäure des Wassers nur als 
Ox^rdal aufgelöst enthalten sein konnte, so mnd zu berechnen 
Eisenoxydul 1,^6 Gr. Die im Wasser löslichen Salze gaben bei 
der analytischen Behandlung: 

Schwefelsaures Natron^^O • • 12,02 Gran 
Basisch Kohlensaures Natron 9,45 - 
Hydrochlorsaures Natron . 7,04 - 

0,35 Verlust 
Diesem nach ist auf 1 Pfund (Leipz. G.) des Althoffnun- 
ger Wassers zu berechnen: 

Kohlensaurer Katt . . 0,27 Gran 
Kohlensaurer Talk . . 0,11 * 
Eisenoxydul ..... 0,07 - 
Schwefelsaures Natron . 0,60 - 
Bas» kohlens. Natron . 0,47 - 
Hydrochlors. Natron . . 0,85 - 

1,87 Gran. 
^ Von Kalisalzen liess sich in den löslichen Salzeakeins, auch 
kein kohlensaures Lithion in den unlöslichen finden. 
Joum. f. prakt. Chemie VI. 7. u. 8. 84- 
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Wenn es iran vermöge vorstehender Analyse wahrsebein- 
lich ist, dass das in ^ede stehende Wasser bei seinem Ent- 
quellen und bei der Bewegung darcli Förderung kohlensanres 
Gas entwickelt; nnd dadurch die Grabenwetter verdickt , so 
w&re — wie ichi vorgeschlagen habe — diesem Uebel dadnrch 
abzuhelfen^ dass man von Zeit zu Zeit kleine Portionen von 
Aeü&kalk in das quellende Wasser einstreute. 

3) Untersuchung des^ Oogenannten) Heilhrunnens hei Grumbachf 
unweit Annaberg. 

Zu der chemischen Prüfung dieses Quellwassers veranlasste 
mich eine hohe Oberbergamtsverordnung vom 5. Sept. 1835. 
Vermöge derselben sollte ich mit Zuziehung des^ Herrn Dr. 
Kolbe, hiesigen Bergphysicus, durch meine Untersuchung ent- 
scheiden, ob das Grumbacher Wasser den Namen Heilbrunn, 
welchOft* ihm im 16ten Jahrhundert beigelegt wurde, und an 
dessen Heilkraft noch zum Theil geglaubt wird, wirklich 
verdiene. 

Als Beleg für den Ruf, in welchem dieses Quellwasser in 
altera Zeiten stand, dient eine Stelle im 16. Bande des Lexi- 
cons voh Sachsen von Sehuhmann, S. 593. Es wird da- 
selbst angefahrt,' dass dieser in der Mitte des 16. Jahrhunderts , 
entdeckte Qudl den Entdecker Dr. Ne stier von seinen Be- 
schwerden geheilt habe^ 4ass das Wasser nach Böhmen verflih- 
ren und daselbst erwärmt zum Baden gebraucht worden sei, dass 
Blinde und Lähme durch dasselbe geheilt worden waren and dass 
man selbst an der Quelle Gottesdienst gehalten halie, ti. s. w. Also 
ein wahres Wunderwasser, wie der^eichen auch wohl noch 
in neuej^n Zeiten ausgerufen, aber auch bald wieder vergessen 
worden sind. Zum verminderten Rufe des Grfumbacher Was« 
sers soll vorzüglich eine ber^ts 1646 von Dr. Hegewald in 
Annaberg vorgenommene Untersuchung beigetragen haben; 

Folgendes sind nun die Nachrichten^ welche mir über 
das Vorkommen des Hellbrunnens, so wie über die geogno- 
stischen Verhältnisse seiner Umgebungen durch das königl. 
^ Bergamt in Annaberg, so wie durch Herrn Prof. Naumann 
zu Theil worden sind. Kr entspringt % Stunde von Gram- 
bach gegen Mittag - Abend, etwas rechts von dem nach Jöh- 
0tadt führenden Wege auf einer Wiese am Waldrande auf des 
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Begftterten Frank's Önmd und Boden^ und dM dem QaeHeiit-* 
Btrömende Wasser beträgt seiner Menge naoh etwa eine zwei-* 
bohrige Röhre. Es qoillt völlig klar and setzt aach keinen 
Brannenocher ab. Die Temperatar desselben ist m^H geprüft 
worden , ist aber äemücfa niedrig (widurseheifilieh die gewöhn- 
liche Temperatur von 8 bis, 9^ r. ^er nicht tief aufsteigenden 
Qadlwasser). Das Dorf Orambach liegt 1 geegr. Meile süd-^ 
dstlich von Annaberg aof der Höhe des linken Gehinges des 
Presnitzthales. Das Gebirge liesteht dort und in der ganzen 
Gegend ans Gneis, dessen Schichten im Presnitzthale in' W. S. 
W« anfallen. Plotonische Bildungen , sagt Herr Prof. Nau- 
mauDy kommen in der Nähe von Grumbaeh nicht vor. Das 
Kalklager von Schmalzgrube liegt etwa % St in S. O. auf 
dem rechte Gehänge des Presnitzthales. Nach vorstehenden 
dnldtenden Bemerkungen folgt nun die in Beisein meines ver- 
ehrten Freundes, Herrn Dr. Kolbe, sorgfältig miternommene 
Prufting des Grambacher Wassers selbst. 

a) Äusseres Verhalten des Wassers. 
Der Geschmack desselben war rein und frisch^ weder sal- 
zig noch schweflicht. Es erwies sieh völlig geruchlos und 
blieb bei dem Ausgiessen aus den wohl verpichten irdenen Fla- 
schen ro/% Mar ohne Flocken oder Sediment 

b) Qualitative Prüfung des frischen Wassers mit mehreren 
Reagentien. ^ 

1) Reagentien, welche einige Beaction In dem frisch aus- 
gegossenen Wasser hervorbrachten^ waren: 

Die Lackmustinclur. Sie behielt bei dem Hlnzugiessen 
einer geringen Menge derselben anfänglich ihre blaue Farbe. 
Nach einigen Minuten wurde ^s Gemenge schwaph geröthet 
Als noch etwas mehr von der Tinctur hinzugegossen wurde, 
blieb deren Farbe auch naoh mehreren Stunden unverfindert. 

Die Lösung des salpetersauren Silberoxyds erregte eine 
sehr geringe weisse Trübung, un^ als inch nach längerem Sto- 
ben ein geringes Sediment gebildet hatte, erschien dasselbe 
durch das Tageslicht schwärzlich^'). Die Lösung d^ basisch 

^) Wenn nnn die atmosphärischen Wässer , welche die Quellen 
nShren, Pyrrhin enthalten, so wird ihnen dieses durch die Filtration 
über Gestein entnommen. 

»4* 
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hoMensauren KtUis liess das Wäscher in den ersten Stunde 
rölHg klar, ond es erschien zuerst nach 94stündigem Ste- 
hen eine höeh$t unbedeutende Menge eines weissen Präci^ 
pUats. Die Lösung des neutralen essigsauren Bleioxyds er- 
regte in grösserer Menge dem Wasser liinzngefügt, eine weisse 
Trübung. Der Niederschlag (kohlensaures Bleioxyd) löste doh 
In hinzagegosseper Salpetersilore wieder anf. 

9) Reagentien^ welche das Waaseir ganz unverändert lies- 
seo; waren: 

Cureumapapier , Baryt" und Kalkwasser, salpetersaurer 
Baryt, kleesaures Ammoniak, eisenblausaures Kali, Qallm" 
aufguss ond Aetzammoniak. 

c) Qualitative Prüfung des durcli Eindampfüng concentrirten 
Wassers. 

Diese Eindampfung war nöthig um zu erfahren, ob das 
Wasser etwa einige in der geringen Menge angezeigter Koh- 
lensaure aufgelöste basische Bestandtheile enthalte, tind ob Qlier- 
haupt nach dessen Concentration sich noch Bestandtheile auf- 
finden liessen^ die in eipem höchst verdünnten Zustande des 
frischen Wassers nicht erkennbar waren. 

Es wurden daher 4 Pfc^nd des Wassers zuerst in einer 
porcelänen Abdampfschale im Sandbade bis auf etwa 1 Pftmd 
and sodann in einer kleinern bis auf 4 Unzen y und zwar b^ 
letztern Versuch durch gelindes Sieden, eingedampft. 

Das Wasser blieb bei dieser Operation völlig klar. Es 
röchele nun den Lackmusaufguss facht mehr; bräunte aber 
auch das Curcumapapier nicht. Die Lösung des Salpetersäu- 
ren Silb^oxyds brachte nun einen etwas stärkern im Lichte 
sich schwärzenden J^iederschlag hervor. 

Yon den übrigen Reagentien erregte nun das kleesaore 
Ammoniak ^loe schwache, aUmäMig erfolgende Trübung. 

Aus allen den vorstehenden Prüfungen ergab sich unbe- 
zweifelt, dass in dem untersuchten Wasser ausser einer Spar 
von Kohlensäure dnd einer geringen Menge hydrochlorsauren 
Kalks (Chlorcalcium) nichts von andern Bestandlheilen mine- 
ralischer Wässer enthalten sei. Da nun 4 Pfund des Wassers 
gehörig eingedampft 9 nur einen 'kleinen etwa 1 Zoll im Durch- 
messer haltenden Anflug von salzsaurem Kalk . zurückliesseo, 



UittheOungen vermischtea Inhalts. 373 

80 erschien dne wdtere Untenraohoog auf feste Bestandthdle 
voUig überflüssig. 

d) Gasauflschei^nngsveraucli. 

Obgleich nnn die Qualität der KohlensSäre in dem CTmin- 
l»cher Wasser so geringe war, dass sie vermöge der schwa- 
ehen Rötbung der Lackmastinetar und der Nichttrübung des 
Baryte nnd Kalkwassers (s. oben) kaum 1 in 10,000 Ge--. 
wichtstbeilen betragen konnte ^)^ so wurde doch der Gasaiis- 
scbeidangsversuch unternommen, am zu erßibren: obderSauer- 
stoflfgehalt des in diesem Wasser eingeschlossenen Atmospbär- 
gases ein grosser^ mittler oder geringer sei, d. i. ob dasselbe 
nach meiner Classification unter die elektronegaliveny indiffe^ 
renien, oder elektropositiven gehöre. Es sprachen übrigens 
die Versuche mK den Reagentien schon für die elektronegative 
Natur dieses Wassers. Es wurden daher der Gase;itbindangs- 
versuch und die eudiometrische Prüfung des ausgeschiedenen 
Gases auf die Weise unternommen, wie dieselbe B..I. S. 105. 
dieses Journals beschrieben worden ist. 

' Als Resultat dieser Untersuchung ergab es sich : 

1) dass 100 Par. C. Zoll Grumbacher Wasser 3^33 C. 
Gas überhaupt, zusammengesetzt aus 1,99. C. Zoll Stickgas, 
1,13 Sauerstoffgas und 0,21 C. Z. kohlensaures Gas enthalten, 
und dass mithin 

2} lOOMaasstheile des von der Kohlensäure befreieten Gases 
dieses Wassers 36 Maasstheile Sauerstoff, also 15 pr. €. mehr 
als gewöhnliches Atmosphärgas in der Mischung haben. 

e) Resultate der vorstehenden Prüfang. , 

Das Grumbacher Wasser gehört unter die sef^ reinen 
elektronegativen OnoUwässer unsers Erzgebirges, und eignet 
sich vortrefflich zu allen technischen Geschäften des Rleicheus^ 
Färbens^ Brauens u. s. w., wie zu jedem Haus- nnd Fa- 
brikgebrauch. Besonders ausgezeichnet wirken diese Wässer 
bei der Luftbleiche, auch scheinen sie das Wachsthum der Grä- 
ser vorzüglich zu befördern, wie denn auch das Grumbacher 
Wasser vorzüglich zu diesem Behufe verw^endet wird. Nach 

'*') Man vergleiche mit dieser Bemerkung, was ich B. I. S. 108 
dieses Journ. übet den GehMt des hiesigen Kreuzbrunneus von t,'ü 
Kohlensäure in 10,000 mifgetlteilt habe. 



S74 MitÜieiliiDgen vemiischten Inhalts. 

« 

unseni ehemisoheD Ansichten kann nun ^ohl dn solches Wi 
ser, wegen Mangel an allen salinischen Bestandlbeileu, so i 
wegen seines ganz nnbedeatenden Gehaltes an kohlensaur 
Gase 9 nicht unter die Mineralwiisser gezählt werden; indes« 
bleibt es der Aarmerksamkeit der Aerzte anhefangestellty^wi 
tere Brfahrangen über, die Heilkraft solcher Wässer , dei 
eingeschlos^nes Gas sich durch einen stärkern Gehalt an Sani 
Stoff auszeichnet, zu sanlmlen, und es bleibt immer der Be« 
achtung ,werth, dass gerade die erzgebirgischen Qaeliwäsi 
dieser Art, wie das Grumbacher, Zothauer, Zwönitzer n. m. 
von Zeit zu Zeit den Ruf von Heilquellen erhalten. ] 

4) BesuUate mehrfacher Untersuchungen der in der Vmgegem 
Freibergs niederfallenden Meteorwässer. 

Da ich mich nun seit 3 Decennien öfters mit der Unter- 
suchung der' in hiesigeil Umgegend fallenden Atmosphärwässei 
beschäftigt habe, so bin ich dahin gelangt, einige den Geball 
dieser Wässer betreffende Haaptresultate aufstellen zu können. 
Bei dieser Mittheilung setze ich voraus , dass der Leser mi^ 
den Untersuchungen, welche Zimmermann, Brandes, von 
\ Humboldt^ Gay-Lussac u. m. a« mit Meteorwässern an- 
stellten, sich bekannt gemacht habe. 

^Die von mir vorgenommenen Prüfungen wurden bald mit 
kleinern bald mit grossem^ mehrere Male bis auf 30 Pfund 
der Wässer und darüber steigenden, Quantitäten angestellt, und 
wenn meine bei denselben erhaltenen Resaltate nicht immer mit 
den Resultaten anderer Naturforscher übereinstimmen^ so mag 
dieses grösstentheils von örtlichen Verhältnissen abhängig sein; 
wie dann z. B. der Gehalt an salzigen Theilen in der Nähe 
der Meere ein grösserer als mitten auf dem Festlande sein 
«luss. Eben so wird der in der Luft schwebende Staub, wel- 
cher, m^ner Ueberzeugung nach, die Hauptursache der Verun- 
reinigung der Atmosphärwässer ist, nach der verschiedenen 
Beschaffenheit der Erdoberfläche dem Meteorwasser verschie- 
dene Be^tandtheile geben. Der grösste Theil der von mir un- 
tersuchten Meteorwässer, als: Regen, Schnee, Graupeln und 
Hagel, wurde eine halbe Stunde unweit Freiberg auf meinen 
gegen Westen gelegenen Feldern gesammelt. Diese Felder lie- 
gen über 1 bis 1% Stunde von den Freiberger Hüttenwerken 
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^^ ' der Balsbrüoke und Mulde, and es erreicheo die Hütten« 
^'^ npfe mit ifarem Gehalt an scbweflichter und arsenigte^ Säure 
^^ t iselten, d. i. bei schwachem N. O. nnd O. Winde , und hei 
' ^ adrigem Barometerstände diese Gegend, so wie Freiberg selbst 
'" iM-haapt wenig wegen der herrschenden südlichen und west- 
^^ ben Winde von ihnen berührt wird, Uebrigens ing ich auch 
^^ weilen, nach längerem Regen oder hei . anlialtendem S<^hnee- 
'^Ifetter, die NiederschlSge im Hofe der Bergakademie auf. Dass 
^wigens alle die verschiedenen Arten der Prüfungen durch 
^leden^ DesüUiren, Eindampfen n. s. w. mit der sorgfältigsten 

^bhaltuDg des Einflusses fremdartiger Sahstanzen unternommen 
jmrden, versteht sic)i von selbst. 

Nach diesen Vorbemerkungen folgen nun die Hauptresol- 

bte meiner Beobachtungen und Untersuchungen^ aus meinen 

leshalb geführten Journalen im Auszuge« ^ 



' a) Aeusseres Verhalten der Niederschläge. 

Höchst selten zeigte sich das gefallene Regen wasser^ od^r 
die geschmolzenen Eisarten yoUig ohne mechanisch eingemengte 
Theile, und nnv bei anhaltend nassem Wetter und ziemlich ru^ 
biger Atmosphäre fand dieses Statt. Nicht sdten fand sich am 
Boden der grosse^ und hohen Auffangungsg^fässe von Porcel- 
lao Sand^ gewöhnlich mit Glimmerblättchen gemengt. Fast im- 
mer aber sezte sich bei längerem Stehen ein sehr feiner^ grauer 
oder bräunlicher Anflug an den WändeA der Gefasse^ so wie 
auch bei dem Eindampfen^ ab. In allen diesen Sedimenten fand 
sich nichts . von aossergewöhnlichen Bestandtheilen ; der feine 
Anflug, so wie die zuweilen bei dem Eindampfen entstehenden 
Flocken, waren zum Theil verbrehnbar, wahrscheinlich humus- 
haltig. Niemals habe ich in denselben Nickel oder Schwefel-' 
eisen, oder Theile, welche au^ eine Bildung von Aerolithen hin- 
deuteten, gefunden. Eben so wenig ist mir rother oder sonst 
gefärbter Schnee vorgekommen. Einige Male fand sich, nach 
i^eftigen mit Sturm begleiteten Gewittern, etwas gelber Blü- 
thenstanh, wahrscheinlich von Fichten, auf dem Wasser schwim- 
mend , ein. Zu eben dieser Zeit fand man ihn auf den PfiHzen 
in Freibergs Strassen schwimmend, und gelben Schaum bildend. 
Natürlich hielt ihn der Cnunterrichtete für Schwefel. Das Vo-^ 
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lumen WaiEfser, welehes doe gegebene Menge Schnee giebt^ habel 
loh folgendermaassen gefunden: 

Lockerer Federsehnee gab: 19 bis 15 Vol. 1 VoL Wasser 

Staubschnee pei starker Kälte 9 — 10 - 1 -> 

Oeivöhniioher Flockenseknee 
bei bedeutender Kälte • . 8 — 9 - 1 -> -- 

Gross- n. kleinblnm. Schnee^' 

Sterne^ .^ 7-1- - 

' Feiner y etwas feucht ge falle'' 
ncTy kömiger Schnee • • • 4 - 1 - - 

Graupeln 3.1- 

Zerstossener n. gröblieh darch- 
*gesiebter Hagel . . . . 13^ • i . 

b) Gasgehalt der Niederschläge. 
Im Ganzen genommen habe ich diesen wenig abweichend 
gefanden. Ich verwendete öfters a^u der Prüfung des Gasge- 
haltes der Schnee-, Regen- and Hagelwässer 1000 Par. C. Z. 
in'besondem GefSssen gesammelte Niederschläge; gewöhnlich 
aber worden 60 C. Z. des Wassers aasgekocht. Zar Erken- 
nang Areier Kohlensäare verwendete ich ausserdem die liack- 
mostinctar^ den Kohlaufgass und starkes Barytwasser. Am 
meisten ist mir bei diesen Untersachangen der geringe Gdialt 
der Atmosphärwässer (mit Ausnahme des Thaues), an Kohlen- 
säure aufgefallen. Lackmnstinctar nnd Barytwasser wurden 
niemals verändert, und nur der empfindlichere Kohlaafgoss 
zuweilen ein wenig geröthet. Das letztere wurde besonders 
einige Male bei zerlassenem Schnee bewirkt. Uebrigens gab 
der Schnee^ vorzüglich aber der Hagel, etwas weniger Gas 
im Allgemeinen, obgleich ich ihn mit Behutsamkeit bei gelin- 
der Wärme schmolz^ und das Gefäss mit seinem €tehalt immer 
der Wärme entnahm , wenn noch mn Theil des gefrorenen Nie- 
derschlages ungeschmolzen War. Bei dem Sieden selbst ent- 
^ckelte sich inimer vor dem Eintritt des Siedepunctes die ge- 
ringste Menge, d. J. ungefähr % der Gase. Bei dem Anßuige 
des Siddens kam die grösste Menge Gas, und während des 
Siedens dauerte eine schwache Gasentbindnng noch. 10 — i^ 
Minpten lang fort. Das sich vor dem Sieden entwickelnde Gas 
war am reichsten an Kohlensäure, and nicht viel reicher so 
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SMierstoff als ^tmosphSrgas; daa darauf bd dem Eintritt des 
Siedens folgende enthielt schon gegen W — 98 p. C. Saner- 
stelQgBa ond wenig Kohlensäure; das zuletzt austretende Gas 
war ohne KohlensSnre^ enthielt aber über 30 p. C. Sauerstoff-, 
gas. Zum Belege des über die erhaltraen Gasmengen gesagte^ 
theile ich hier die zwei, Von einander am meisten abweichea- 
d^i Resultate zweier Gasentwickelungs- und Gaszerlegungs-» 
versache des Jahres 1836, aus meinem Journale mit: 

A. 1000 C. Z. des bei einem starken Gewitterregen am 
1. Aug. 1835 gefjRllenen Wassers gaben: 

SauerstolTgas . • . 9,71 C. Z. 

Stickgas .... 80,49 - 
Kohlensaures G^as . 0,60 - 

81,00 C. Z. 
Das entwickelte Gas enthielt mitbin nach Maassprocenten 
in 100: Saoerstoffgas 31,29^ Stickgas 66,12^ kohlens. Gas 2,69. 

B. 38 Maass des am 23. 24. und 25. Dec. 1835 zum Theil 
etwas feucht gefallenen, feinkörnigen und grossen flockigen 
Schnees gaben die reichliche Menge von 9% Maass Wasi^er« 

1000 C. Z. dieses Wassers lieferten: 
. Saüerstoffgas . . ' . 7,50 C. Z. 

Stickgas ... . 17,00 - 

Kohlensaures Gas . . 1,00 - 

25,d0 C. Z., 
welche procentalisch gemischt waren aus: Sauerstoifgas 29,4, 
Stickgas 66,6, und kohlensaurem Gase 3,9. 

Das der Gehalt de% Thaues an kohlensaurem Gase grösser 
als der der Regen- und Schneewässer ist, habeich schon frü- 
her bemerkt. Ich habe den Thau mehrmals von Gräsern in eine 
flache Porcellanschale abgestrichen, und ihn theils von gross- 
blättrigen Pflanzen gesammelt. Immer röthete derselbe bedeu- 
tend die Lackmnstinctur , und gab mit Barytwasser einen Nie- 
derschlag von kohlensaurem Baryt. Durch Wägnng des letz- 
tern bestimmte sich der Gehalt des Thaues an Kohlensäure nach 
Maassprocent zwischen 1,7 und 2^9. 

e) Verhalten der Atmosphärwässer gegen Reagentien und Angabe 
ihrer fixen BestandtheUe. 

I. Das empfindlichste Reagens fär diese Wässer, welches 
mir bei 213 Beobachtungen nur 2 Mal gar keine Anzeigen ge- 
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geben hat, Ist die Lösuog des $alpeter$auren Silberoxyds. 
8ehr abweichend sind aber, ans Ursachen, welche ich später 
zo entwickeln bemflliet sdn werde, diese 'Beactionen, und zwal* 

1) das Wasser bleibt nach hinzugegossener Silbersoloüon 
klar , und erhält zuerst naeh mehreren Stunden im Sonnenlichte 
eine schwache blassrolhe, oder blaurothey oder biausehwarze 
Färbung, und erst nach mehreren l'agen setzt sich eine unbe- 
deutende Menge eines eben so gefärbten Sedimentes ans dem- 
selben ab. 

2) Die Wässer bleiben, wie oben gesagt, klac; aber die 
Firt^buiigen erfolgen schon in wenigen Minuten, und die Sedi- 
mente ebenfalls schneller und etwas reichlicher. 

9) Die Wässer bleiben bei dem ersten Hinzugiessen der 
Silbersolution klar, trüben sio^ aber ein wenig milchicht nach 
1 bis 2 Minuten. Im Sonnenlichte erfolgt sodann schnell die 
rothe, blaurothe oder blauschwarze Färbung, und nach einigen 
Stunden bilden sich auch bereits die eben so gefärbten Sedi- 
mente. » 

Dieses Verhalten der Atmosphärwässer kommt am häufig- 
sten vor. 

4) Die Wässer trüben sich sogleich bei dem Eintröpfeln 
der Solution (jedoch nie bis zum Käsigflockigen}, jind die ge- 
nannten Färbungen und Sedimentiriingen erfolgen schnell und 
reichlich im Sonnenlichte. Dann nehmen nicht selten die mit 
dem Reagens versetzten Wässer die Farbe ein6s dunkeln Roth- 
weines, oder die einer blauschwarzen Jinte an. 

IL Die Qoidsoluiion (Chlorgoldlösung) lässt die Wässer I, 
1 und 2 unverändert Die Wässer II, *3 und 4, und nament- 
lich die sich durch Silbersolution roth färbenden^ werden durch 
dieses Reagens purpurfarben, ohne Einfluss des Sonnenlichtes. 

III. Das Meesaare Ammoniak giebt nur mit den Atmo^ 
Sphärwässern , wenn sie sich mit der Silbersolutloq., wie bei I^ 
4 angezeigt, verhalten,- einige Minuten nach dem Hinzugies- 
sen* eine schwache Trübung. 

Mit Ausnahme des oben bereits angeführten Blaukobl- 
aufgusses, habe ich durch keins der'^bei der Untersuchung der 
Wässer gebräuchlichen Reagentien die Gegenwart fremder Be- 
standtheile erkennen können; auch habe ich nie, selbst auch 
nicht in dem Regenwasser oder Hagel der Gewitter, Salpeter- 
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säore geftm'den« Nor eHty wenn die unter «I^ 3 and 4 an-« 
gezeigten Wasfser um das 90- bis IGOAiehe ibres Volamens 
dorch Eindampfdng coneentrirt worden, zeigten sich nicht i^- 
Idn die bereits angeführten Reactionen etfirker, sondern es lies- 
geo sich aaqh durch Aetzammoniak, durch basisch kohlensaures 
Kali, ao wie durch Salpetersäuren Baryt zuweilen Niederschläge 
in geringer Menge sehen. Bei der Concentratfon wurden im- 
n|er die unter I, 4 angeführten, sich durch SUbersolution stark 
rethenden, Wässer blass webgelb. 

Durch alle diese Reactionen wurde {nimer vorwaltend der 
Salzsäure Kalk, und ein organischer Stoff (Pyrrhin) gefunden. 
Unbedeutender waren die Sparen von salzsaarem Natron und 
salzsaurer Magnesia, so wie von schwefelsaurem Natron. Meh-f 
rere Untersuchungen auf die Quantität der in den Wässern le- 
idsten Stoffe gaben in 20 Pfdnd 

der Wässer I. 1, 0,7 bis 0,9 Gi'an 

- I. «, 0,9 ~ 1^3 - 

- I. 3, 1,3 — 2,6 - 

I. 4, aucfi nie über 3,9 Gran, bald 
ffl^r sal^ge, bald mehr bräunliche, hnmusähnliche Bestandthdle. 
Vermöge aller dieser, durch mehijährige Beobachtungen 
und Untersochnngen gewonnenen^ Resultate glaube ich nach 
meiner Ansicht nun folgende Erklärungen über die chemische 
Constitution der Atmosphärwässer geben zu dürfen: 

A. Die Atmosphärwässer, enthalten keine Bestandtheile, 
welche auf eine Bildung nicht organischer 6der organischer 
Körper, aus Elementen nen geschaffen, hindeuten könnten. 

B. Alle mineralischen Stoffe, welche man in dem Regen- 
wasser oder in den gefrorenen Niederschlägen will gefunden 
haben, als Schwefelkies im EUigel (s. Gilberts Annalen B. 
16. St 3. S« 340.), oder Steinstaobregen n. dgl. m., werden 
denselben nur durdi Stürme oder durch andere Vpranlassungen 
mechanisch eingemengt , and die von einigen angenommene Bil- 
dong der Aerolithen in der Erdatmosphäre wird weder durch 
Thatsachen noch dorch Kenntnisse, welche wir von der che- 
mischen Zusammensetzung der Mineralkörper erlangt haben, an- 
terstützt Die salzigen Bestandtheile verdanken die atmosphäri- 
schen Wässer höchst wahrscheinlich den salzigten Meeren and 
Seen. Die Stürme zerschlagen auf deren Oberfläche das Was- 
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«er, ^twedfr Woge an Woge ^ oder Wogen an.Fdsen za fei- 
nem Staub 9 welcher durch eben diese Stärme bis za denWol-. 
ken erhoben wird. Die grössere Menge dieses aofgetriebenen 
salzigen Wassers fallt in der N&he der Meere mit dem ttegen 
nieder, wie denn ^chon Löwenhoek nnd Faller in Sassex 
1705 dergleichen Salzstörme beschrieben/ welche noch % engl. 
Melle weit von der Küste die Gewfichse inbrnstirten. Ein ge- 
iringerer oder grösserer Rest dieses Salzwassers wird dann aach 
in, den Wolken weiter über dem Festlande fortgefflhrt« Dass 
sich in dem aus ihnen niederfallenden Wasser oder Bis immer 
eine verhältnlssmässig grössere Menge von salzsaurem Kalk 
(Chlorcalcium) findet , ^ürfte in der starken Anziehong, wel- 
che zwischen diesem Salze und dem Wasser besteht, zu «u- 
chmi sein ; wie denn auch wirklich bei der Destillation der Lö- 
sangen von salzsaurem Kalk und Talk von diesen Salzen et- 
was mit übergeht.^) 

€. Was den organischen Stoff ^^) in dem Atmosphärwas- 
ser, welchen man Pyrrhin genannt hat, anbetrifft, so lasse ich 
e& dahin gestellt sein, ob man denselben als einen eigenthüm- 
Uchen Körper zu betrachten hat^ oder ob derselbe, wie es mir 
wahrscheinlicher ist, dem Humus der Ackererden sdne EUitste- 
hung verdankt. So viel ist gewiss, dass er den Atmosphär- 
wässern durch den aufgewirbelten Erdstaub mitgetheilt wird. 
Man darf nur jede Ackererde mit kaltem^ destülirtem Wasser 
auslaugen, und man wird dieselbe Böthung des so bereiteten 
Wixssers durch die SUber Solution ^ wie sie stärker oder schwä- 
cher die Atmospbärwässer geben, wahrnehmen. 

Für die unter B. und C. gegebenen Ansichten führe ich 
nun, vermöge meiner Beobachtungen, folgende Thatsachea an: 

1) Wenn nach vorhergegangener trockner Wittemngi Re- 
gen oder Schnee niederfällt, vorzüglich aber bei dewitterstür- 
men, die auf trockenes Wetter folgen, sind die staubigen Sedi- 

^) S. Krüger in Schweigger's älterem Journal B. V. H. iS. 
S. 168. 

'^^j Ueber die Kryptogamen , welche man im rothen Schnee will 
gefanden haben (s. Schweigg. Journ. neue Reihe) kann ich nicht nr- 
theilen, da mir dergleichen rother Schnee nie zn Gesicht gekommen 
ist. Wahrscheinlich bilden sich diese Kryptogamen zuerst aof dem 
gefalleaen iSchnee. 
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menfe in diesen Niederschlfigen am f^össten, und dann wird 
das Wasser dieser Niederschläge, wie oben unter I, .4 ange- 
führt worden ist, doroh die Silbersolation und Licht dunkelroth 
gefärbt. 

9) Hat es schon seit längerer Zeit geregnet oder geschneiet, 
und es fallen nan Niederschläge mit heftigen, westlichen Stfir- 
meö ein, so enthalten dieselben wenig Pyrrhin, aber desto mehr 
hydrochlorsanre Salze. Das durch die Silbersolation getrübte 
Wasser wird im Sonnenlichte hlauschwßr%, and das kleesanre 
Ammoniak zeigt Kalkgehalt an. 

3) Bei lange anhaltendem weit verbreitetem Regent bei nir- 
higer Laft (liandregen) , so wie hei ähnlichem Schneewetter^ 
ist der Gehalt sowohl an Salzen als an Pyrrhin höchst nnbe-* 
deutend, und zuweilen^ obwotil selten ^ sind die Atmosphär- 
wässer ganz firei davon. 

4) Bei den bei Weststürmen fallenden Regen zeigt sich 
zuweilen ihr Verhalten gegen die Silbersolation wie aus 1) und 
t) gemischt. Sie werden röthlich schwärzUch gefärbt. Veber'- 
haupt finden sich zwischen dem Verhalten 1) und 9) mehrere 
Varietäten ein. 

D. Der Gasgehalt der atmosphärischen Niederschläge er- 
klärt sich wohl leicht, seitdem wir wissen^ dass das Sauerstoffgas 
dem Wasser stärker als Stickgas adhärirt, und wenn der ge- 
ringe Gehalt der Atmosphärwässer an Kohlensäure auffällt, so 
ist zu bedenken, dass die Atmosphäre selbst nur einen gerin- 
gen Antheil derselben enthält. Dass der Pilanzentbau reicher 
an Kohlensäure ist, dürfte wohl in der Anziehungskraft der 
Pflanzen gegen die Kohlensäure zu suchen sein. 

Dass übrigens die atmosphärischen Wässer wegen ihre^ 
verschiedenen Gebalte, und überdiess oft sehr elektrisch, das 
Pflanzenwachsthum stärker als reines Wasser befördern müssen, 
ist einleuclitend , und vermöge dieser die Vegetation befördern- 
den Kraft wird es möglich, dass Pflanzen in Felsenklüften und 
magerem SandC/eingewurzelt, ohne Hnmusnabrung wachsen kön- 
nen. Schliesslich bemerke ich noch als Beitrag zu den Erfah- 
rungen über zufällige Verunreiniguiig der Atmosphärwasser, 
dass die bei ruhigem Wetter in der Nähe der Freiberger Hüt- 
tenwerke niederfollenden, einen bedeutenden Gehalt an schwef- 
lichter und Schwefelsäure y so wie eine Spur von arsenigter 
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Slere fabren^ weldie Gehalte anf die meisten Pflanzen nach 
theilig wirken, indessen einige derselben, wie die KoWarten, 
aU Kohlrabi und Blomenkohl^ durch diese Niederschläge ganz 
vorzüglich gedeihen. 



8J Mikrochemische AasmUtelung metaOiMcher GiflCy 

von 

Fr. Goebbl. 

(Hierza Tab. I. Fig. L u. II.) 

Wenn es sich um die Nachweisong irgend eines Körpers 
handelt, and dazu mehrere Methoden vorhanden «dnd, so ver- 
dient anstreitig diejenige vorgezogen za werden^ welche bei 
Einfachheit and Leichtigkeit der Aasfübrang ein anzweifelhaf- 
tes Resaltat liefert. Diess ist ab« am so mehr za beachten, 
wo die heiligsten Gfiter der Menschen, Achtang ^ Ehre und 
Leben in Frage kommen^ wie bei der gerichtlich chemiscben 
Naohweisang eines Giftes. 

Darum ist auch die Aasmittefgpg giftiger Substanzen , und 
insbesondere die des Arsens, von jeher ein Gegenstand der 
Aufmerksamkeit der Chemiker gewesen, darum haben es die 
Ausgezeichnetsten derselben nicht verschmäht, 'dch dffentilch 
darüber auszusprechen, so dass man meinen sollte^ 6et Gegen- 
stand sei jetzt ersohT^pft und lasse nichts mehr zn wünsdiea 
fibrig. 

Ohne mich nun hier in eine kritische Beleuchtung der vorhan- 
denen Methoden einzulassen, denn wer kennt nicht die vortreff- 
lichen Angaben von Berzelius, Liebtg, Böse u.a. ra.^ er- 
laube Ich mir^ eine neue der Prüfung der Chemiker zu tibergeben, 
mittelst welcher man nicht nur die kleinsten Quantitäten von 
Arsen und andern Metallen rasch und sicher nachweist, son- 
dern welche auch wegen ihrer Einfachheit Von Jedermann, selbst 
von solchen, die nur geringe Kenntnisse in der ohetiuschen Ex- 
perimentirkunst besitzen, ausgeführt werden kann. 

Ein Ubrschälchen , eine kleine zwei Zoll lange, eine Li- 
nie weite, an einem Ende zugeschmolzene Glasröhre, eine kleine 
Weingeistlampe (oder in Ermangelung derselben jedes Wachs - 
oder Talgllcht), bilden den kleinen Apparat Ein Gran troeke^ 
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fie« amebensaures Natron ist die Substanz , welche innerhaMi 
weniger Mifluten die An- oder Abwesenheit jdes Arsens, des 
Quecksilbers, des Kapfers, des Bleis u, s. w. anf die nnzwei- 
felbafteste Weise darthot. 

Man hat nicht nöthig, wie bei den zur Entdeckung dieser 
Korper Yorhandenen lUethoden, dieselben zavop in gewisse Ver-f 
bindungen zu verwandeln, wobei nicht selten durch unvermeid- 
liche VerlUBtey besonders hü kleinen Quantitäten^ der Versucl^ 
Qosicher wird, sondern die oben genannten Metalle können vor^- 
kommen in irgend einer Verbindung; z. B. Arsen, als arsedg- 
oder ars^iksaures Silber-, Kupfer-, Calcium-, Kaliumoxyd^ 
^ als Schwefislarsen^ sowohl für sich als mit andern Schwefel- 
metall^en verbunden, als arsenige- oder Arseniksäure u. s. w., 
und stets wird dasselbe mit gleicher Zuverlässigkeit^ innerhalb 
I weniger MiRuten^ nachgewiesen. Wer sich mit Bestimmung 
I des Arsens in den Antimonpri^mratea beschäftiget Imt, wird 
wissen, wie viel die daffir angegebenen Prufnngsmethoden zu 
wünschen übrig lassen, während nach meinem Verßihren au- 
genblicklich auch noch Spuren von Arsen, wenn dasselbe sonst 
vdihanden ist, angezeigt werden. 

( Ich pflege auf folgende Weise zu experunentiren : 
In einem Uhrschfilchen wird ein halber bis ganzer Gran 
der arsenhaltigen Substanz (NB. ist es eine Arsenverbindung^ 
d. h. irgend ein arsenig- oder arseniksaures Metalloxyd oder 
Schwefelarsen, so reicht noph wemger als y^^^ €rran schon 
vollkommen hin) mit ungefähr der doppelten Menge trockenen 
ameisensauren Natrons, mittelst einer an einem Ende zuge- 
schmolzenen Glasröhre (wozu mir gewöhnlich das zum Ver- 
such besthnmte Glasröhrcbeh selbst dient) gehörig gemischt, 
das Gemisch sodann auf ein kleines Stückchen geglättetes Pa- 
pier geschüttet, und von diesem in das oben genannte Glas- 
röhrchen. 

Auf diese Weise vermeidet man bei kleinen Quantitäten 
auch den geringsten Verlust» Nahe am offenen Ende der klei- 
nen Röhre schlinge ich einen kleinen Streifen doppelt oder 
dreifach zusammengelegtes Fliesspapier^ um an dessen Enden 
die Glasröhre zu halten, deren Inhalt jetzt über einer kleinen 
Weingeistlampe allmählig erhitzt wird. Fig. 2. versinnlicht das 
Angeführte und zeigt, wie und in welcher Richtung die kleine 
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Bohre za halten und za erhitzen ist. Nach einer halben bis 
ganzen Minute ist der Versach beendig ^ und das Arsen in 
metallischer Gestalt, anfern der erhitzten Stelle^ sablimirf. 
Warde ein arsenig- oder arseniksaares Metalloxyd angewen- 
det ^ so findet man im RQckstande das Oxyd redacirt, and macht 
kleine Quantitäten dadarch sichtbar, dass man mittelst eines Feil- 
strichs die Röhre zwischen dem Arsenanflog and der gegiüh- 
iten Masse zerschneidet, letztere heraasnimmt, and in einem 
Agat-^ Glas- oder Porcellanmörser mit der Pistille scharf drückt, 
and hieraaf Wasser hinzagiesst. Dieses löst das Natron, oder 
wenn ein Sohwefelmetall behandelt worden war^ das Schwe- 
felnatriam aaf , and das Metall wird in Gestalt kleiner Flitter- 
chen sichtbar. 

Dass die rasche Redaction darch das beim Glfihen aas der 
Ameisensfiare frei gewordene Kohlenoxyd bewirkt wird, braacbt 
wohl kaam erwähnt' za werden, aach habe ich schon im Jslir 
1838 in den Memoiren der kaiserU Akademie der Wissenschaf- 
ten za St. Petersbarg, so wie in Schweigger-SeideTs 
Joarnal ffir Chemie ^), andere Versache Aber die redacirende 
Wirkang der Ameisensäare bekannt gemacht 

^ „Wenn Sie sonst die Güte haben wollen, sieb von meiDen 
Angaben durch einige Versache zu überzeugen/' schreibt mir Freuod 
^öbel in einem Briefo vom 4teii December 1835, „so werden Sie 
finden, wie vortheilhaft meine Methode zur Nachweisung des Ar- 
sens für die gerichtlich chemische Ausmittelung ist Die Versuche 
über die reducirende Wirkang des Kohlenoxydgases kann ich jetzt, 
wegen Mangel an Zeit, nicht weiter verfolgen, werde aber später 
die Fortsetzung liefern; die Versuche sind neu und interessant, 
darum wollte ich sie vorläufig nicht zurückhalten/^ 

Hierzu fühle ich mich verpflichtet Folgendes zu bemerken. Seit 
Freund 6 übel in meinem neum Jahrbuch der Chemie und Phy- 
sik 1833. Bd. VII. S. 74 — 80 seine höchstinteressanten Beobachtun- 
gen über das Verhalten der Ameisensäure zu einigen MetaUoxyden 
und Hyperoxyden veröfTentlicht hat, habe ich die ameisensaoren 
Neutralsalze, und namentlich das ameisensaure Natron, in meinen 
Vorlesungen stets als einen/ überwiegenden Vortheil gewährenden 
Stellvertreter des kohlensauren Natrons zur Reduction der Metalle 
nicht blos empfohlen, sondern diese VortheUe auch durch Versuciie 
nachgewiesen. Insbesondere habe ich es für gerichtlich-chemische 
Prüfungen auf metallische Gifte und namentlich für Arsen, Queck- 
silber und Kupfer, als die am häufigsten vorkommenden Metalle, 
deren Verbindungen, als Gifte, Gegenstand der forensischen nnd 
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Obgleich Oirecksilber^ Bilfoer, Kapflsr, Blei n. s. w. auch 
auf anderß Weise, besonders dorch das Löthrohr, in der Hand 
des Sacfaknodigen) naehgewiasen werden kennen, so mögen den* 
Boch die ResoUate 4est Versuche) welche ich zur Bestimmang 
dieser Metalle dach d^m oben aßgefQhrteti Verfahren angestellt 
babe^ hier Platz finden , weü dieselben die Natzlicbkeit des 
ameisensanren Natrons bestStigen, das jet^Wohl in keiner Rea^ 
gentiensammluiig. fehlen darf, nnd für '^en Geriehtsarzt von 
höchster Bedeotong 'ist. 

1) Argen wird als «n^tallf schM ' Bubfimat tiachgewiesen:^ 
im Kermes^ Göid$ehwefel^ 'eehwarxen Schitefehmtimon bis za 
einer Beimengung von Viooo Schwefelarsens» ' 

2) Die bekannten arseuigsaaren Kupferoxyde, das Wie** 
nergrün^ Schweinfurtergiüny SJCheelsche-'Grüny zerfallen in me- 
tallisches Arsen und metallisches Kupfer; eben so wird arse-^ 
niffsaißres^ Silöero^d la metaUisobes .Araea iiod metallischea 
ßilber zerlegt. 

3) Quecksitberchiarür and QuecksUherchlorid , Schwefel'» 
quecksilber und salpetersaures QuecksUherewydul geben in den 
kleinsten Quantitäten noch . einen brillanten Anflug von metalli-^ 
schem Quecksilber. Diq kleinsten Kügelcben mache ich dadurch 
dem Auge sichtbar, dass ich den Anflug mit der benetzten Sp&-* 
ze eines Platindrathes zusammen schiebe^ und in ein Uhrschäl-» 
chen bringe, wo auch das kleinste Tröpfchen noch deutlich 
wahrgenomraen werden kann* 

4) Salpetersaures Silberoxydy j&o wie Chlorsilber ^ wer- 
den rasch und vollständig reducirt* Ersteres mit ein^r kleinen, 

iKilieeflichen Chemie stnd. Bei sehr kleineti Mengen voa Arsen pflegte 
iph gewöhnlioh, nach d^ Einbringen der Masse in die an einem 
Ende zugeschmolzene Glasröhre, einen Theil. dieser letztern etTvaa 
auszuziehen, wie beim Berzelius'schen Verfahren. In jeder Be- 
ziehniüg kann ich daher die Vortrefflichkeit des GöbeTscheü Ver- 
fahrens aus eigener £rfaiirung bestätigem Bei ^chwefelmetallen 
nimmt man einen sehr eigenthfimlichen ^ an d^n Schwefelalkohol er- 
innernden Geruch wahr, dessen auch Göbel in der folgenden No- 
tiz gedenkt (S* 387)« Ob sich hier wirklicli SchWefelalkohol odpr 
em ähnlfcher flüchtiger Körper bilde, wird die Fortsetzung von 
Qöber's Versuchen über die reducirendeWtfküng des Koblenoxyd- 
gases lehren, welche:. der Leser mit gleicher 'Begierde erwarten 

wird^ wie der Unterzeichnete» , m - 

Schweigger- Seidel. 

ioinn. fr praiU. Chemi«. Yi^ 7* ii» 6« 93 
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geAihrlosen Verpnffang.. Im Hdrser erbfilt man die sctiOnaten 
Silberlamelleo. 

5) Brechwekutein y antimonige «- and Antknonsäure wer-- 
den vollkommen reducirt Die Weinsfiare dea Brechwdlnsteimi 
bliht sich fitark auf, darum darf man nicht zq viel, oder d^ 
GlaerOhre nicht aso klein anwenden« 

6) Bleioxyd und Bleisalze werden redacirt, eben so 

7) Zinkoanfd und schtoefeisaures Zinkoxyd. 

8) SehwefelBoure» Kadmiumoxyd wird dergestalt reducirt, 
dam ein Theil des Kadminms an der erhitzten Steile terbleibt, 
wahrend ein anderer Theil ^ fihnlicb dem Araen, nur mit hel- 
lerem Glänze, aablimirt* 



4) üeber das Verhatten mehterer Oxyde ^ Chloride 

und üiUphüride gegen KohlenoocydgaSy 

von 

Fr. 66iiKt4. 

(Hierzu Fig. 2.) 

« In den vorstehenden Versuchen sseigte sich die desoxydi- 
rende Eigenschaft des Kohlenoxyds der Ameisensänre auf eine 
00 beftiedigende Weise, dass ich nicht unterlassen konnte, auch, 
das Verhalten der reinen Gasart gegen Metalloxyde, Chloride 
und ßulphuride zu prüfen, zumal da in dieser Beziehung noch 
keine Versuche angestellt worden sind. Obgleich nun die Re- 
sultate meine Erwartungen nicht ganz befriedigten^ indem die 
Wirkungen des Kohlenoxyds in statu naseente, wie es der Fall 
beim Erhitzen der aroeisensanren Sähe eist, weit energischer wa- 
ren^ als hier, so will ich dennoch die Versuche nicht zurfick- 
halten^ da sie neu sind und manche nicht uninteressante That- 
Sachen enthalten. 

Ich Hess aus einem gtifsemen Gasometer (a), dessen Gas- 
leitungsröhre (b) mittelst eines Hahnes (c) willkfihrlich geöff- 
net und verschlossen werden konnte, Kohlenoxydgas über Chlor- 
calcium (d) in eine noch mit einer Gasleitungsröhre versehen; 
Glasröhre (e) treten^ in welcher sich die zu zersetzende Metall^ 
Verbindung durch eine untergestellte einfaebe Weingeistlampe 
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(f) im rothglufienden Zustande befajid. Die grössere bd^ kld- 
per^ Flamme des entweichenden KölilenoxydgaseSy so wie deren 
Farbe, wenn man dasselbe an der Mfindnng der C^leitnngs- 
röbre (g) anzfindet^ so wie ancli das gfinsliclie Verlöschen der 
Fhimme, zeigen genan den Mng der Operation an, so d^sa 
man willkahrlich den Hahi^ des Gasometers meliir oüet weniger 
Bchlieäsen oder öffnen kann, nabh IHassgfalie des verbraacht wer- 
denden Gases. ' 

1) Kvpferaxyd witfl sehr rascb, selbst in dem nicht durch 
Chlorcaldinm getrockneten Gasstrome reducirt. Di^ beginnetide 
Redoction kündigt dch dnrtfa dn lebhaftes Aothgltlhen an , wel- 
ches fdch darch die ganze Masi^e bis zur vollendeten Desöxy« 
datit^ii verbreitet, Wie es attch Berzelias bbi der Reduction 
durch Wasserstö%as 'wabrgeübmmen Hat Will man sich recht 
schnell von der desoxydirenden Wirkdhg des Kohlenoxfdgases' 
durch einen einfachen Versach tlberzeugen, so braucht man nolr 
einige Grane ameisensaures Natron in eine 4 bis 6 Zoll langOj 
gegen Hne Linie weite und ail einem Ende zugesbhmolzenO 
Glasröhre zu bringen , in die Mitte der Glasröhre aber etwas 
Kupferoxyd zu legiEta, letzteres durch eine kleine Lainpe bis 
fjorn, anfangenden' Glühen zu erhitzen und hierauf drirch eine 
andere Lampie aus dem ameisensauren Natron das Kohlenoxyd-s> 
fffiA ZU entbinden, wo nach wenigen Aug^blicken das Kupfer- 
oxyd metallisch erscheint 

9) EUenoxyA wird schnell \a schwarzes Oxydul terwinj^ 
delt und bei fortgesetztem^ stSrkerem GlQhen grösstentheils re^ 
dacirt Man muss llasselbe im Apparate erkaltett lassen^ weil 
es, noch warm an die Luft g€!bracht, pyrophorisoh erglüht 

3) Molybdänsäure wird zu brauneHi, oder violettbrätonem 
Oxyde redumrt ' 

4) Nickelhyperoasyd und Oxyd Wertteil voUkOmmen fedudrt 

5) Ckramoxydul wurde nicht ver&ndert 

Q ChrovMthwefd wurde zersetzt^ das entweichende Gas 
brannte mit weissbläulicher Flamme, roch nach Schwefelkoh- 
lenstoff und in der Röhre hinterblieb grünes Chromoxydul. 

7) Chromsaures KaU wurde partiell zersetzt und ein Thtil 
^€t Chroms&ure in Chromoxjrdui verwandelt 

8) Titansäure ortiti keine Veränderunjf; 

9) iScheelsäure wird in blaues Scheeloxyd verwandelt 

«5* 
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,10> SehwefeUmÜmon wurde langsam and unvollkommen 
sersetzt 

11) Chlor9iIber wurde rasoh in metallisches Silber verwan- 
delt ^ während Phosgengas entwich und 9ich durch seine die 
Augen und Nase reifenden Eigen^l^iften^ so wie durch doe 
weisse glänzende Flammte, zq erlc^nnen gaX^ 

19) Chforblei wurde unter Bildung von PhosgensSure un- 
vollständig zersetzt. 

Diess sind« die vorläufig von' mir . ausgeführten Versuche, 
welche alle zu Gunsten der redui^enden Wirkung des Kohlen- 
oxydgases sprechen, die ich aber, .im i Augenblick von andern 
Geschäften gedrängt, nicht fortsetzen konnte^ Us zeigen diesel- 
ben zur Genüge, wie fruchtbringend eine weitere Ausdehnung 
derselben sein wird. Es ergiebt sichaps ihnen die Möglich- 
keit der, Zersetzui^ der Oxyde, Sulphurlde und Chloride durch 
genannte Gasar^^ denn wahrscheinlich /werden die meisten die- 
ser Verbindungen in ei^er Jäheren Temperatur zerlegt wer- 
den^ die ich aber bei. augenblicklichem Mangel an dazu erftor- 
derUchen^ passenden Porcel)anröhren nicht geben konnte. Es 
steht zu erwarten, dass auf diesem Wege die noch wenig un- 
tersuchte Phosgensäure in grösserer Menge erhalten werden 
kann, auch scheint sich das Verfahren zur Darstellung der 
Prot -Oxyde von schwer redueirbaren Metallen zu eignen* 
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Adhäsion ß über diee^be, Y. 58* 

Aiantumrzel (laula Heleiiium)^ Elementaranalyse des Stearopten« 
derselben, Dumas IV. 434. 

Alhity Analyse nach V^ob^ IV. 113; nach TengstrOm ebend. 
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Ammoniak, Verhalten desselben gegen OzalsSnre^ Wink eibleck 
YI, 65. SUckMi€(f8Chwefeleauretf Eigenschaften desselben Y. 325. 

Ammoniaksaize , EinHuss derselben auf die Vegetation, Sohnau- 
bert V. 346. 



893 Register. . 

Ämphibolf AaaTyse nach v. Bonsdorft IV. 59* 
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padius IV. 393. Die Ursache der Bchwerentzündlichkeit des> 
selben, damit verbundenes Thonsilicat IV. 396. Aufliebung der 
(Schwerentzündlichkeit desselben durch Behandlung mit AetaBkaIi> 
IV. 396. Chemische Bearbeitung der «chönfelder IV, 403. Auf- 
(inchung des Wassergehaltes- derselben IV. 406. Kntwickelung 
und Prüftmg der Gasarten, welche dieselben im dühfeuer geben 
IV. 409. Behandlung derselben mit Aetzkalilauge IV. 411. Be- 
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den, LampadiusIV. 426. VSß bisiierige Anwendung des SchOn- 
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AntimonoxycMorür^ über die chemische ZusammensetzuBg des kry- 
stallisirten, JohnstonVK 55.' Analyse, Graham VI. 56. Ana- 
lyse eines krystaUisirten, Mal agutti VI. 253. ' 

Anziehung f von der der Körper^ Schnaub ort V. 57« Von der 
mechanischen V. 58« Von der physischen V.-59. Von der chemi- 
schen ebend. 

Apfelbaum y sibirischer (Pyras Malus) , kurze Charakteristik dessel- 
ben, li^mpadius VI. 285«. • 

ApophyUitj Analyse IV. 68. ... 
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Aprikose^ diem. Untersfodhung derselben, Bley VI. 294. Analyse 
VI, 294. Analyse mittelst Salzsäure, VI. 299. Analyse mittelst 
Aetzkali VL 300. Elnäscherolig VI; 301. Bcsidtate der Analyse 
VI. 301. Analyse der Sehiae des Kernes ders^ben VI. 302. Be- 
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VI. 303. Analyse de» iuKem Kernes derselben VI. 3^ Behand- 
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BestaaMeite derselben, ftlejr VL 308. 
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Aria <;AttiUr>,über dfe(ielh*,rv;. Mina«*eli VI. 152. 

Arsenige SSure^ starkes i Iicothten be» dpr imu$^ vtoU Kiystalleo 
dersMen ¥.476, 
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Arsenik ^ In concentrirter roher en^Uücber Sohwefelsaare als arse- 
nige Sänre enUialtea lY. 234. 

Arsenikr- Wasserstoffgas , über d asselbe y Vogel VI. 343. 

Artus, BereiiUDgsmethode des QarynmoKydbydrates VI. 172. 

Aschoffy L. A.y über das flüchtige Oel des schwanseo Senfes IV. 
314. 

Äether^ über die Wirkung der Volt a^icheu ElektricitSt anf den- 
selben , Connel V* 183. Allgemeine Betrachtungen über die 
Grundmischnng desselben V. 184. 

Aimosphäre^ über die zafSlUgen Bestandtheile In derselben, Vo- 
gel IV. 239. 

Aetzbeizen^ über die in- der Färberei üblichen, Thomson V. 406. 
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V. 189. 

Auffitj Analyse nach Klaproth IV. 62^ nach NordenskjOld 63. 
Aurin^ neuer Farbstoff, IV. 499. 

B. 

Baiard, A. 6., über die Natur der entfärbenden Chlorverbindungen 
IV. 153* Ueber die Verbindungen ides Broms mt Sauerstoff IV, 
165. 
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seuchende E](perimente über das VerJialten der Bestandtheile des- 
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Bleierz^ geschwefeltes mit dem ]j(klirphre auf Blei su problren, 
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Bleifflaff, Verhalten beim Schmelzen n^t andern Körpern, V. 310. 
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dächtigen V(^eines, Beck V. 231. 
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BUiweiss^ Wi^rkuug )ind Verhalten zu Alkalien^ Krden^ Metalloxy- 
4en, V. 304. 

BUizucker^ Versuche über das Verhalten der Blerbestandtheile zu 
demselben, V. 162. 
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Versuche mit d^m Körper des Bandwurmes, VI. 271. Chemische 
Untersuchung der Aprikosenfrüchte, VI.. 294. Vergleichende Ueber- 
{ficht der Bestandtheile nnd Producte der Braunkohle tqu Prenss- 
litz, Neugattersleben, ficbendorf, Aschersleben und Gutenberg u. 
B. w., VI. 396. Bley und Otto, über Malzsyrup, IV. 282. Bley 
und Hornung, Prüfung eines dunkelgrünen Kupfersalzes, wel- 
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YonDonaceen al^gesetzt hatte, VI. 269. Bleys. a. ]iornung. 
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^oussingault, über ^e ZuM^mmensetzun^ ^ea Palmenwacbses, 

V. 357. 

Branntwein y Auffindung des fiiraAns in jedeni mit Kqfhlen aller 
Art entfü9{9ltef^ IV, 38|. Znaatn d^aelben zum W^e» Beck 
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V. 237. Chem. Untersndhnng der ^ffi Im ffandel rorlcommenddn, 
liauptoächlich dea Karioffelbranrnweias auf beigemengte , der 0e- 
Bundheit nachtheilige Sloffe, Witting VJL 1« Vorkomuea des 
Fuselöles in demselben, VI. 3; der Blaosfture 7. 'Methode die 
Blaosänre in demselben aufzufinden, VI. 9. Vorkommen des Knp- 
Iters in demselben und ErmiltelUDg, VTltting VI. 11. Vorkem- 
Ben des Bleies, Sinnes nod Zinkes in demselben und Ermittelung, 

VI. 12. 

Branntweinbrennen y Bemerkungen und Tersohtiige sn demselben la 
theoretischer und praktischer Hinsicht, Schnaubert IV. 3^2. 
Von den verschiedenen Materialien zu demselben , Hohnaubert 
IV. 354. 

Braunkohlen j fiber dieselben als Brennmaterialien, Bert hier VI. 
206. Analyse verschiedener Sorten, VI. 299 u. £ Vergleichende 
Vebersichc der Bestandtheile und Produote der von Prensslit^» 
Neugattersleben, Lebendorf, Aschersleben und Gotenberg u. s. w., 
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Berthierit, IV. »79. 

Bremergrün^ über dasselbe, Heeren V. 31« Bereltungsweise des- 
selben, ebend. Einige Notizen über dasselbe, Bley V. 270. 

Brennmaterialien, Untersuchung einiger, Bort hier VI. 202. Ueber 
die Anwendung derselben iu den HohQfen, Berthier VI. 231. 
Ersparung derselben bei Hohöfen durch Compression der Luft, 
Berthier VI. 245. 

Brett und Gelding Bird^ über die Zusammensetzung der hessi- 
schen Schmelztiegel und das Vorkommen der Titansäure ij^ doi^- 
selben, IV. 493. (widerlegt.) 

Brevicity Analyse von Sonden IV. 141. 

Brom, über die Verbindungen desselben mit SanerstolTe, Baiard 
IV. 165. Einwirken desselben auf Metallpxyde bei der Gegenwart 
von Wasser, IV. 171. Einwirkung desselben auf Alkalien und 
alkalische Erden, IV. 17^ Vl^irknng desselben f^ttf den Doppelt- 
Kohlenwasserstoir, IVArcet V. 28. Dasselbe in der Mutterlauge 
der Salinen bei Kissingen enthalten, V. 321. 

BromkoMenwaseerstof y s. KohlenwasserstoiH 

iucMmckerschriften , über die Oxydatipn derselbten, V, 264. Ober 
misdie Analyse derselben, V. 265. 

0. 

Cadaver, Methode^ zur Erhaltung derselben, V. 329. 
Calamua Botang CspanisQ^es Kohr), Analyse seines Skelettes, V. 
4^. 
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Camhinmp über das der Holsepllanzeiiy Hart ig V. 2t7. 

Camphisr , Wirkung des Eisens auf deoselbeu bei hoher Tempera- 

tur, y. 29. Verhalten desselben bei der DesUllaüon mit Kall^ V. 

S55. Prodacte der Destillation desselben mit Kalk (Camphron und 

Naphtalin), V. 356. 
Camphron , Product der Destillation des Camphers mit Kalk, V. 356. 
Cuproinsäure , über das Verkommen derselben im menschliGhen 

HarusCeine, IV. 375. 
Vedmtüly Klementaraniayse desselben, Dumaa IV, 435. 
Cerin, Analyse nach Ber^elius IV. 124. 
(krity Behandlung desselben VI. 49. 

Cliemie^ Beiträge zur pathologischen, Herberger VI. 273. 
ChtmUche Producte, lÄber eiinige neue In den Gaswerken von I^on- 

den erhaltene, liowe VI. 3B. 
Chevreul, üntersoobungen über die ohemische ginaamenwetznng 

der l^leisobbrOhe, VI. 120» 
Chlor y bleicht den Rasendorf v511ig weiss, IV. 9. Anm. Uel^er die 

Natur der entfärbenden. Cktorverbindungen , Baiard IV. 158. 
Chlorblei y sein Verhalten zu Kohlenoxydgas , Göbel VL 388. 
Chlort ff e Säure y Darstellung derselben, Baiard IV. 153. fiigen- 

schaffen der w^serigen [iosung derselben, Baiard IV. 155. 

Verhalten der wässerigen Lösung derselben gegen andere Kdrper 
„ (Brom, Jod, 6ltickstf^gas, Wassers tofl^as, Schwefel, Phosphor, 

Selenium^ Arsenik, KohlenstolT, l^aiium, £isenilßi]spähne), IV. 356. 

Darstellung derselbe« in gasförmigem Zustande, IV. 159. Zusam- 
mensetzung derselben, Baiard rv^ 161. 
CMofig^aure Salze (besser unterchlorigsaurß ßßl^)^ Darstellimg 

derselben, IV. 162. 
ChlorUspath, Analyse vim Brdmann, IV. 127. und ausführlicher 

VI. 89. 
Chlomairiumy Wirkung der Kleesäure auf dasselbe, IV. 147. 
Chlorsüber^ sein Verhalten ^ Kohlenoxydgaa, Göbel VI. 388» 
Chrom$ch\ioefelf sein Verhalten zu Kohlenoxydgasj VI, 387. 
CohäsUmy über dieselbe, V. 58. 
CoHcremenif Uptersuohung eines Nasenconorementee^ Herberger 

VI. 273. Verhalten desselben vor dem Li^throhre, 274. Verhalten 

der sauren zu dieser Substanz , 276* QuaUlAtive imd auaotitatt?e 

Analyse desselben, 278. 
Connel, Arthur, über die Wirkung der Volta'schen Blektri- 

ettüt ßXLt Alkohpl^ Aether und wässerige Auflösungen, V. 167. 
Copäly über die im Handel vorkommenden Sorten und ihre Anwen- 
dung zu FiriiiMen, Schindler IV. 149. Ostindischer (Ku- 

gelcopal), über denselben, Schindler IV, 149. Weatindi- 

scher, über denselben» IV. 150* 152, 
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Bammarfimiss y Bereüuog^ Lüder8dol*ff Vt. 144« 

D'AfCet, Felix, über verschiedene Cregenstände dei' organischen 
Chemie, V. 28. 

Dernen, J. C, über das Farheii des Goldes, VI. 348. 

Destillation, von derselben überhaupt und den Geräthen da^a^ 
Schnaubert lY, 352. 

BiaXlage , Analysen von Kühler IV. 64. 

Diastase, fortgesetzte Untersuchungen ftbei* dieselbe, Payen und 
Pefsoz rv. 288. Einwirkung derselben auf die Stfirke, IV. 289. 
Einwirkung derselben durch Gerbsloff aufgehoben, IV. 290. Oeko- 
nomischeres und leichteres Bereit ungsverfaliren derselben, IV, 290» 
Sitz derselben in den Getreidekörnern, Kartoffeln und unter den 
Knospen von Aylanthus glandulosa, IV. 291. Üeber die durch 
ihre Einwirkung auf Amidone bewii'kte Bildung von Zucker und 
Gamnii, Payen IV. 304. Wirkung derselben auf das KaftofTel- 
Stärkemehl bei vetschiedenea Temperaturen^ Gu^rin.-Vai'ry 
V. 19. Mittelst derselben Zucker aus Htärke bereitet, V. 23. 
Üeber die gummiartige (Substanz, welche durch die Wirkung der- 
selben auf den Stärkekleister erzeugt wlrd^ Guörln-V^rry 
V. 26. 

Dichroit, Analyse nach Stromeyet und Boüsdofff IV. 127. 

Dieffenbach, Unterstichungen Und Beobachtungen über denWerth 
der aus Knochen des Rindviehes mittelst des' D'Arcet'ach en Ap- 
parates bereiteten Brühe als Nahrungsmittel, VI. 99« 

Diopsidß Analyse nach Laugier IV. 63» 

DioptaSf Analyse nach Hess IV. 71* 

Bisthen, Analyse nach Arfvedson iV. 67* 

Dumas y Zusammensetziuig einiger organischen Substnozen, IV. 434. 

Dünger , organischer, Wirkung desselben, V. 344. 

Düngung, Einfluss derselben auf die Grüsse, den Zucker ^ und Salz-« 
gehalt der Hunkelrübi^n, V. 346. 

Düngungsmittel, agronomische Verstiche mit künstlichen ongeateHl 
im Jahre 1833 durch Lampadius V. 433. Fortgesetzte Versu- 
che und Et-fahrungcn über die Wirkung htimussaurer Basen als 
Düngungsmittel, Lampadius V» 433. Ander\i^eitige Versuche 
mit mineralischen (mit Ziegelmehl und chlorsaurem Kalke), V. 44S|. 

E. 

Edingtonit, Analyse nach Turner IV. 137. 

Einmeischen, von demselben und dessen Theorie» i9chaanbert 
V. 358. 

Eisapfel, aibiHscher, technisch* ohemisohe Bearfoeitiuig desselben 
nebst Erfahrungen über dessen zweckmftssigsfce JBeoutzung, Lam- 
padius VI. 285. Gewicht derselben und ihres Saftes, VL 286. 
Mechanische Zerlegung derselben^ ebend. Chemisohe Prüfung der 
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G^mengthefle derselben, 287- Resnltate der damit angestellten 
Prühlbgen in Hinsicht auf die Benutzung derseU)en zu Gährungs* 
producten, liampadius VI. 290. Gährungaversuclie mit densel- 
,ben (CiderbereituDg, 291 , Branntweinbereitnng ^ 292 » Essigsberei- 
tung, 293), VL 291. Kostenberechnung der daraus bereiteten Gäh* 
rün^s producta äiif 1 bresdner ScheiTel verarbeiteter Aepfel^ tt am- 
padiiis VI. 293. 

Eisen ^ j^paltbarkeit des metallischen ^ Breithanpt TV, 145. Ueber 
.die Legirung desselben mit Kupfer , Mushet IV. 382. Wirkung 
desselben auf Cftiiipher »bei höherer Temperatur, D^Ardet V. 29. 
Wirkung desselbe^n auf Benzoesäure In hOherer Temperatur, 
D^Arcet V. 29. 

Eisenh!ies^ über eine ein&che Darstellung des Selens aus aelenhaltigeoi, 
IV; 455t 

Eisenoxyd, HomÖomorpl^ie desselben und der Thonerde mit der 
Kalkerde y Talkerde ^ JSisenoxydul .und Mangänoxydul, IV. 253. 
dieselben als l^luäämittel^ V. 312« Sein Verhalten gegen Kohlen- 
oxydgas, Göbfel VI. 387. 

£i«<;noxi/^ii2^ schwefelsaures, als das empfindlichste Beagenü für 
den Stickstoff und seine Oxyde, V. 207. 

Eisenkiesel, werden in Torflagern gefunden , I^ampadius 
IV*: 19. 

Eisenvitriol y als MateHal zur Bereitung der rauchenden Schwefel- 
säure , li^e PJiay V. 138. Von der Einwirkung der Kleesäure auf 
denselben, Vogel VI. 339. 

Elektricität y über die Wirkung der Volta^^chen auf Alkohol^ 
Aether und wässerige Au^ösungen, Connei V. 167- 

Epidot'Gahbro ^ über dasselbe nebst Analyse, V. 212. 

Equisetumf hiemale ^ Skelett desselben, V. 454; Analyse seines 
Skelettes, Strnve V. 456; limosum^ Skelett desselben, V. 457; 
Analyse seines Skelettes, V. 458; arvensc^ Skelett desselben) 
V. 458; Analyse 6eines Skelettes, V. 458. 

Erden, über das Verhalten einiger Mischungen von denselben und 
andern Basen im Feuer, Berthielr IV. 457. 

Erdmann^ Analyse von zwei BaSeneis^nsteinen, über Pseudo-Apa- 
tit, und Schwefelsäure im Weis^bier, V. 470i Analyse fled so« 
genannten ChloritspÄthes, VI. 89. 

Erze, solche auf Blei mit dem liöthrobre zu probiren^ Welche das 
Blei als Oxyd mit mineralischen Säuren verbunden enthalten, 
Plattner IV. 229. 

Essigsäure, Tabelle über dte Menge tvasserfireier Säure in. dersel- 
ben u. 8. w., van der Toorn VI. 171* Bntividtelt sich aas dem 
Krapp, Bobiquet IV. 445. 

E8sani4, Analyse nach Gmelin und Klaproth IV. 124. 

-Muklas, Analyse na^ BerzeUus IV; dOi 
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F. 

Farbe ^ über die ehemftteheny V. 426. 

Färben y Proöesee bei denwelben In den KatltMidnick^releo, Thoin- 
8oa V. 411. 

Farbstoff ^Iber, tu. Aprikoseitflrilchteil enthiilteiiy Bley Tl. 309. 

Feldspathf Analyse naob Rose IV. 409; nach VaaqQelili tV. 
109. 110; nach KlaproCh lY. HO. Analyse eines Iciinstlicli kty*- 
stallisirtea nach Höfne lY. 111« 

Feld^pathkrystaUe , Analyse künsUiÖhei^ von Itelne IV. 88. 

Ftrmentolj (eine nene vegetabilische Siibstanz, VI. 255. 

Feuer, iXb&t eine Fenererscheinnng bei der ehem. Verbindung der 
Metalle unter sich, Vbgel VI« ä4d. 

Fischihran , teishnisch-chemlsdhe Bearbettnng eined geröntgten nnd 
des bei dbir Reinigting desselben «ich ergebenden AbfoUes, Lftni* 
padius V. 1. 

Fleisch, Betvahmng desselben vol'FSuInfes dnrcb STticksCoffoxyd, It. 
214. Notis über die Erhaltung dbsselben durch StickstolToxyd, V« 
270« Untersuchungen Ober did flüchtigen P^Oducte , die während , 
des Kostens desselben sich absondern, Chevreul YJi 121« Vj^ 
tersuchnng der nfihem Biistandtheüe, welche in der Fleitehabko- 
chung enthalten sind, Chevreul Vi. 121. 

FUUchbrühe , UntersnChongen flbeir die cdiemis^e ZusammeHli^»- 
zung derselben, Chevreul VI. 12Ö4 

Fhrentinische Veüehenwutxel , Blementarzusammensistzung des 
Stearoptens derselben, Dumas IV. 434. 

Flüsse^ ReductibnsvermSgen der verschiedenen, V. 300* Elgen- 
thümliche Wirkung deir alkalinischen reducirenden , V. 301. Zu- 
sammengesetzte nicht metallische Flibse, V. 302. Zusammenge* 
setzte metallische, V. 312. Schwarzer j ü^Hfr denselben und 
seine Aeqnivalente, V. 297. Zubereitung, ebend. Wirkung, Zu- 
sammensetznnl; liiid gleichgeltende Gämisehe desselben, V. 2^ 

Flussspath, s, Kalk, flnsssaurer. 

Formmischtmg , über dieselbe, SchnaubertV. 63* Von der der 
organischen Kdrper , Schnaubert V. 79. 

Farmscheidimg f von devselb^n, Schnaubert Vi 72. 

Frauenmilch y Untersuchung einer krankhaften. Herberger VI. 
279. Chemisches Veirhalten derselben, 280. Resultate der chemi- 
schen Untersuchung derselben, 283* 

Fremy, Destillation einiger PflanzeUsubstanisen mit Kalk, V. 347« 

Fmgaräit, Analyse nath NordenskjOld IV. 123. 

Fuchs, J. Nep., vernrischte Notizen, V. 31(>. 

Fuselöl, über das Vorkommen desselben im Branntwein, VI. 3. 
Schädlichkeit desselben für die Gtoundheit, VI. 6. 

G. 

eUoUnU, Anaijae von ittrcelias IV. 51. 
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Qährung, Gähnmgs versuche, V. 164. 

Gase f Versuche über den' Einfloss der Metalle auf die Verbindun- 
gen derselben 9 Henry V. 109« Abweichung der aus den in den i 

„Torftageru vovkominenden Holzmassen erhaltenen Yon den ge- i 
wohnlichen Holzgasen, IV. 12. ' j 

Gaswerke^ über ^tinige neue in den Gaswerken von London erhal» 
te^e chemische Producte, Lowe VI. 98. 

Gay-Lussac, Beobachtungen über die Sübei^robe auf nassem 
Wege, V. 255. 

Gebläseluß , über die Anwendung erhitzter, IV. 202* 

Gehlenit, Analyse von.v. Ko bell IV. 5*2. 

Gerhardt, Charles,, über die Formeln der aatürlich vorkom- 
menden Silicate, IV. 44. 105*. 

Getreide ^ über das Vorkommen eines freiwilUg verkohlten, IV. B78. 

<jr^t/^c/tf ,^ specifisches, neues ^ von Mineralien und andern Korj^m, 
Breithaupt IV. 272. 

Qift^ mikrochemische Ausmittolnng metallischer. Od bei VT. 382. 

Gi rar diu, J., über die » Mitte),, die Gegenwart der schwefligen 

. I^äure in der käuflichen Salzallure ztt erkennen, VL 81. 

Glas ^ \L\fQV d^s^he, IV. 4iÄl* l>i'^ Gattungen desselben, Berthfer 

. IV.491-.. . ..-..'-. 

Glätte, Wirkung und Verhalten %^. Alk^ien und Erden, V, 304; 

.yzu TaIkerdQ^..,¥hatter^, Balisen, Thonartoi^ .305; zu Finssspatb, 
phosphorsaurem Kalke, 306; zu Metalloxyden^ 307* 

Glocker, ^. K-, über einige zum TheäL . technisch wichtige and 
neue Mineralien Mährens, VI. 322« .*: ' 

Gübel, .Fr., .mikrochemiaohe Ausmittelung metallischer Gifte, VI. 

- 382. Ue|)er .das Verbalten mehrerer Oxyde^ Gfalnride und Sulpku- 

- ride gegen Kphlenoxydgas, VI. 386. 

Goldt^ auf dasselbe mit dem Lüthrohre zu prpbiren^ Golderze, iV. 
211 fi goldhaltige fiUbererze, ebend.; Silber- und goldhaltige Hüt- 
tenp]:odu4$te, ebend.j verschiedene Metallverbindnagen, IV. 216. 
223. 224. Ueber das Färben desselben. Dornen VI. 348. 

Golder%€ f . wit Gold mit 4»m LiHhrohre au probiren, Plattner 
IV. 211. 

Goldfätben y kurze Beschreibung des VesMrens bei demselben, nnd 

. .MittlieUung vpn JBrfabrungen darüber ^ Dornen VL,351» 

jGO'lding Bird> s. Brett» I 

Goldprobe, die mit dem Löthrohre, üher dieselbe, Plattner IV. 210k| 

Galdjrmrpur, DiMratiellung, V* 318* 

Graham, Thom^, . über das Wasser als wesentlichen BestandtheQ 
der Saline, mit bespaderpr Hinsicht auf 4ie jBChwefiBlsauren Salze, 
y. 9Q. Uelt^er wa^serhfUtilge Salze und Metalloxyde , nebst Be- 
merkungen über die Lehre. von der Is^Hnerie^ VI^ 50^ 

Grammatity Analyse nach v. Bonsdorff IV. 60. 

Graphit y über denselben^ V. 323. Ueber den von Petrow, 61 ok- 
ker VL 330. » . ' 
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Gregory, William, über das Petrol Von Rangoon, IV. 1. 

Grundriiischüng y über dieselbe ^ SchHauberi Y. 61. Von der der 
organischen Körper, Schnaubert Y. 75. 

^rtmcl^cftei^lun^^ über dieselbe^ SchnanbertV. 70. 

Guerin-Varry, über die Starke, V. 19. 

Gummi ^ über Destillation desselben mit KiOk, V. 34t. Vorhalten 
des ans Malzsymp gewonnenen, IV. 286. Dasselbe büdet sich 
beinf Einwirken der Diastäse anf Amidone, Payen IV. 304. Das- 
selbe ist in den Aprikosenfirüchten enthalten, Bley VI. 308. DaiS»- 
Aelbe ist in den Kernen der Aprikosen enthaltcfii^ Blei VI. 312. 

Ö. 

HäMdsälze, Betrachtangen über dieZnsammensetsnng derselben thd. 
die Existenz der ilinen entsprechenden Salze der WasserstöflTsSni'en, 
Schnaubert VI. 353. Verschiedene Meinungen über dieselben, 
Schnaubert VI. 353. 

Hanff Fortschritte seines Anbaues durch AndünguiKg des Ackers mit 
Pferdemist j Knochenmehl und Kochsalz, Lampadius V. 449. 

Harmotom^ Analysen nach Gmelin und Wernekink IV» 144. 

Hambenzoesäure ^ ihr Vorkommen im diabetischen Urine, Leh- 
mann VI. 113. 

Hamitein^ menschlicher, über dds Vorkommet! der CaproinsSure In 
demselben^ IV. 375. Spec. Gew. eines, 375. Analyse, 376. 

Hartig, Theod^, über das Stärkemehl, das Cambiüm, den Nah- 
rungssaft nnd Milchsaft der Holzpflanze in phytöphysiologlscher^ 
chemischer und technischer Beziehung, V. 217. 

Harz, Product der Destillation desselben (Resinein), V. 353. Pro- 
dttcte der Destillation desselben mit Kalk (Resinon und Resineon), 
rv. 354. Destillation desselben, V. 351; Destillation desselben mit 
Kalk, 353. Dasselbe als Bindenkittel der Farbstoffe, VI. 138. 

Bedenbergity Analyse nach Rose IV. 62. 

BeUigkeitß über die Helligkeitsgradc verschiedener Oefen, Lam- 
padius IV. 188. Versuche die Helligkeitsgrade des Photoskopa 
mit den Graden anderer Pyrometer zu vergleithen, IV« 192. 

Henry, '\Villiam Charles, Versuche übev den filnfluss der Me- 
talle auf die Verbindung von Gasen, V. 109. 

Herberger, J. E., Beiträge fcur pathologischen Chemie, VL 273. 

Hermann, »., Untersuchungen über di^j Bedingungen, von welchen 
der Zuckergehalt und das Gewichl; der Runkeliüben abhängen; 
IV. 329. 

H6ulan(2te, Analyse nach Walmste dt IV. 132. 

Hitze y über die Messung d^r Hitzegrade bei hüttenmännischen Ope- 
rationen, mit Berücksichtigung des Photoskops als Pyrometer, 
Lampadius IV. \%\, 

Hochdruck^ über den sogenannten lithographischen, Netto IV. 37. 
Wichtigkeit'der Kunst des Hochdrucks für viele Gewerbe, IV. 38. 
Jounu f. ^TBkt Chemie. VI. T. ö. 8. 30 
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BoMf ett^ über die Anwenduog der Brennmaterialien in denselben, 
Berthier VI. 231. ' 

Holz, Anwendoog des fitzenden Qneeksflbersnblimatea eur Erhal-* 
tnng desselben, V. 248. Ueber dasselbe als Brennmaterial nebst 
Analyse^ Berthier VI. 221* Verkohlungsversuche mit verschie- 
denen Holzarten, Berthier VI. 227. 

BoUkokley über dieselbe als Brennmaterial, Berthier VI, 221. 
Analysen verschiedener Arten, VI. 222. 

BolzmasMCy über die in den Torflagern vorkommenden, Lampa- 
dius IV. 8. Untersuchung der in den Torflagern vorkommenden 
auf ihren Wassergehalt, IV. 11. Untersuchung der aus denselben 
erhaltenen Gase, 11. Bestandtheüe der Asche der in den Torfla- 
gern vorkommenden Holzmassen, IV. 14. 

Hoizpfianzef über das Stärkemehl, das Cambium, den Nahrungs- 
aaft und MUchsaft derselben in phytophysiologischer, chemischer 
und technischer Beziehung, Hart ig V. 217« 

Boizsäurey über die Reinigung derselben, Prückner IV. 21. Rei- 
nigung derselben zum technischen Gebrauche, ~IV. 33» Weitere 
Reinigung derselben für chemische und pharmaceutische Zwecke, 
IV. 34. 

Bolzstärke y s. Stfii^ke. 

Bopfentxtract ^ einfge Versuche mit demselben, Trommsdorff 
VI. 29. 

Hornblende^ Analyse nach v« Bons der ff IV. 60. 

HQrnuDg, E. G. und Bley, entomologisch-chemische Untersuchung 
des sogenannten Mistkäfers, VI. 257. s. a.'Bley. 

Hutnboldilitk^ Analyse nach Monticelli und Covelli IV. 65; 
nach V. Kobell, 66* 

Hiittenproducte ^ Versuche über die relative Schmelzbarkeit einiger, 
LampadiuslV. 195. Silber- und goldhaltige auf Gold mit dem 
LOthrohre zu probiren, Plattner IV. 211. Solche auf Blei mit 
dem liöthrohre zu probiren, welche das Blei im rein oxydirten 
Zustande, oder nur mit vegetabilischen Säuren verbunden enthal- 
ten, IV« 230. Ankijndigung verkäuflicher Hüttenproductensamm- 
lungen, V. 55. , ' 

Bydrogen^ Verbindung desselben mit Oxygen mittelst verschiede- 
ner Metalle, Versuche darüber^ V. 111 (mit Kupfer, 111; mit Blei, 
113; mit Kobalt, 114; mit Nickel, 115; mit SUber, 116.). 

Bydromagnesit , über den von Kumi auf Negroponte^ v. Kobell 
IV. 80. Analyse desselben IV. 81. 

Hypersthen^ Analyse nach Klaproth IV. 65. 

Indianit^ Analyse nach Laugier IV. 116. 
Jndigfarbstoffy über denselben, Kobiquet IV. 499« 
Indigo, über Krsparuug desselben beim Färben, V. d34* 



I 
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Joäy Wirkirag ^lesselbeii auf den doppdten Kohlemrassentoll^ D'Ar« 

cet V; 28. 
JodkokUnwassersioff y s. Kohlenwasserstoff« 
Johnston^ J. F. W., über die chemische ZosammeiisetaaDg des 

kryslattisirten AntimonoXycUorürSy VI. 55. 
Jos 8» Jos. Rad., chemische Notizen, lY. 369« 
Isomerie^ von der der Körper, Schnaub ert V. 88. Bemerkünges 

über dieselbe, Graham VI. 53* 
Jnngy W., ehem. Analyse der MineralgnelleB sa Neuenhain, IV. 89.. 

K. 

Käli^ sHclesioffschwefelsauresy Kigenschaften desselben, V* 326* 
Eisenblausaures (Eisenkaliamcyanür), bei der Kalinmbereitang er-> 
halten, Lampadias IV. 390. 

Kalium^ über die Wirkung desselben auf wasserfreien Alkohol, 
V. 267. 

Kalk^ Destillation einiger Pflanzensubstanzen mit demselben, Fr^- 
my V. 347. Holzsaurer ^ über die Fabrlcalion desselben nach 
technisch -chemischen Grundsfttzen, Prfickner IV. 20. Flms^ 
saurer^ Verhalten desselben beim Erhitzen mit Kieselerde, V. 283; 
mit Thon, 284; mit Oxyden, 2855 mit schwefelsauren Salzen, 286; 
mit phosphorsauren Salzen und Schwefelmetallen, 288. 

Kalkwasser ^ Versuche über das Verhalteii der Bierbestand theile zu 
demselben, V. 162. 

Karlsbader Wasser^ über Kali- und Jodgehalt desselb*, Pleisehl 

V. 39. 

KartöffeUtärkemehl, Analyse, Brunn er IV. 247. 

KaeettiwfrucÄ^ über denselben, Thomson V. 398. Kurze Geschichte 
dieser Kunst, V. 399. Operationen, die dem Drucke vorangehen, 
V. 400. Druck, V. 405. 

Kieselerde^ Überdieselbe als Bestandtheü einiger Pflanzen, Struve 
V. 450. 

KieselmalacHit, Analyse nach v. Kobell luid Berthier IV. 72. 

KieseUpathy Analyse nach Stromeyer IV. 1»22. 

Kleeeänre^ Wirkung derselben auf Chlornatrium, IV. 147. Versuch 
der Darstellung derselben aus Malzsyrup, IV. 287. Von der Ein- 
wirkung derselben auf Eisenvitriol und Kupfervitriol, Vogel VI. 

339. 

Kleister y die Büduog desselben, Payen IV* 307. 

Knochen y Untersuchungen und Beobachtungen über den Werth der 
»US denen des Rindviehes mittelst des D'Arcet'schen Apparates 
bereiteten Brühe als Nahrungsmittel, Dieffenbach VI, 99. 

JCnoppem, über das Pigment derselben und Anwendung des Knqp- 
pemextractes in der Baumwollen- und Leinen-Druck- und FÄrb,e- 
kunst, von Kur r er VI. 313. Was darunter zu verstehen nebst 
ihrer fintstehungsart, v. Kurrer VL 313. OrientäUsche, VI. 313. 

{16 ♦ 
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Knoppemextract ^ über dasselbe^ nebst den Vortkeilen seiner An- 
wendung in der Färberei^ v. Kurrer Vh 314. Dasselbe zur Er- 
zengong schwarzer Farben benutzt, VI. 317^ zur Erzeugung 
grauer Farben, benutzt^ 319. Dasselbe in Verbindung und unter 
Mitwirkung des Krapps, VI. 319; in Verbindung mit Campeche- 
holz und in Verbindung und unter Mitwirkung gelbfSrbender PAan- 
zenpigmente, v. Kurrer VI. 320. Anwendung desselben in der 
SchafwoUenförberei, VI. 321. 
Ki>b<$lt, Verhalten desselben gegen Oxalsäure, Winkelblech 

VL 65. 
KobaUoxyde^ über dieselben und ihre Salze, Winkelbleoh VI. 62- 
Kobaltvitriol p natürlicher, Eigenschaften, Verhalten und Analyse, 

Winkelblech VI. 62. 

V. Kobell, Fr., über den Hydromagnesit von Knmi auf Negroponte, 

rv« 80. Mineralchemische und krystallographische Noüzen, V. 212. 

lieber den Nickelwismnthglanz , eine neue Mineralspecies, VI. 332. 

Kohle ^ rothey Bereitung derselben, Bert hier VI. 223. Analj^se 

" derselben, VI. 224. 

Kohlenoxydgas ^ über das Verhalten mehrerer Ox^de, Chloride und 

Sulphuride gegen dasselbe, Göbel VI. 386. 
Kohlensäure^ entwickelt sich aus dem Krapp, Robiquet IV* 443* 
Dieselbe ein. wichtiges Nahrungsmittel für die Pflanzen, V. 340« 
Ueber tropfbarflüssige und feste, VI. 69» Tropfbarfliissigej Vf. 
69; Ausdehnung, 69; Verdampfung, Druck, thermoskopische Er- 
scheinungen, 70; spec. Gew. und Verhalten gegen andre KOrper, 
71; Erniedrigung der durch die Kohlensäure hervorgebrachten 
Temperatur, wenn sie plötzlich aus dem flüssigen in den gasför- 
migen Zustand übergeht, 72. Feste ^ VI. 73. Ueber die Menge 
der in der atmosphUrischen liUft enthaltenen, Watson VI. 75. 
Kohlenschwefel ^ liquider, Apparat zur Aufsammlupg desselben bei 

analytischen Arbeiten, Lampadius IV. 388- 
Kohlenwasserstoff y über einen neuen und dessen Darstellung, V. 
215. Doppelt- y Wirkung des Broms auf denselben, V. 28; des 
Jods, ebend. 
Körper y über das Verhältniss der Formen zu den Mischungen »kry- 
stallisirter , Breithaupt IV. 249. Von den galvano-positiven und 
negativen, 8chnaubert V. 73. Von der Verbindung unorgani- 
scher mit organischen, iSchnaubert V. 79. Von der chemisofaen 
Verwandlung derselben, Schnaubert V. 86. 
Krapp y Bemerkungen über Schlnmberger's vergleichende Unter-* 
sncbung des Elsasiser und Avignoner, Robiquet IV. 438. Ent- 
bindung von Kohlensäure und Essigsäure aus demselben, Robi- 
quet IV. 443. Vom Boden und Klima abhängige Verschiedenhei- 
ten desselben, Robiquet IV. 447. Ueber die Bestandtheüe des« 
selben und die Krappfärberei, V. 362. Verschiedene Krappsorten 
nach Ihrem Preise, V. 363. Von den BestandtheUen desselben, 
V. 366* Zur Kritik der Krappanalj«en> V. 383* Anwendung des 
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gebeizten Kattuns zur Ermittelnng des FHrbevermdgens versdiie- 
dener Sorten desselben (Krappprobe)^ Y. 387. Die Besohailbnheit 
desselben betreffend , V. 388. Bemerk, über denselben, S clil am- 
ber ger VI. 177* Ueber Rinflnss des Klimas auf die Güte des- 
selben, Schlumberge.r VI. 178. Einfluss der Kreide beim FSr- 
ben mit deinselben, Schlumberger VI. 17^, 

Krappbraun ^ über dasselbe, V. 367« 

Krappgelb ^ Über dasselbe, V. 366. DarsteOnng 382. HolHindischer 
Krapp ist reich ^n demselben, V. 382. Verhalten, 367. 383* 

Krapporange y über dasselbe, V. 366) Darstellung 379; Verhalten 
366, 379* X 

Krapppurpur ^ über denselben, V. 366) Darstellung 367) Verhal- 
ten, 370. 

Krapproth y über dasselbe, V. 366) Darstellung 374) Verhalten, 366* 
374. Von den rütteln das gewöhnliche schöner und Schter zu f^- 
ben, V. 385, 

Krappsäure ^ üb^r dieselbe, V. 367. 

Kreide y deren VVirkiiog und Bedeutung beim KrappfSrben, Robi- 
quet IV*. 444. iilinauss derselb. beim Färben mit Krapp, Schlum- 
berger VI. 179. Schwarze^ Analyse der von Ludwigsstadt im 
Bayrenthischen, V. 322. 

KTokydolithy Analysen nach Stromeyer IV. 73. 74. 

Kristallbildung y über di^ Lichterscheinungen bei derselben, Rose 
V. 475, 

KüchensalZy Schmelzvermögen mit Metallen, V. 295. ' Verhalten zur 
Bleiglätte, ebend, Verhalten mit Salzen, kohlensauren und schwe- 
felsauren, V. 296. 

Kugelcopal ^ s. Copal. 

Kuhbaum j enthält Wachs, V. 361. 

Kunstproducte^ solche auf Blei mit dem Löthrohre zu probfren, wel- 
che das Blei als Oxyd mit mineralischen Säuren verbunden ent- 
halten, ^lattner IV. 229) und welche das Blei im rein oxydirten 
Zustande, oder nur mit vegetabilischen Säuren verbunden enthal- 
ten, IV. 230. 

Kupfer j über die Legirung von demselben und Eisen Mushet IV. 
382. Ueber das Schmelzen und Aussehen gereinigten und unge- 
reinigten, Mushet V. 124. Ueber das Eintauchen des zu Bolzen 
und Schiffsbeschlägen verwendeten in Salzsäure, als einer Probe 
seiner Dauerhaftigkeit, Mushet V. 1'28. Ueber Vorkommen und 
lilrmitteln desselben im Branntweine, VI. 11. 

Kupferoxyd, als Flussmittel, V. 312. Sein Verhalten gegen Koh- 
lenoxydgas, Gübel VI. 387. 

Kupfersalz^ Prüfung eines dunkelgrünen, welches sich an den zum 
Durchbohren der Käfer gebrauchten Nadeln von Donaoien abge- 
setzt hatte, Bley VI. 269. 

Kupfervitriol^, von der Einwirkung der Klecsänre auf denselben, 
Vogel VI. 339. 
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y. Karr er 9 Dr., über das PigmeDt der Knoppern, und Aiiwendiin;^ 
des Knopperneztractes in der Baumwollen- and Leinen- Druck -^ 
und Färbekunst» VI. 313» 

L. 

Labrador, Analyse nach Klaproth IV. 125« 

iäactein, neu entdeckter NahruDgsstoff, IV. 245. 

liampadins^ W.A., Peitrüge zur nähern Kenntnfss der Torfbildung 
und der in den Torflagern vorkommenden Holzmassen. IV. 8. 
Veber die Messung der Hitzegrade' bei hüttenmännischen Opera- 
tionen, mit Berücksichtigung des Photoskops als Pyrometer, IV. 
181. Bemerkungen aus dem Gebiete der praktischen und techni- 
achen Chemie, lY. 388. 451. Beiträge zur nähern Kenntniss der 
chemischen Constitution des Anthracits, vorzüglich der Varietäten, 
des Schönfelder in Sachsen, so wie über die technische itonutzuog 
der letztem, IV. 393. Technisch-chemische Bearbeitung eines ge- 

. reinigten Fischthranes und des bei der Reinigung desselben sich 
ergebenden Abfalles, V. 1. Agronomische Versuche mit künstli- 
chen püngungsmitteln angestellt im Jahre 1833, IV. 433. Tech- 
nisch-chemische Bearbeitung des sibirischen Eisapfels, nebst Er- 
fiihmngen über dessen zwecfcmässigste Benutzung, VI. 285. Fort^ 

. gesetzte Beiträge zur nähern Kenntniss der Quellwässer des säch- 
sischen Erzgebirges, so wie der atmosphärischen Wässer, VI. 365. 

M^ery einige die Fabrication desselben betrelTende Thatsachen, 
IV. 327. 

Legrand, J, N., Untersuchungen über die Veränderungen, welche 
die in verschiedenen Verhältnissen tiufgelösten Salze in dem Sie- 
depuncto des Wassers hervorbringen, VI. 56. 

Lehmann, C, 6., Aorkommen von Harnbenzoesäure im diabeti- 
achen ürlne, VI. 113. 

heifiny einige die Bereitung desselben betrelTende Thatsachen, VI. 327. 

Leiocom^ Untersuchung einer neuen gummiartigen, von Herrn Cb, 
JLefebvre Chabat etC. zu Paris ,^eiocom'^ genannten Sub- 
stanz, Schwarz VI. 194. 

Lepidolithf Gewinnung des I^ithions ans demselben, V. 320. 

L Q. P l^ay, .F., über die Fabrication der ranchenden Schwefelsäure 
in Norddenuchland, V. 137. 

lAevrity Analyse desselben nach Stromeyer IV. 49* 

Limettöly Elementaranalyse desselben, Dumas IV. 435* 

jÄthUmj Scheidung desselben aus dem frischen Triphylin^ y. $19. 
Gewinnung desselben aus dem Lepidolith, IV. 320. Dasselbe tat 
in der Mutterlauge der Saline bei Kissingen enthalten, V. 321t 

i^monit^ Analyse nach Gmelin IV.n45. 

Läsungj von der chemischen, Sohnaubert V. 66. 

i^tkrokr, Schlnss der Anazüge ana Plattner'a Probirkunst mi» 
<iefli LOtbrohre, IV. 210. 
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JL^dersdorff, über AnstrichflArbeDy VI, 137» 

läufty Bebbachtangen über Erwärmung des Wassen durch erhftste, 
Bischoff IV. 449. Einfluss derselben auf das VTachsthnm der 
Pflanzen, V« 339% Ueber die Anwendung warmer bei den HohSflsB 
und Schmiedefenem, Berthier VI. 241* Appairate sNir Erwär- 
mung der die Hohdfen speisenden Luft, Berthier VI. 247* 

M. 

Magneteisenerz^ über das Magneteisenerz mit Angit und Granat bei 
Reschits, Glocker VI. 322. 

MalakoUthj Analyse nach Rose, IV. 62« 

Malzsyrupy über denselben, Bley IV. 282. Bereitung, TV. 282 1 
Bestimmung der Alkoholmenge, die er liefert, 28?; Versuch den« 
selben vom Malzgeschmacke zu befreien, 284; Versuch damit auf 
Bierbereitung, 284; \'ersuoh damit auf Essigbereitung, 284; Ver« 
such zur Bestimmung der Quantitäten des Zuckers und Gummis 

- in demselben, 285. Ein anderer Versuch zur Darstellung dessd« 
ben, Bley IV. 287. 

Mangan^ Verhalten desselben gegen Oxalsäure, Winkelbleoli 
VI. 67. 

Manganepidot y Analyse nach Cordier IV. 118; nach Hartwall 
ebend. 

Mangansalze^ über die Darstellung eisenA*eier, V, 33- Verfahrungs- 
arten bei der Darstellung eisenfreier, V. 36* 

Mjir garin y über dasselbe, Joss IV. 369. 

Meerwasser y des mittelländischen Meeres, Analysen, VI. 97* • 

Mejonity Analyse nach S troÄieyer IV. 119. 

Meischey von der Weingährnng derselben und ihrer Theorie^ IV. 361* 

Mesolithj Analyse nach Berzelius IV. 135. 

Messer^ Pulver zum Schärfen derselben, IV. 454. 

üfefac^ton^ Product der Destillation des Zuckers, Gummis und der 
Stärke mit Kalk, V. 350. 

Metalle , Versuche über den Einfluss derselben auf die Verbindung 
von Gasen, H enry V. 109. Metallverbindungen, die nur aus Gold 
und Silber bestehen, auf feines Gold mit dem Löthrobre zu profoi- 
ren^ Plattner IV. 216. Metall Verbindungen , die ausser Gold 
und Silber noch andre Metalle enthalten, mit dem Lttthrohre auf 
feines Gold zu probiren, rv. 223. Metallverbindungen, die aua 
Gold und QuecksUber bestehen, mit dem LOthrohre auf feines GiÄd 
zu probiren, .Plattner IV. 224. Üeber eine Peuererscheinung 
bei der chemischen Verbindung der Metalle unter sich und Ober 
. Arsenikwasserstoifgas , Vogel VI. 343. 

MetaUoxyde, über wasserhaltige Salze und Metallozyde, nebst Be- 
merkungen über die Lehre von der Isomerie, Graham Vf. 50. 

Meteorstein^ Beobachtung des Fallea eines bei I^Sban, V. 41. ' 

Meteorwässer ^ Resultate mehrfiicher Untersnärnngen der In der 
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Umgegend Freibergs niederfidlenden, Iiampadius VI. 374. Ana- 
lyi^e einiger derselben, 377. 

Meyer, MoritsE, Notiz über eine technische Methode der Unter- 
suchung von Bohsalpeter) V. 464. lieber die Beschleuoiguug des 
Austrocknens des Nutzholzes durch Wasserdampf, V. 466. 

Mineralblau f über dasselbe, Heeren V. 33. 

Miner aUeUp solche auf Blei mit dem Löthrohre zu probiren, welche 
das Blei als Oxyd mit mineralischen Säuren verbunden enthalten, 
Plattneriy. 229. Solche auf Blei mit dem Löthrohre zu pro- 
biren , welche das Blei metalUsch mit andern Metallen verbuuden 
enthalten, Plattner IV. 231. Neue spec. Gew. von denselben 

: Iin4 andern Körpern, Breithaupt lY. 272. Ueber einige zum 
Theil technisch wichtige und neue Mährens, Glocker VI. 322. 

Mineralquellen y ehem. Analyse der zu Neuenhain, Jung IV. 89. 

. Physikalische Eigenschaften der zu N^uenhain, IV. 90; qualitative 
Untersuchung, 92; Analyse, 104. , 

Mineralwasser^ Qualitative und quantitative Analyse des vom. Ho- 
henstein im Schönburgischen, Reichel IV. 324. 

v. MinutoU, über die aria cattiva, VI. 152. 

Mistkäfer (Blaps obtusa Fab.), entomologisch-chemische Untersu- 
chung des sogenannten Mistkäfers, Hornung VI. 257. Zerle- 
gung der Hülle desselben, \I. 258; Zerlegung der Eingeweide, 
261. Zusammenstellung der Resultate der Analyse desselben, 
Hornung \I. 269. 

Mpllerat, dessen Methode zur Reinigung der Holzsäure, IV. 23. 

Molybd^äure^ sein Verhalten gegen Kohlenoxydgas, Göbel VI. 
387. 

Moortorfe über denselben, Lampadins IV. 10» 

Morphin^ Analyse^ V. 334. 

Munjeet (Krappsqrte)^ über dieselbe, V. 390. 

Mus he t, D.av., über das Schmelzen und Aussehn gereinigten und 
ungereinigten/ Kupfers, V. 124. Ueber das Eintauchen des zu Bol- 
2en und Schiffsbeschlägen verwendeten Kupfers in Salzsaure, als 
eine Probe seiner Dauerhaftigkeit , V. 128. 

Mutterlauge^ der Saline bei Kissingen analysirt^ V. 321$ enthalt 
Broa und JUthion^ ebend« 

N. 

Naphtalin , Bildvng desselben bei der Destillation des Camphers mit 

Kalk, rv. 356. 
Natrolith^ Analyse nach Fuchs, IV. 134. 

Natron^ sticksioffschwefelsaures , Eigenschaften desselben, V. 326. 
Netto, iiber den sogenannten lithographischen Hochdruck^ IV. 37. 
Neutralmischung, über dieselbe, Schnaubert V. 62. Von der 

der organischen Körper, Schnaubert V. 78. 
Neutralscheidung, von derselben, Schnaubert V. 71* 
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Nickel ß Verhsaten desselben gegen OzalsSorey VI. 67. 

Nickelwismuthglanz y Analyse ^ ▼. K ob eil VI. 335. Ueber den- 
selben, als eine neue MineralspecieSy v. Kobell VI. 332. 

Nutzholz^ über die Beschleunigung des Austrocknens desselben durcl^ 
Wasserdampf, Meyer V. 466. 

Oely ThranSly Untersuchung des gereinigten, Lampadiu V. 2. 
AetheriscHesy in Aprikosenfrüchten enthalten^ 'Bley VI. 311* Fet^ 
tes, in den Kernender Aprikosen enthalten, Bley VI. 311. 

Oelfarbe, Ursache des 6e|bwerdens weisser Oelfarben^ Luders-? 
dorff VI. 138. 

Oligoklasy Analyse nach Berzelius IV. 106- 

Opium y über dasselbe, V. 332* 

OrdUß über dasselbe, Robiquet IV. 499- Elementarzusammen- 
setznng desselben, Robiquet VL 130. 

Ortkit ß Analyse nach Berzelius IV. 138. 139- 

Osmium 'Irid, wichtige Bemerkung als Beitrag zur Zeriegung des- 
selben, rv. 371. 

Otto, s. BleL 

Oxalsäure y Verhalten des Nickels, Kobalts und Anunonlaks gegen 
dieselbe, Winkelblech VL 65. 

Oxydation y verhindert das Schmelzen, IV. 193« 

Oxi/de^ über die Reihenfolge derselben hinsichtlich Ihrer Verwandt- 
schaft zu den Säuren und die Anwendungen, die sich daraus er- 
geben, Persoz VI. 32. Ueber das Verhalten mehrerer gegen 
Kohlenoxydgas, GObel VL 386. 

P, 

Palmenwachs y über die Zusammensetzung desselben, Boussin«? 

ganlt V. 357. Gewinnung desselben, V. 358. 
Papierasbest ^ neues Vorkommen desselben bei Straschkau, Olok- 

ker VI. 328. 
Papierfabrication, Rasentorf zu derselben vielleicht brauchbar, IV. 

9. Anm. 
Paraffin ß zur Geschichte desselben, IV. 380. Ist enthalten in dem 

Erdöl von T^emsee, V. 213* 
Paramorphin^ neue Substanz im Opium entdeckt, V. 332. Analyse 

V. 334. 
Payen und Persoz, über die Aoidone und fortgesetzte Untersu- 
chung über die Diastase, IV. 288. 
Pechy gemeines, schwarzes (Glaspech, Schusterpech), das beste Mit» 

tel zur Verfertigung lithogn^diiBcber Hochdrucke, IV. 39. 
Pechblende y Behandlung derselben, Persoz VI. 49. 
Pectolithy Analyse nach v. Robe 11 IV. 78. 
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Peraoz^ J., über die Reihenfolge der Oxyde hinsichtlich ihrer Ver* 
wandtschaft sa den Säuren und die Anwendungen, die eich daraus 
ergeben, VI. 32« e« a. Payen, 

Petality Analysen von Gmelin und Arfvedson IV. 114. 

Petrolf fiber das von Rangoon, IV. 1. 

Petrolin, von Christison im Petrol von Rangoon aufgefunden, 
Gregory IV. 2; ist mit dem Paraffin ident, IV. 3. Worin es 
sich noch vom Paraffin unterscheidet, IV. 4» 

Pfeffer f schwarzer, Elementaranalyse des ätherischen Oeles des- 
selben, Dumai( IV. 435. 

Pflanzen f Bemerkungen über die Ernährung und das Wachsthum 
derselben, Schnaubert V. 337. Einfluss der Luft auf das 
VTachsthum derselben, V. 339. 

Pflanzensubstanzen , Destillation einiger mit Kallc, Fr^my V. 347* 

Phlaridzin, IV. 456. 

Phosphorfeuerzeuge^ über die Fabrication derselben, IV. 242.. 

Photoshop^ Lampadius's, Zweck desselben, IV. 186. Ueber die 
beim Gebrauche desselben zu beobachtenden Rücksichten, lY. 186. 

Phyllöchlory in Aprikosenfrnohten enthalten, Bley VI. 310. 

Pistazit, Analyse nach Vauqnelin IV. 118. 
' Platin, über eine merkwürdige Reduction desselben, IV. 374« 

Platinschwamm, über die Vernichtung der Zündkraft desselben 
durch Schwefdlwasserstoflgas , Artus VI. 176. 

Porzellanerde, ehem. Untersuchung einer von dem Gute Gutenberg 
liei Halle an der Saale, Bley V. 313. 

JPreisaufgaben der Societät für Künste und Wissenschaften 'za 
Utrecht, IV. 82. 

Process (Vorgang), von dem chemischen, Schnaubert V. 81. 

Programm, Auszug aus dem der holländischen Societät der Wis- 
senschaften zu Harlem, V. 42. 

Prückner^ Chr. Phil., die Reinigung der Holzsänre, so vrie die 
Fabrication des holzsäuren Kalkes nach technisch - chemischen 
Grundsätzen, IV. 20. 

PseudO'Apatit ß Untersiichung dieses Minerales, V. 471* 

Pseudomorphin, neue Substanz im Opium entdeckt, V« 333. Ana- 
lyse, 334. 

Pulver, über ein zum Schärfen der Messer und zum Poliren des ' 
Stahles anwendbares, IV. 454. 

Pyrometer^ über die verschiedenen, Lampadius IV. 181. 

Pyrorthit, Analyse nach Berzelius IV. 140. 

Pyrrhin, ein organischer in den Atmosphänvasser befindlicher Stol^ 
Lampadius VI. 380. 

0. 

Quecksilbersublimat, über den Einflnss des ätzenden auf die Ge- 
sundheit, wenn derselbe zur Erhaltung von Holz angewendet wird, 
V. 246. 
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üueUwäuety Ibrtgesetzie fieitrSge cur nähern ^Cenntnltt der des 
slUshsLschen Erzgebirges , so wie der atmospbarisolien Wasser, 
tampadius VI. 365, 

R. 

BadnitZy über die in den Vmgebiuigen desselben befindliche Schwe- 
febänrefabrik, Le Pla^ V. 142. 

Basendorf ^ ISsst sich durch Chlor völlig weiss bleichen, IV. 9. Anm* 
Ist vielleicht zur Papierfabrication benutzbar, IV. 9. Anm. 

Baseneisenstein j Analyse zweier, Erdmann V. 470. 

Beservagen^ fiber die in der Färberei fiblichen, V. 408; für Blan, 
409; müde, 410; für Roth, ebend.; neutrale, ebend.; für Chrom* 
gelb, ebend. 

Besinein, Prodnct der Destillation des Harzes, V. 353. 

Besineon^ Product der Destillation des Harzes mit Kalk, V. 354. 

Besinon^ Product der Destillation des Harzes mit Kalk,' V. 354. 

BighinI, Giovanni, neues Yer&hren die Benzoesäure zu reini- 
gen, IV. 147. 

Bindfleisch y Einfluss, den die Art des Kochens von demselben auf 
seine Eigenschaften hat, C he v reut VI. 125. 

Robiquet, Bemerkungen über Schlnmberger's vergleichende. 
Untersuchung des Elsasser und Avignoner Krapps, IV. 438. Ble- 
mentarzusammensetzung des Alizarins und Orcins, VI. 130. 

Bohsalpeter^ Notiz über eine technische Methode der Untersuchung 
desselben, Meyer V. 464. 

BvJbiaceensäure y von derselben, V. 367- 

Bunkelrühen, Untersuchungen über die Bedingungen, von welches 
der Zuckergehalt und das Gewicht derselben abhängen, Her- 
mann IV. 329. Analytisches Verfahren zur quantitativen Bestim- 
mung des Zuckergehaltes derselben, IV. 334. s. a. Zucker. Unter- 
suchungen über den Zuckergehalt russischer, Hermann IV, 336. 
Vergleichung des Zuckergehaltes firanzOsischer und russischer 
Runkelrüben^ nebst Bemerkungen über den Einfluss des Klima« 
auf die BeschafTenheit derselben, Hermann IV. 342, Ueber den 
Einfluss der Düngung auf die GrOsse, den Zucker- und Salzge- 
lialt derselben, IV. 346. 

s. 

Sadehaumy Elementaranalyse des ätherischen Oeles desselben, Dn- 
mas IV. 435. 

Salpetrige Säure ^ Bildung derselben bei dem von Prfickner an- 
gegebenen Verfahren zur Fabrication der Holzsäure, IV. 32* iBni- 
femung derselben, 32. 34. 

Salze y über das Verhalten verschiedener erdiger Substanzen und 
Salze zu einander bei erhOheter Temperatnr^ Berthier V. 273« 
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Veber wi^889r]ialti|;e Salze und Metalloxyde/ nebst Bemerkmigea 
über die Lebre von der Isomerie^ Grabam VI. 50. Untersu- 
cbongen fiber die Yerfinderungen, welche die in veraohiedenen 
Verhältnissen anfgeldsten, in d^m Siedepnncte des Wassers her- 
vorbringen, Legrand VI. 56* Ueber das Wasser als wesentli- 
chen Bestandtheil derselben , mit besondrer Hinsicht auf schwefel- 
saure) Graham V, 90. 

Sal^äurßf fiber die Mittel ^ die Gegenwart der schwefligen Säore 
in der kftnflichen zu erkennen^ Gir ardin VI. 81. Ueber das 
Eintauchen des zu Bolzen und Schiffsbeschlägen verwendeten Kup- 
fers in dieselbe, als eine Probe seiner Dauerhaftigkeit, Musbet 
V. 128. 

Sandarack^ eignet sich zur Darstellung von Harzfiirben, VL 140« 

Säure ^ über eine aus Stickstoff, Schwefel lutd. Sauerstoff bestehen- 
de, V. d24. Wirkung der Sauren, auf Zucker, V. 479. 

^ch^eU&urey HomOoniorphie derselben mit der Tantalsäure, IV, 268. 
nur Verhalten zu Kohlenozydgas, Gdbel VL 387. 

Scheidung^ von der galvano- chemischen, Schnaubert V. 73* 
Ueber die cl^emisphe Verbinduqg und Scheidung, V. 57* 

Schief ersiihwarz ß IV. 455* 

I^Chindler, R., Qber die im Handel vorkommenden Cepalsort^u und 
ihre Anwendung zu Firnissen, IV. 149« 

^chleimzucker j i|i den Aprikosenfriichten enthalten, Bley VI. 309. 

^chlumberger, Heinr., Bemerkungen über« den Krapp, VI 177. 

Schmelztiegel y hessische, Verfahren bei der Analyse derselben, IV. 
494. Resultat der Analyse, IV. 496. Ueber die Zusammensez- 
zung derßelbei^ ^nd das Vorkommen vgn Titansäure in derselben, 
Brett IV. 493. 

@chnaubert, Ludwig, Bemerkungen und Vorschläge zu dem 
3ranntweinbrennen in theoretischer und praktischer Hinsicht, IV. 
352. Abhandlung über die ehem. Verbindung und Scheidung, V. 
67. Ben^erkungen über die Ernährung und das Wachsthum der 
Pflanzen, V. 337. Betrachtungen über die Zusammensetzung der 
paloidsalzQ und die Existenz der ibn^n entsprechenden Salze der 
Wasserstoffsäure, VL 353. 

Schwämme y Wirkung derselben auf die Gase, Hareet V. 133. 

Schwarz, Eduard, Untersuchung einer neuen gummiartigen, von 
den Herren Ch. Lefebvre Chabat et C. zu Paris „Leiocom*^ 
genannten Substanz, VL 194. 

Schwefel y Homöomorphie desselben mit den MarkasmetaUen, IV. 
256. 

SchwefeMkahol y Warnung die Leichtentzündlichkeit desselben be- 
treffend, IV« 391. 0. a. Kohlenschwefel, liquider. Vermehrtes. Aus- 
bringen desselben mit Schwefelantimon, LampadiusIV. 451. 

Sehwefelantimotiy über eine Verbindung desselben mit Schwefelblei 
von Molieres, Departement du Gard, Boulanger VI. 146. Sein 
Verhalten zu Kohlenozydgas^ Göbel VL38Ö. 
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8ckweftlMHy über eine VerUndiuig ▼«& Schwefdaatlmoii mit dea« 
selb.^ von MoUeret, Departement du Card, Boalanger VI. 146. 
Schwefelsäure y fiber die Zenetsong denelben durch Sohwefelwas- 
«erstoffgasy Vogel IV. 233. Die dentaohe (nordhaoser) ist firel 
von Arsenik, IV. 234. Die conoentrirte rohe en^ohe enthält Ar- 
senik, 234; reotificirte englische, Drei von Arsenik, 234. Dieselbe 
in einem Weissbiere au^eAmden, V. 473» Ueber die Fabrication 
der ranchenden in Norddeotschland, Le Play V. 137* Fabrica- 
tionspreis der rauchenden za Braunlage im Jahre 1829) V. 144. 
. Fabricationspreis der rauchenden von Radnitz im Jahre 1833, V. 
144. Fabricationskosten der gewöhnlichen im Departement der 
(Seine im Jahre 1834, V. 14ö. Der Yerkaufiipreis der rauchenden 
an Paris, Y. 145. Prüfong derselben auf die geringste Spur von 
salpetriger Säure (durch schwefelsaures Eisenozydul), V. 210. 
Ueber die Eigenschaften der trocknen, Aime VI. 79. Verhalten 
der trocknen gegen die verschiedenen ^Phosphorwasserstoi&irten, 
gegen ArsenikwasserstolTgas, Chlor-, Brom- und Jodwasserstoif- 
saure, VI. 79. 
SchwefelwoMserstoffgaSf Anwendung desselben zur Zersetzung der 
Schwefelsainre, IV. 233. Ueber die Vernichtung der Zündkraft des 
Platinschwammes durch dasselbe, Artus VI. 176. 
Schweflige Säure^ über die Mittel, die Gegenwart derselben in der 

käuflichen Salzsäure zu erkennen, Gir ardin VL 81* 
Seife y der beste reducirende Fluss, V. 299. 

Seien, über eine eingehe Darstellung desselben aus selenhaltigem 
Eisenkiese oder Bleiglanze, und die Scheidung desselben vom Tel- 
lur, IV. 455. 
Selenblei, mit dem LSthrohre auf Blei zu probiren. Plattner IV. 

231. Verfahren dieser Probe bei SUbergehalt^ IV. 232^ 
Settf, über das flüchtige Oel des schi^rarzen, Aschoff IV. 314. 
Senföl-Ammwiiak, Darstellung, Eigenschaften und chemisches Ver- 
halten, IV. 316. 
Silber y neues amerikanisches und dessen Zusammensetzung, IV. 388. 
Silbererze, goldhaltige, mit dem Lüthrohre auf Gold zu probiren. 

Plattner IV. 211. 
Silberprobe, Beobachtungen über die auf nassem Wege, Gay«. 

Lnssac V. 255. 
Silikate, über die Formeln der natürlich vorkommenden, Gerhard! 
IV. 44. 105. Ueber die künstliche Darstellung einiger, Berthier 
IV. 457. Die der Alkalien und einfachen Erden, über ihr Verhal- 
ten im Feuer und deren künstliche Darstellung, IV. 458 (Kali- 
un^ NatronsUikate, 459^ Barytsilikate, 460; StronUansilikate, 461; 
Kalksilikate, ebend.; Talkerdesilikate, 462; Thonerdesilikate, 463; 
Beryll- und ZirkonerdesiUkate, 464). Verhalten der multiplen, al- 
kalinischen und erdigen Silikate im Feuer und deren künstliche 
Darstellung, IV. 465 (als des Kalis und Natrons, 465; der Alka- 
lien und der Kalkerde, 466; der Alkalien und der Thonerde, ebend.; 
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des B«ryiM und der Kalkerde, 467; der Ktäk- und Talkerde, 466; 
der Kalk- und Thonerde, 471; der Kalk- .und BeiyUerde, 474; 
Talk- und Thonerde, ebend.; Beryll- und Thonerde, 475). Me- 
talliscbe^ Verhalten derselben im Feuer und deren künstUcdie D«r- 
stellung, IV. 475 (von Barium , Mangan , 475; Ton MangMi und 
Kalkerde, 476; von Mangan und Talkerde, 477; von Mangan und 
Thonerde, 478; vonEisen, 478; von Eisen und Kalkerde, 481; von 
Eisen und Talkerde , ebend.; von^isen und Thonerde, 482; von 
Eisenoxyd und Kalkerde, 482; von Eisenoxyd und Thonerde, ebend.; 
von Eisen und Mangan, 483; von Kupfer, ebend.; von Kupferoxy- 
dol und Thonerde, 484; von Antimon, ebend.; von Zinn, 485; von 
Zink, ebend.; von Zinkoxyd und Ralkerde, ebend.; von Zinkoxyd 
und Thonerde, ebend.; von Zinkoxyd und Eisenoxydul^ 486; vsn 
Wismnth, ebend.; von CTilber und Blei, ebend.)* Kalk- und Tboa- 
erdesilikate,^lV. 490. Ueber die Schmelzbarkeit einiger Glycitt-, 
Lithion- und Zirkonerdesilikate , Berthier VI. 106. Alkalische^ 
über die Analyse derselben und Verfahren, V. 132. 

Skolezit, Analyse von Fuchs, IV. 133. 

Bnutragdy Analyse nach Berzelius, IV. 66.; nadi Klaprotb, 67* 

Sodalith^ Analysen von Thomson, Eckeberg, Gr. Dünln- 
Borkowski^ Arfvedson und Gr. Trolle - Wachtmei- 
ster, IV. 129. 130. 

Solanin j über das der Kartoffeln, VI. 13* 

/Spodumen^ Analyse nach Stromeyer IV. 107; nach ArfvedsoB 
IV. 108. 

Spongia lacustris y Analyse, Struve V. 462* 

Stahl y Pulver zum Poliren desselben, IV. 454. 

Stärke y über die Zusammensetzung derselben, Payen IV. 306* 
Auflösung und Umwandlung derselben durch die Diastase, Payen 
IV. 308. Ueber dies^be, Guerin- Varry V. 19. Zucker aus 
derselben mittelst Diastase bereitet, V. 23. Zucker aus derselbea 
mit Schwefelsäure bereitet, V. 25. Ueber Destillation derselbea 
mit Kalk, V. 347. Ueber geröstete, Schwär 8 vi. 196. Ueber 
dieselbe^ GuibourtlV. 148. fortgesetzte Untersuchungen über 
dieselbe, Payen V. 436. Ueber die der Holzpflanze, Hart ig V. 

' '217. Technische Wichtigkeit der im Holze ^ besonders in Bezie- 
hung auf Zuckerbereitung und auf deren Benutzung ak NahrmigB« 
mittd, Hartig V. 222. Ueber den Sitz derselben in deif Höh 
jeem, V. 224. Die QnantitSt der in den Holzarten enthaltenen, T. 
224. Holzstärke y über Darstellung derselben im Grossen,^ Har- 
tig 225. Nachträgliche Bemerkungen von Schweigger-Sei- 
del über die Holzstärke, V. 227. 

Staurolithf Analyse Von Klaprotb IV. 65. 

Steinkohlen y über dieselben als Brennmaterialien^ Bert hier VI. 
204. Analysen verschiedener Arten, VI. 205. Weiche y über die- 
selben nebst Analysen verschiedener Arten, Berthier VI. 206. 

Steinmark y über das von Lettowitz, VI. 329. 
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SieinSi^ das baien^e (QidfiniiSI), BtMat parafüskaUg m sein, 

IV. 8. Anm. 

Stickstoff, über eis aeoes Beageas für denselbeii und seine Oxyde, 

¥.207. 
Stickstoffoxyd, Fleisch durch dassell>e vor Ffinlniss za bewahren, 

V. 214. Notii^ ober die ErhaltiiBg des Fleisches durch dasselbe, 

V. 270, 
Stickstoffoxydgas, schnelle Zersetzung desselben mit SauerstolTgaa 

in höherer TemperaOur, Lampadins lY. 391. 
StilbU, Analyse ;iach fl^islnger \L 131. 
^SirahlstHn, Analyse nadi Seybert und Arfredson, IV. 60. 
Streichzündhölzer, Ober die GeCShrlichkeit derselben, I/enohs V. 

261. 

Strnve, 6. A., aber die Kiesderde als Bestandthea einiger Pflan- 
zen, V. 450. 

Substanz, Zusauaensetzang einer erganisehen, Danas IV« 434. 
üeber die gammiartige, welche durch die Wirkung der Diastase 
auf den SOUrkekleister erzeugt wird, Guörin-Varry. V. 26. 
lieber das Verhalten ya-sdiiedener erdigen Substanzen und Salze 
zu einander bei erhdheter Temperatur, BerthierV. 273. 

T. 

Tabelle, Versuiüie zur Einrichtung einer, auf welcher die den ArSo- 
metergraden correspondirenden'Massengebalte des Bieres nach Pro- 
cent angegel>en sind, V. 155. Ueber den Alkoholgehalt verschiedener 
Weine und andrer gegohmen Flüssigkeiten demMaasse nach, Beck 
V. 236. Um die den angegebenen Verzögerungen des Kochens 
entsprechenden Mengen Salz zu bestimmen, Legrand VI. 60. 
Ueber die Menge wasserfreier Säure in Essigsaure u. s. w., van 
der Toorn VI. 171. 

Tellur, Scheidung des Selens von demselben, IV. 455. 

Temperatur , Erniedrigung derselben durch Kohlensäure, wenn die- 
selbe plötzlich aus den flussigen in den gasförmigen Zustand ilber- 
geht, VI. 72. 

Terpenthinei , über ein Hydrat desselben, IV. 386. Analysen, 387- 

Thomson, Thom., fiber den KaUundruck, IV. 398. 

Thomsonith, Analyse nach Berzelius IV. 136. 

Thonerde, Homöomorphie derselben und des Eisenoxydes mit der 
Kalkerde, Talkerde, Eisenoxydule und Manganoxydule, IV, 253* 

Titansäure, fiber die im Blute enthaltene, V. 134. Ihr Verhalten 
zu Kohlenozydgas , Göbel VI. 387. 

Torf, über die Benutzung desselben zum Brannförben, Lampa- 
dius IV. 20. Neuere Erfohrungen über die düngende Kraft des 
mit basischen Substanzen gemengten, gesammelt im Jahre 1835^ 
Lampadius V. 434. Analyse des zur DÜDgung verwendeten 
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V. 436. Üeber denselben nebst Analysen Terscliied^er Sort^ 

Berthier Vi. 217. 
TorfhUdung, Beiträge znr nShem Kenntniss derselben und der in 

deki Torflagern yorkommenden tfolzmasseDy Lampadias IT. 8. 
Torftinte, Bereitung derselben ^ Lampadius IV. 453. Dieselbe 

ganz schwarz zu machen^ IV. 454. 
triphyUinj fiber dasselbe nebst Analysen des verwitterten, T. 319. 

Scbeidong des Lithions aus dem frischen, V. 319. 
Trommsdorf, einige Versuche mit dem Hopfeneztract, VI. 29* 

ü- 

Umbraun^ aus Lignit sn bereiten, Lampadins IV. 392^ 
IfntercMorige Säure, Einwirkung derselben auf Brom, Balar^ 

IV, 169. 

UntercMorigsaure 8als(e,.ihre Anwendung zur WiederfaerBteDnig 

You OenUUden^ IV. 164« s. a. chlorigsaure Salze. 
Uranpecherz^ Analyse nach Klaj^roth IV. 54* 

V. 

Veüchenessig, als sehr haltbares Reagens empfohlen, IV. 370. 

Verbindung, Abhandlung über die chemische Verbindung und Schei- 
dung, Schnaubert V. 57. Veii der chemischen, V. 59. Von 
der primitiven oder Grundmischnng, V. 61. Von der secnndaren 
oder Neutralmischung, V. 62. Von der einfachen öder Formni- 
schung, Schnaubert V, 63« Von der galvano - chemisch^ 
Schnaubert V. 73. 

Verbrennung, fiber die Phänomene lind Producte eines niedern 6n- 
des derselben, Williams VI. 92. 

Verkohlungsversuche j mit verschiedenen Holzarten, über dleselbes 
nebst Resultaten, BerthierVI. 227. 

Verwandlung, von der chemischen der Körper, Sclinaubert 

V. 86. 

Verwandtschaf t ß von derselben, V. 59. 

Vesuvian, Analysen nach v. Kobell und Klaproth IV. 122. 

Vogel, A., über die zufälligen Bestandtheile in der Atmosphäre, 
rV« 239. Von der Einwirkung der KleesSure auf Eisenvitriol und 
Kupfervitriol, Vi. 339. Ueber eine Fenererscheinung bei der che- 
mischen Verbindung der Metalle unter sieb, und über Arsenikwas- 
serstoiKigas, VI. 343. 

Voget, A., Versuche zur ITnterscheidung des Rohzuckers von des 
Farinsorten des Handels, V. 147« 

Vorgang^ 0. Process. 

w.- 

Wachholder, Elementaranalyse des ätherischen Oeles desselbeOj 
Dumas IV. 435. 
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Wachspalme (Ceroxjlon Andleola)^ über diöselbe, BousaingauU 

V. 357. 

Wachsstoff, in Aprikosen enthalten, Bley TI« 309. 

Wasser, einige Beobachtungen über EnvSrmnng desselben dnrcli 
erhitzte Lnft, Bisch off IV. 449. Ueber dasselbe als wesentlichen 

' BestandtheU der Salze, mit besondrer Hinsicht auf die schwefel- 
sauren Salze, Graham y. 90. Heber die verschiedenen Fnnctio» 
nen desselben in verschiedenen Salzen, den Hydraten der fitzen- 
den Alkalien und Erden, und in verschiedenen Säuren und saurea 
Salzen, Graham V. 90. Analyse des aus dem Bruiinen Zem-Zem, 
nV. 479. Untersuchungen über die Veränderungen, welche die ia 
verschiedenen Verhältnissen aufgelösten Salze in dem Sledepuncte 
desselben hervorbringen, VI. 56. Einfluss der verschiedenen auf die 
Eigenschaften des gekochten Gemüses, Chevreul VI. 130. Bei- 
träge zur hähern Kenntniss der atmosphärischen, Lampadius 

VI. 365. Analyse des Althoffnunger, Lampadius VI. 369* Ana- 
lyse des Grumbacher, liampadinsVI. 373. 

Wasserstoffe s. Hydrogen. 

Wasserdampfe über die Beschleunigung deä Austrocknens des Nutz- 
holzes durch denselben, Meyer V. 466. 

Watson, Henry Hough, über die Menge der in der atmosphä- 
rischen Luft enthaltenen Kohlensäure, VI. 75. 

Wein, Untersuchung über denselben und über andre gegohme Ge- 
tränke, Beck V. 228. Zusammensetzung desselben, Beck V* 
229. Spec. Gew. verschiedener Sorten, V. 232. lieber den in dem- 
selben enthaltenen Alkohol, V. 233. Verßüiren bei der Analyse 
derselben und der andern gegobrnen Getränke, um die Menge in 
ihnen enthaltenen Alkohols zu bestimmen, Beck T. 235. Zusatz 
von Branntwein zu demselben, V. 237. Weine aus Palästina, über 
dieselben, V. 240. Ueber die berauschende Kraft desselben, V. 243. 

Weizenstärke, über den Unterschied der Weizen- und Kartoffelstär- 
ke, Schwarz VL 198.. 

Wemerit , Analy&re nach Nordens kjöld IV. 120. 

Windmesser, Beschreibung desselben, IV. 208. 

Winkel blech, G. C, über die Kobaltoxyde und ihre Salze, VI. 62» 

Witterung, in den Sommermonaten des Jahres 1834 in Moskau, 
IV. 337. 

Witt in g, ehem. Untersuchung der jetzt im Handel vorkommenden 
Branntweine, hauptsächlich des Kartoffelbranntweins, auf beige- 
mengte, der Gesundheit nachtheilige Stoffe, VI. 1. * 

z. 

Zeagonit, Analyse nach Carpi IV. 58, 

Zem-Zem, Analyse des Wassers aus dem Brunnen Zem-Zem, V. 479. 

Zersetztmg e von der ehem., Schnaubert V. 67. Von der primi- 
tiven oder Grundscheidung, V. 70. Von der secundären, Schnau- 
bert V. 71. Von der formalen, V. 72. 
Joorn. f. prakt Chemie. VL 7. u. 8. ^7 
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eUgenbarteiche (qnercos tegylop«)^ lieifert die orientalteelieii I^Aop* 
pern, VL 313* 

Ziegentälg, qoaütltative SfierlegUng desselben, IV. 370« 

Ünnaußöswngy Versuche über das Verhalten der BierbestandtheUe 
SU derselben, V. 16?. 

Ziwnchlorürp VerfSuhren, Termittelst desselben die Gegenwart schwef- 
liger Sftnre in der kfiofllchen Salzsäure ssa erkennen^ 6 ir ardin 
VL'Se. 

iinnsesqviooDydp Darsteüung, V. SIS« 

Zoisüß Analyse nach Bncholz und Klapröth IV. 117. 

iSucker^ Menge des ans Kartolfels'tjhrkmehl mittelst SchwefelsSttre . 
'gewonnenen, IV. 247- Rohrzucker^ Analyse, Er an n er IV. 248. 

' Mannuzucker^ IV. 248. Milchzucker^ ebend. Verhalten des ans 

' Malrsjrup gewonnenen, IV. 285. Derselbe bildet sich beim Ein- 
wirken der Diastase auf Amldone, Pa3ren FV. 304. Der verschie- 
dene Gehalt der Runkelrüben daran und die Ursachen davon, IV* 
330. Methode den Gehalt der Runkelrüben daran zu bestimmen, 
IV« 33^ s. a. Runkelrüben. Wird ans Stfirke mittelst Diastase 
bereitet, V. 23. - Wird aus Stärke mit Schwefelsäure bereitet, V. 
25. Ueber die DestfllaUon desselben mit Kalk, V. 348. Wirkung 
der Sftnren auf denselben, V. 479. Rohzucker^ Versuche zur Un- 
terscheidung desselben tou den Farinsorten des Handels, Voget 

' V. 147* Aeussere Verschiedenheit der Roh- und Farinzuckersor- 
ten, Voget V. 148. Verhalten desselben gegen Farin im Gah- 
rungsprocesse, V. 149; Verhalten der Roh- und Farinzuckersortea 
gegen Reagentien, V. 149. KrystaUinischer ^ in den Kernen der 
Aprikosen enthalten, VI. 311. 

Xusammensetzung ^ der Grundtheile organischer KSrper^ Scbnan- 
b ort V. 75. Von der primitiven oder Grundmischung organischer 
Körper , Schnaubert V. 75. Von der secundSren oder Neutral- 
mlschung organischer KOrper, Schnaubert V. 78. Von der for- 
malen oder der Formmischung organischer KOi'per, V« 79« 
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